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Vorwort 



Die Gegenwart hat mehr als ein kühles historisches In- 
teresse an den Personen und Ereignissen, durch welche die 
Herrschaft des Papstthums in Mitteleuropa aufgerichtet und 
der Keim zu den folgenreichen Entwickelungen und Verwicke- 
lungen gelegt wurde, deren Ausläufer die nationale Freiheit 
und das geistige Leben unseres Volkes noch heute umranken. 
Seit sich der Heilige von Fulda nach elf hundertjährigem 
Schlafe in seinem Grabe wiederum zu regen beginnt und 
der alte römische Geist in den deutschen Bischöfen wieder 
lebendig geworden ist, hat sich unser Verständniss für jene 
Zeit gemehrt, in welcher zuerst von Rom aus über die 
Alpen herüber und hinüber die Fäden gezogen wurden, die 
darnach in schwere Seilen und Ketten verwandelt den Nacken 
der deutschen Nation wundgerieben haben. In dem Augen- 
blicke, in welchem der Staat, die Gultur und das Evangelium 
gegen den Ultramontanismus zu Felde liegen und den grossen 
Entscheidungskampf kämpfen, dürfte eine erneute, quellen- 
mässige und parteilose Darstellung jenes Zeitalters, welches 
den ersten römischen Nuntius, ja den Papst selbst diesseit 
der Alpen gesehen hat, nicht unwillkommen sein. 

Dennoch ist diese Arbeit nicht aus solcher Rücksicht 
hervorgegangen, wie sie denn auch schon vor Ausbruch der 
kirchenpolitischen Kämpfe vorbereitet und begonnen wurde. 



IV 

Nicht eine tendenziöse Parteischrift, sondern eine gewissen- 
hafte Untersuchung über einen der anziehendsten und lehr- 
reichsten Abschnitte deutscher Eirchengeschichte möchte ich 
darbieten. — Die Liebe zur Heimath ^ als deren Evangelist 
der heilige Bonifacius gepriesen wird und von deren blauen 
Bergen noch immer das Denkmal seiner Predigt aus dem 
Kranz des Fichtenwaldes herftberleuchtet, zog mich zuerst 
zu diesem Gegenstande; der Streit der Meinungen über den 
vielgeschmähten und hochgef^ierten Sohn Englands, der sich 
in einer Reihe von Schriften neueren Datums noch mehr 
verschärft hat, hielt mich bei demselben fest Ich fand viel 
Anlass zum Widerspruch und zur Berichtigung nach beiden 
Seiten, sowohl gegenüber den Bewunderern als den strengen 
Tadlern meines Helden. Aber freilich das Dunkel des Zwei* 
fels vermochte ich nicht an allen Punkten zu erhellen. Scheint 
es doch in mehr als einer Hinsicht unmöglich über die Ver- 
muthung, oder doch über die Wahrscheinlichkeit hinauszu- 
kommen. In der Hauptsache aber, denke ich, entbehrt das 
Bild der kirchlichen Kämpfe jener Tage nicht ganz die Deut- 
lichkeit. Möchte man mir das Zeugniss gönnen, vorurtheils- 
los nach den Thatsachen geforscht und einiger Massen das 
Hechte getroffen zu haben. 

Schliesslich drängt es mich, unserem ausgezeichneten 
Landsmanne und Kirchenhistoriker an der Berner Hochschule, 
Herrn Professor Dr. Nippold, meinen lebhaftesten Dank aus- 
zusprechen. Ohne seine liebenswürdige Gefälligkeit würde 
es mir in meiner ländlichen Abgeschiedenheit nicht gelungen 
sein, alle die literarischen Hilfsmittel kennen zu lernen und 
zu erlangen, deren ich bedurfte. 

Brüh ei m bei Gotha, am St. Bartholomäustage 1875. 

Aug. Werner. 
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Einleitung. 



Hie erste und wichtigste Quelle zur Kenntniss des Lebens 
und Sinnes^ der Bestrebungen und Leistungen des Bonifacius be- 
sitzen wir in seinem Briefwechsel. Es sind einige achtzig Num- 
mern, welche hier vor Allem in Betracht kommen, obwohl die meis- 
ten Ausgaben deren mehr enthalten, indem sie auch solche Briefe 
hinzufügen, welche eine frühere Zeit den handschriftlichen Samm- 
lungen deswegen einverleibt hat, .weil sie sich entweder auf Boni- 
facius beziehen oder weil sie durch seine Hände gegangen sind 
oder überhaupt dem Zeitalter und dem Freundes- und Schülerkreise 
desselben angehören. Der Werth dieser Briefe ist um so gri^sser, 
als wir andere Berichte von Zeitgenossen fast vollständig entbeh- 
ren ; namentlich der persönliche Charakter des Bonifacius gewinnt 
erst durch diese, wenn auch immerhin dürftige, Correspondenz ein 
helleres Licht Doch erschwert einerseits die geschraubte und ge- 
künstelte Ausdrncksweise, die Zweideutigkeit der damaligen Kir- 
chensprache, die dunkele Kürze und blos andeutende Knappheit, 
welche meist durch mündliche Mittheilungen der Briefboten bei dem 
EmpiUnger ergänzt und erläutert worden ist, den Gebrauch dersel- 
ben und mahnt zu grosser Vorsicht Für sich allein würde der 
Briefwechsel deshalb doch kein richtiges Bild von dem Leben und 
den Thaten des Bonifacius geben ; erst im Zusammenhalten mit an- 
deren Nachrichten können sie dazu dienen, uns der Wahrheit nahe 
zu bringen. Die älteste Handschrift befindet sich gegenwärtig auf 
der königlichen Bibliothek in München; sie gehörte ursprünglich 
der Kirchbibliothek von St Martin zu Mainz an und stammt aus 
dem neunten oder zehnten Jahrhundert. Eine andere handschrift- 
liche Sammlung wird in Karlsruhe, eine dritte in Wien aufbewahrt 

Werner, BonlfaoinB. 1 



Eine sehr späte Handschrift aus dem fünfzehnten Jahrhundert, die 
sich zu Ingolstadt befiinden, ist der Münchener hinzugefügt wor- 
den. Die werthvoUe Fuldaer Sammlung, welche der Biograph 
Othlo und dem Anschein nach M. Flacius Illyricus bei Abfassung 
der Magdeburger Centarien benutzt hat, ist spi^rlos verschwunden. 
Ebenso ist es mit zwei von Baronius benutzten römischen Hand- 
schriften gegangen. 

Im Drucke veröffentlicht wurden zuerst 72 Briefe durch Ba- 
ronius in seinen Annalen, sodann 70 derselben von Letzner in der 
Biographie des Bonifacius. Die erste Sonderausgabe besorgte 1605 
Nicolaus Serarius mit 151 Briefen. Die zweite, bis in die 
neue Zeit am meisten gangbare, verdankt man dem Wormser 
Sufiraganbischof Würdtwein, aus dem Jahre 1789. Sie umfasst 
169 Briefe. 

Die im Jahre 1844 von Giles in London besorgte Ausgabe 
(Opera quae extant omnia Si. Bonifacü) wird, ebenso wie die ihr 
parallel laufende Ausgabe des Franzosen Migne, allgemein von 
den Sachverständigen für ein leichtfertiges Machwerk erklärt. 
Ausgezeichnet ist dagegen die Arbeit von Dr. Th. Jaff^, welcher 
in seiner Bibliotheca rerum Germanicarum die den Bonifacius be- 
treffenden Acten und Briefe mit grosser Sorgfalt herausgegeben 
und kritisch untersucht hat. 

Durch besondere Güte des Herrn Prof. Nippold in Bern 
wurde mir die in jeder Hinsicht vollkommenste Ausgabe von den 
Schriften des Bonifacius, welche der Holländer de Wal veran- 
staltet hat, zur Kenntniss und Benutzung mitgetheilt. Sie enthält 
160 Briefe, und ausser den Statuten und Concilienacten, die Ser- 
mones, Grammatica, editio de redimendis peccatis und Vita et Mar- 
tyrium Si. Livini, nebst kritischer Textvergleichung und Indices. 
Da. jedoch diese Ausgabe dem Vernehmen nach nicht im Buch- 
handel erschienen, sondern nur noch in einem zweiten Exemplare 
im Besitze des Herrn Prof. Rauwenhoff in Leyden ist, musste dar- 
auf verzichtet werden, sie zu eitleren. Eine Uebersetzung sämmt- 
licher Schriften des Bonifacius und der zu denselben gehörigen oder 
i^ch weiter anschliessenden Actenstttcke, hat Dr. Külb, Stadt- 
bibliothekar zu Mainz, geliefert. (Regensburg 1859, bei Manz). 
Die Uebersetzung ist ziemlich mangelhaft und holperig, was frei- 
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Uefa zum Theil durch die Beschaffenheit des Textes selbst ent- 
schnldigt ist. Von der Hoffnung, welche in der Vorrede ausge- 
sprochen, dass auf Kosten des deutschen Episcopates eine neue 
katholische Oesammtausgabe des Urtextes hergestellt werde, hat 
sieh bis jetzt nichts erfüllt. 

Unmittelbar an den Briefwechsel reihen sich als Quellen ersten 
Ranges die Statuten und Capitularien, welche von den 
fränkischen Eirchenversammlungen aus der Zeit nnd unter dem 
Einflüsse des Bonifacius herrühren. In den Monumenta Germaniae 
historica haben diese Acten zum Theil Aufnahme und eine vor- 
tr^liche Recension des Textes gefunden. Die später zu be- 
sprechenden Schriften, welche unter dem Namen des Bonifacius 
gehen, aber nur zum kleinen Theil ihm angehören oder doch ge- 
fälscht sind, bieten für unsere Zwecke nur geringe Ausbeute. — 

Immerhin müssen wir uns glücklich schlitzen, so viele ur- 
aprüngliehe Quellen zu besitzen. Ohne dieselben würden wir der 
Ueberlieferung blindlings zu folgen genöthigt sein, welche das 
Lebensbild des Bonifacius und das Bild seiner Zeit ganz in rö-r 
mischem Lichte sieht. Die Tradition beruht zumeist auf einar 
kleinen Schrift, der gegenüber man in hohem Masse zur Kritik 
verpflichtet ist, nämlich auf der Biographie Wilibald's. £b ist 
erwiesen*), dass dieselbe nicht von dem Freunde und Zeitgenossen 
des Bonifacius, nämlich von dem Bischof von Eichstedt, welcher 
diesen Namen führte, abgefasst sein kann, sondern von einem 
Priester desselben Namens, welcher innerhalb der ersten Jahvpehnte 
nach dem Tode des Bonifacius schrieb. Wilibald arbeitete nach 
den mündlichen Mittheilungen Solcher, welche seinen Helden per- 
sönlich gekannt hatten, ein Heiligenleben, wie* es zur Erbauung 
der Klosterbrüder dienen sollte. Aus diesem erbi^ulichen Zwecke 
der Bchrifl; erklärt sich die eigenthümliche Composition, vor Allem 
die Vorliebe des Erzählers für die rein persönlichen Beziehungen, 
das längere Verweilen bei der Vorgeschichte und bei dem Mär- 
tyrertode, sowie der Mangel an eingehenden Nachrichten über die 
grossen kirchenpolitischen Kämpfe und die organisatorischen Ar- 
beiten im Frimkenreiche. Wilibald schildert für die frommen 
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Mönche das Vorbild mönchiBchen Eifers in dem Begründer der 
dentgch-römischen Kirche und den wunderbaren Heiligen; er be- 
festigt ein Bild von Bonifacius in dem Herzen der Christenheit, 
das zwar einige Zttge desselben richtig, andere aber einseitig 
und übertrieben darstellt, dagegen die wichtigsten Grundlinien ver- 
fehlt und vor Allem von den Falten und Furchen keine Spur 
mehr zeigt, welche auf dem Angesichte des geschichtlichen Boni- 
facius zu sehen sind. Dieses Heiligenbild hat sich Jahrhunderte 
lang erhalten und beherrscht die kirchliche Tradition heute noch. 
Selbst da, wo der Briefwechsel den ersten Biographen Lügen 
straft oder doch starken Zweifel an der Vollständigkeit und Wahr 
heit seiner Erzählung hervorruft, hat doch immer die anschauliche 
Darstellung und die einfachere dem Geschmacke der Zeit ent- 
sprechende Auffassung Wilibald's ^ie Vorhand behalten. Dass Bo- 
nifacius zum „Apostel der Deutschen^' erhoben worden ist, war 
hauptsächlich das Werk des unbekannten Mönches und Priesters, 
dem die Verehrung -für den gefeierten und merkwürdigen Angel- 
Sachsen, die Unkenntniss der kirchenpoiitischen Händel in Deutsch- 
land und am Hofe des fränkischen Reiches, die einseitige Tra- 
dition des Winfrid'schen Freundeskreises und der obenerwähnte 
erbauliche Zweck die Feder in die Hand gegeben haben. 

Wenn auch nicht durch Reichthum der Nachrichten, aber durch 
eigenthümliche Auffassung ausgezeichnet, ist die zweite kürzere 
Biographie von wenig späterem Datum, welche ein unbekannter 
Priester von St. Martin in Utrecht verfasst hat unter sorg- 
fältiger Benutzung der in seiner Umgebung vorhandenen Tradition. 
Das Merkwürdigste daran ist die Polemik des Utrechter Anonymus 
in Betreff der dem Bonifacius angedichteten Wunder. Fast scheint 
es, als ob diese Polemik gegen eine durch Uebertreibungen und 
Legenden entstellte Tradition die Haupttriebfeder seines Schreibens 
gewesen sei. Indem er an die Wundersucht der Menge, die be- 
reits Christus gestraft hat, erinnert, nimmt er die eigentlichen über- 
natürlichen Wunder und Zeichen lediglich für die Zeiten des Hei- 
landes und der Apostel in Anspruch und gesteht dem Bonifacius 
nur die Gaben des Geistes zu, vermöge deren er die geistigen 
Wunder der Selbstverleugnung vollbracht habe, indem er den Acker 
Gottes mit guter Saat bestellte, die Krone des Märtyrerthums er- ^ 



rang, kranke Seelen heilte, die Blindheit des Unglaubens, die Ver- 
stocktheit der Herzen und die religiöse Unwissenheit überwand 
und die Leiden des innem Menschen, welche ja viel grösser und 
schmerzlicher seien als diejenigen des Leibes, linderte und hin- 
wegschaffte. Bei aller Bewunderung fUr die Leistungen des Boni- 
facius spricht es der Anonymus doch offen aus, dass derselbe keine 
übernatürlichen Wunder vollbracht hat — ein überraschender Be- 
weis von der geistigen Freiheit und Klarheit dieses Schriftstellers, 
zugleich aber auch ein Fingerzeig fttr den Ort und die Zeit der 
Entstehung der Bonifaciuslegenden. In Utrecht, wo der Einfluss 
der angelsächsischen Schule nicht so mächtig war, wehrte man 
zu derselben Zeit die übernatürliche Glorie ab, als bereits in 
Mitteldeutschland die bewundernde Verehrung der Jünger und die 
müssige Phantasie der Benedictinermönche die Ausschmückung ihrer 
Erinnerungen in plastischer Weise bis zur Canonisation des Meisters 
gesteigert hatte. 

Von weit geringerem Belang ist eine in der ersten Hälfte 
des elften Jahrhunderts in Mainz entstandene Schrift mit dem 
Titel Passio S. Bonifa eil. Die spätere Tradition findet in ihr 
bereits einen lebhaften Ausdruck. Dagegen macht die Biographie 
Othlo*s, deren Entstehung in die Jahre 1062—1066 fällt, grossem 
Anspruch auf Beachtung. Othlo, ein bayerischer Mönch, in Tegem- 
see und Hersfeld gebildet und seit 1032 Klosterbruder zu St. 
Emmeran in Regensburg, hatte in einem Streite mit dem Bischof 
von Regensburg seine Zuflucht in Fulda gesucht und gefunden 
und verfasste aus Dankbarkeit für seine Gastfireunde diese neue 
Biographie, weil Wilibald's Buch an verschiedenen Stellen dem 
schwachen Verständniss nicht mehr deutlich und ausführlich genug 
erschien. Deshalb dürfen wir hier auch nicht viel mehr als eine 
Umarbeitung der Wilibald'schen Schrift erwarten, welche lediglich 
durch die Zusätze späterer Tradition bereichert ist. Doch hat 
Othlo das Verdienst, die in der Fuldaischen Klosterbibliothek be- 
findlichen Briefe des Bonifacius verwerthet zu haben. Nennen 
wir nun noch den Anonymus von Münster, welcher eine kleine 
unbedeutende Schrift mit besonderer Rücksicht auf den Märtyrer- 
tod des Bonifacius geschrieben hat, so haben wir die ältesten 
Quellen zweiten Ranges, welche zur Geschichte des Bonifacius ge- 
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hören, aufgezählt — Von den Lebensgeschichten der Zeitgenossen 
verdient besonders hervorgehoben zu werden die von Ludger ver- 
fasste Biographie des Gregor von Utrecht Aber wichtiger als 
alle die letztgenannten Quellen sind die Ooncilsacten und Annalen. 
Chroniken dieser Zeiten, aus denen allein eine richtige Vorstellung 
von den kirchenpolitischen Verhältnissen gewonnen wird. 

Von neueren Bearbeitungen des Gegenstandes werden zu be- 
merken sein die Historia S. Bonifacii von J. Letzner vom J. 1602 
und die Kirchenhistorie von Cyriacus Spangenberg, von denen der 
erstere nach MüUer's Angaben*) hauptsächlich die säcbeische Tra- 
dition verwerthet hat, während sich bei letzterem das bistoriscbe 
Gewissen schon etwas kräftiger regt. Das Werk des katholischen 
Pfarrers Seiters**) vom J. 1845 geht von dem Bestreben aus, in 
Bonifacius die heutige katholische Kirche zu verherrlichen. In- 
dem er den" grossen Unterschied übersieht, der zwischen der katho- 
lischen Kirche des achten Jahrhunderts und der Gegenwart be- 
steht und in fast ängstlicher Berücksichtigung der herkömmlichen 
Vorstellungen vergisst er die heilige Pflicht historischer Kritik. 
Unkritisch, wie er verfährt, lässt er die werthvolle Oontrole der 
Ueberlieferung durch den Briefwechsel und die politischen Annalen 
jener Zeit ganz bei Seite. Weder der persönliche Charakter, noch 
die kirchenpolitische Thätigkeit des Bonifacius kommen in dieser 
Darstellung zu ihrem Recht und ganz wie bei Wilibald bleiben 
die wichtigsten und interessantesten Jahre, 741 — 752, in tiefem 
Dunkel liegen. Das Buch von Seiters ist eine katholische Tendenz- 
schrift und nach dem heutigen Stande der Forschung ziemlich un- 
brauchbar. Wie ganz anders steht hingegen Rettberg's Kirch en- 
geschichte Deutschlands da, dieses gründliche, gewissen- 
hafte, epochemachende und unvergleichliche Werk deutsch-protestan- 
tischen Fleisses und Wahrheitsmuthes. Obwohl seit seinem Er- 
scheinen fast dreissig Jahre verflossen sind, bildet es noch immer 
die Grundlage aller in dies Gebiet gehörenden Forschung. Mit 
gebührender AusfÜhi'lichkeit und Sorgfalt ist hier Alles, was die 
Bonifaciusfrage betrifft, erörtert. Rettberg hat zuerst nachgewiesen, 



♦) I, XXIV f. 
**) Bouifacins, der Apostel der Deatschen. Mainz. 1845. 



dass Bonifacius weniger ein Nachfolger der Apostel, als ein Diener 
des apoatoUsehen Stuhles . gewesen ist und mehr den Namen eines 
Organisators als den eines Begründers des Ohristenthums in Deutsch- 
land verdient. Er hat die Fäden angeknüpft, welche uns den Weg 
zeigen, auf dem man in die kirchenpolitischen Verwickelungen des 
achten Jahrhunderts eindringen und erkennen kann, welch einen 
schwierigen Stand damals die römische Politik in Deutschland und 
in Frankreich hatte. Er hat die ersten Schritte gethan, um eine 
vollständige und historisch gerechte Würdigung der kirchlichen 
Zustände jener Zeit und der Bestrebungen und Erfolge des ersten 
päpstlichen Legaten im Frankenreiche vorzubereiten. Wie oft man 
auch im Einzelnen Anstand nehmen mag, seine Ansichten zu theilen, 
in wie vielen Punkten ihn auch die neuere Forschung überholt 
haben mag, wie sehr man auch die romantischen Anschauungen, 
die ihn gerade in Bezug auf Bonifacius beherrschen, tadelt, Rettberg 
ist und bleibt gerade für diese ältere Periode deutscher Kirchen- 
geschichte von tonangebendem und segensreichstem Einfiuss. Von 
grossena Nutzen für eine wahrhaft historische Behandlung unseres 
Gegenstandes sind eine Reihe von Arbeiten, welche als Früchte 
an dem Baume der Forschungen, wie er sich in den Monumenta 
Germaniae vor unsem Augen erhob, erwachsen sind. Wir nennen nur 
die im J. 1863 veröffentlichten Jahrbücher des fränkischen Reiches 
(voit 741 — 752) von H. Hahn, femer Breysig's, Jahrbücher des frän- 
kischen Reiches unter Carl Martell (1869) und Oelsner's Jahrbücher 
des fränkischen Reiches unter Pipin (1870). Auch Knochenhaner's 
„Zur Geschichte Thüringen's (1863)** bietet in einigen Punkten 
neues Licht. 

Die neueste und vollständigste Monographie über diesen 
Gegenstand hat der ^ holländische Prediger der Taufgesinnten zu 
Zwartsluis, Dr. J. P. Müller, unter dem Titel: Bonifacius, Eene kerk- 
historische Studie. 2 Thle. Amsterdam, Johannes Müller, 1869 und 
1870 geliefert. Ich verdanke ihre Mittheilung ebenfalls Herrn 
Prof. Dr. Nippold in Bern, dem hochverdienten theologischen 
Mittelsmann zwischen Holland und Deutschland. 

Müller geht mit Ruhe, Vorsicht und Gründlichkeit zu Werke; 
er besitzt eine vollständige Kenntniss des betreffenden Materials 
und ist im Allgemeinen frei von dem Einflüsse der hergebrächten 



8 

Ueberlieferung ; aber er vertraut za viel auf die Nachrichten rö- 
mischer Schriftsteller, deren tendenziöse Geschichtschreibung doch 
von vornherein Bedenken einflössen sollte. Er hat mit bewundems- 
werthem Fleisse gearbeitet und seinen Nachfolgern vielfach die 
Mühe erleichtert; allein von dem Bestreben, der römischen Kirche 
gerecht zu werden^ geleitet, scheint er übersehen zu haben, dass 
ms^n zwar alle Achtung vor dem persönlichen Charakter des Bo- 
nifacius haben und doch das System, dem er dient, verdammen 
kann. Vor Allem fehlt in der Auffassung MüUer's eine volle Wür- 
digung des altbrilischen Kirchenthums und seiner Missionen auf 
dem Festlande, wie überhaupt eine genaue Erwägung der kirch- 
lichen Zustände der Länder, in welchen Bonifacius aufgetreten ist 
Er isolirt die apostolische Thätigkeit dieses ersten deutschen Bischofs 
viel zu sehr von dem Boden, auf dem er stand und wirkte, so 
dass es ihm nicht gelingt, das eigentliche Wesen der römischen 
Invasion jener Zeiten zu würdigen. Oerade in dieser Bich- 
tung wurde neuerdings eine kräftige Anregung geboten durch Dr. 
Ebrard, in der Schrift: Die irisch-schottische Missions- 
kirche (Gütersloh, Bertelsmann, 1873.) 

Ebrard versucht, ein eiubeitliches und vollständiges Bild von 
dem altbritischen Christenthume und von der Wirksamkeit seiner 
Missionen auf dem Festlande zu entwerfen. Ohne Zweifel enthal- 
ten die hier dargebotenen Untersuchungen eine grosse und unschätz- 
bare Bereicherung der Wissenschaft, wie Niedner geurtheilt hat, 
aber andererseits kann man sich doch nicht der Ansicht verschlies- 
sen, dass Bonifacius ebenso in seinem persönlichen Charakter und 
in seiner historischen Bedeutung unterschätzt, als die sittliche und 
geistige Reinheit und Höhe der britischen Kirche und ihrer Culdeer 
überschätzt wird. Ein kunstvoller Bau von Hypothesen wird vor 
den Augen des Lesers aufgeführt; aber die Beweise fehlen nicht 
seitön oder sind selbst wieder Hypothesen. 4)er Ton, in welchem 
die Geschichte des Bonifacius behandelt wird, verirrt sieh nicht selten 
in eine Richtung, welche der Würde des Geschichtsforschers un- 
ziemlich ist. Die Mttthmassungen und Folgerungen sind häufig von 
einer erschreckenden Kühnheit, der zu folgen und beizustimmen 
rein unmöglich ist. Wie viel Anregung die Ebrard^schen Untersu- 
chungen auch geben, welche wichtige und neue Gesichtspunkte in 
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ihnen aufgedeckt werden, in wie hohem Grade sie auch die Sttm- 
mung des Lesers zu heeinflnssen, ja sogar hefangen su mischen 
im Stande sind, so dttrfte es doch gerade deshalb gerathen seiui 
von ihren Resultaten nur mit grosser Vorsicht Gebrauch xu machen 
und sie nicht unbesehen und ungeprüft anzunehmen. In noch viel 
stärkerem Masse gilt dies von einer selbst von Ebrard zum Oef- 
tem befehdeten älteren Schrift, welche auch den vorliegenden Ge- 
genstand befasst: ^Die vorkarolingischen Glaubenshel- 
den am Rhein und ihre Zeit. Nach den Quellen dai^stellt 
von Ph. Heber, Frankfurt a. M. Verlag von Voemel, 1868." Man 
kann auch dieses Buch doch nicht anders als eine tendenziöse Par* 
teischrift ansehen. Ihre Gesichtspunkte sind dieselben wie die von 
Ebrard wahrgenommenen. Nur dass sie noch weniger den An- 
forderungen an eine wissenschaftlich-unbefangene Untersuchung ent- 
spricht. 



Indem wir uns anschicken, auf Grund der vorliegenden Ge- 
schichtsqnellen eine umfassende und womöglich gerechte Bearbei- 
tung der Geschichte des Bonifacius und seiner Zeit zu unternehmen, 
verzichten wir auf alle vorgefassten Meinungen und persönlichen 
Zu- oder Abneigungen. Wir gehen zurück in das Jahrhundert jener 
grossen kirchlichen Arbeiten und Kämpfe, aus denen das Ergebniss 
einer fränkisch-römischen und deutsch-römischen Kirche hervorging 
und versuchen, uns von den confessionellen Ueberzeugungen und 
von der Parteinahme der Gegenwart loszumachen. Wir erwar- 
ten weder ein Obristentbum der Reformation, noch des modernen 
Protestantismus, noch der apostolischen Zeit zu finden. Wir wollen 
die Dinge nehmen, wie sie waren, und uns freuen, wenn es gelingt, 
eine klare und deutliche Vorstellung von dem Ghristenthum jener 
Zeiten und von den verschiedenen Gestaltungen, in welchen dasselbe 
im achten Jahrhundert erscheint und den Kampf um das Dasein 
geführt hat, zu gewinnen. 

Es ist von grossem geschichtlichen und allgemein mensch- 
lichem Interesse, die entscheidende EjHSOde aus dem anziehenden 
Zeiträume des frühen Mittelalters zu betrachten^ da die germanische 
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Naturkraft nater das harte Joch der rtoiaehen Kirche gebeugt 
mid b der Verknttpiiing, zwischen Rom und dem irXukiachen Kd- 
nigf harne eine neue grosse Weltmacht geschaffen und die Anfänge 
einer neuen Gnltar zu Tage gefördert wurden. In Bonifacius zieht 
Rom noch einmal aus^ wie in Caesars Tagen, um das mittlere 
Europa zu erobern. Euist, als die grosse Völkerwanderung nach 
dem Westen und Süden Europa's begann, bildeten der Rhein und 
die Donau die römisch-christlichen Gulturgrenzen. Hinter ihren Wäl- 
len, befestigten Städten und Bargen, an denen ein halbes Jahr- 
tausend gebaut, empfingen die Römer die furchtbar anstürmenden 
Horden der Wandei^rölker, denen es bald genug gelang, die Vor- 
posten des römischen Staats- und Gulturlebens zu ttberwältigen und 
sich nach Westen und Süden bis an das Gebirge ausbreitend fest-, 
zosetzen. Baiem, Alemannen, Burgunden und Franken, diese un- 
bändigen Barbaren, vermochten aber ihrerseits dem mächtigen Ein- 
fluss der Oivilisation, auf deren Trümmern sie wohnten, nicht auf 
die Dauer zu widerstehen. Die Erbschaft, welche das römische Reich 
in den Ideen, Künsten, Ordnungen und Errungenschaften eines ver- 
gangenen Jahrtausends hinterlassen hatten, ging für das Geistes- 
leben der eingewanderten Germanen nicht ganz verloren. Beson- 
ders war es der jungen Kraft der römiscken Kirche gegeben, einen 
geheimnissvollen Einfluss auf die Gemüther der kriegerischen Fremd- 
linge zu gewinnen. Derselbe umstand, welcher don Zusammen- 
sturz der römischen Weltherrschaft herbeigeführt hat, der Mangel 
an starken und der Riesenaufgabe gewachsenen Regenten, begün- 
stigte die Entwickelung einer überlegenen Kirchenmacht, einer 
religiösen Monarchie, als deren gegebener Mittelpunkt die alte 
Welthanptstadt Rom, noch mehr verherrlicht durch den Sagenkranz 
der kirchlichen Tradition, erfolgreich hohe Ansprüche geltend machte. 
Der römische Bischof als geistiges Oberhaupt der abendländischen 
Christenheit, die katholische Kirche als das Band der Einigung 
und als das beseelende Prinzip für die zerrissenen Glieder des 
Abendlandes, der mythische Stuhl des Apostelftbrsten Petrus und 
sein vermeintliches Grab als der Herzpunkt für das gesammte Le- 
ben der diesseit und jenseit der Alpen wohnenden Völkerschaften — 
das war die Idee, welche im Lanfe der Zeiten aus ahnender Däm- 
merung hervortrat und zum klaren Bewusstsein kam, um endlich 
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als unwandelbareB Ziel mit allen Mitteln der Klugheit nnd der Ge- 
walt verfolgt zu werden. Mit Oregor I (um 600) beginnt diese 
religiöse Eroberungspolitik, im Zeitraum des Bonifacins nnd durch 
denselben gewinnt dieselbe eine feste Basis, seit Gregor VII. feiert 
dieselbe ihre höchsten Triumphe. — Abermal entsendet Rom s^e 
Legionen gen Norden, um siegreich in die Wildniss und Einöde vor- 
zudringen: Schaaren von Priestern und Benedectinermönchen, in 
der Schule freiwilliger Entbehrung gehärtet, in straffer Zucht und 
strengem Gehorsam getlbt, unbeugsam, todesmuthig, von heiligem 
Ehrgeiz nach himmlischen Kronen getrieben. Abermals richtet 
Rom seine Burgen und Oastelle im fremden Lande auf, um die 
feindseligen Bewohner allmählich an Unterwerfimg zu gewöhnen 
und sichere Waffenplätze ftir weitere Eroberungsztlge zu haben: 
Klöster and Bischofssitze, Kirchen und Gellen, in denen die Geister 
in Zucht und Gehorsam genommen, die heiligen Schätze der Gnade 
verwahrt nnd die Waffen der christlichen Gesittung geschärft wer- 
den sollen. — Ist es auch zu viel gesagt, dass die römische Kirche 
die Trägerin der gesammten Geistescultur, die Erzieherin zur hö- 
heren Bildung, die Vermittlerin einer geistigeren Auffassung des 
Lebens war, so hat sie doch die stolzen Nacken der Barbaren 
unter ihre Satzungen gebeugt, und wohin sie kam, fttr das staat- 
liche Gemeinleben, fttr die Bodencultur, fttr die Rechtsordnung und' 
das Familienleben eine neue Aera begonnen. Indem durch ihre 
Bemühungen zunächst die Rhein- und Donaulinie wiedergewonnen 
ward, bahnte sie sich den Weg in das Innere Deutschlands^ dessen 
dttstere Wälder die römischen Feldherren gefürchtet hatten wie den 
Tod. Indem aber Deutschland romanisiert wurde, wurde es eng 
mit dem entstehenden katholischen Weltreiche der Franken ver- 
knüpft und hörte auf der Tummelplatz jener culturfeindlichen Volks- 
elemente zu sein, welche von jeher ihre Hauptstrasse durch un- 
ser Vaterland genommen hatten. Als sich sogar hernach auswies, 
dass die deutsche Art vorzüglich zur Verbreitung christlicher Cul- 
tur geeignet war, konnte man sagen, di^s dieKatholisierung Deutsch- 
lands den alten Kampf zwischen Barbarei und Civilisalion endgil- 
tig zu Gunsten der letzteren entschieden hatte.'") 



*) Mignet, Memoires historiqaes. Parig 1854. 
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Wie die Dinge im frühesten Mittelalter lagen, waren die Völ- 
ker diesaeit nnd jenseit dee Rheines anf einander angewiesen. Das 
Frankenreich auf dem alten gaUiseh -römischen Onltorboden war 
der einsige lebenskraftige Staatskörper in Mittelenropa. Seit Ohlod- 
wig's Tagen (nm 500) hatten sich die Franken zur Frende Roms 
für das Christenthum in katholischor Form entschieden. Aber es 
sollte erst zweihundert Jahre später diejenige kirchliche Organi- 
sation geschaffen werden, welche das Frankenland in eine römische 
Kirchenprovinz verwandelte. Deutschland aber, das zum Theil 
schon am Anfemge des achten Jahrhunderts dem Frankenreich 
zinspflichtig war, konnte von Rom nur gewonnen nnd gehalten 
werden, wenn der Papst und sein Oesetz zugleich auch auf dem 
linken Rheinufer in unbestrittenem Ansehn stand. 

Haben nun auch die Inhaber des römischen Stuhles um die 
genannte Zeit die Sachlage nicht so klar überschaut und nicht so 
planmässig eingegriffen, so folgte die römische Kirchenpolitik doch, 
instinktiv dem Zug der Verhälteisse nachgebend, diesem Wege. 
Und sie hatte das Qlttck^ ein Werkzeug zu finden, wie sie es ge- 
rade, brauchte. Es war der angelsächsische Mönch Winfrid, ge- 
nannt Bonifacius, mit dem Beinamen der „Apostel der Deutschen**. 
Znerst einfacher Missionar, dann Bischof, Erzbischof und päpstlicher 
Bevollmächtigter und Legat bei den deutsch-fränkischen Kirchen, 
hat er ohngefähr von seinem fünfnnddreissigsten Liebensjahre bis 
zum fHnfbndsiebzigsten unter vier Päpsten den Absichten des rö- 
mischen Christonthums mit unermüdlicher Treue und edler Be- 
geisterung gedient. Ist auch Vieles in der Geschichte seines Lebens 
und Wirkens dunkel nnd zweifelhaft, so giebt es doch Licht genug, 
um durch das Grossartige und wahrhaft Tragische, das in dem- 
selben liegt, die Gegenwart, wie sie gerade gestaltet ist, mächtig 
anzuziehen. Der Dichter, der uns aus unserer Ahnenzeit erzählt, 
hat mit Recht grosses Interesse an der Gestalt des Mannes zu 
nehmen und zu erwecken vermocht*), welche den Mittelpunkt 
der folgenden Darstellung bildet, wenn man auch von ihm nicht 
erwarten kann, dass er von den Irrthtlmern der Tradition ganz 
frei geblieben ist. Ein Moment aber, das gerade die traditionelle 



*) 6. Freytag, die Ahnen. I, 2. 
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Anffassmig zu berücksichtigen vergessen hat, ist der ttbereifrige, 
ruhelose ond unbarmherzige Kampf des Bonifacius und der yon ihm 
repräsentierten Kirche gegen die freie und nationale Gestaltung des 
Ghristenthums, welche damals bereits nicht blos im Frankenreiche 
westwärts vom Rhein, sondern auch tief im Herzrai Deutschlands 
ihre Macht entfaltet hatte. Bonifacius war ja so wenig der erste 
Christenbote in Deutschland^ dass er vielmehr nur der erste Kir- 
chenorganisator und Kirchenfürst ostwärts vom Rhein genannt 
werden darf Er hatte viel weniger einen Kampf mit dem Heiden- 
thume unserer Väter, als mit dem von Rom abgewendeten Christen- 
thume der britischen Priester in Deutschland zu bestehen. Er unter- 
nahm es, nicht sowohl die Götzenbilder der Heiden zu stürzen, als 
die christlichen Lehrer auszutreiben, welche ihm, dem Bischöfe, und 
der römischen Autorität zu huldigen verschmähten. Er fühlte sich 
berufen, den freien christlichen Geist, der erst noch nach einer 
Durchdringung der Volkssitten suchte, durch die Papstidee und 
durch die Gewalt geistlicher und weltlicher Autorität auszutilgen 
und jene geistlich-weltliche Theokratie aufzurichten, welche das 
Wesen der mittelalterlichen Kirche und Christlichkeit bildete. Und 
diese überaus grosse Feindseligkeit gegen Mitchristen einer an- 
deren Ordnung, dieser blinde Hass des Dieners Roms gegen die 
Genossen einer andern kirchlichen Schule — das ist die Schuld, 
in seinem Leben, daran knüpft sich die Verwickelung des Knotens 
und der tragische Ausgang seines Wirkens. 

Wir haben mit dieser Skizze die Eintheilung unserer Dar- 
stellung angedeutet. Drei Epochen sind in der Geschichte des 
Bonifacius zu unterscheiden: 1) Die Zeit seiner Mission in Deutsch- 
land. 2) Die Zeit seiner kirchlich organisatorischen Thätigkeit im 
gesammten Frankenreiche. 3) Die Zeit seines Zurücktretens von 
dem Schauplatz der kirchlichen Kämpfe und sein Ausgang. 

Was die Methode der nachfolgenden Darstellung betrifft, so 
musste in Anbetracht der schwankenden und sich oft widersprechen- 
den Berichte und der in vielen Fällen noch ungelösten Räthsel, 
welcher man in diesem Zeiträume der kirchlichen und politischen 
Geschichte begegnet, darauf verzichtet werden, eine einfach fort- 
laufende und aumuthig fliessende Erzählung zu geben. Es war 
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DÖtiHgy die kritkehen Vergleichnngen und UntjBrsnchangen in den 
Text selbBt anfzonehmen.' Möge, wag dadurch an Leichtigkeit und 
an Lesbarkeit der Darstellung verloren geht, durch Deutlichkeit 
und, so weit es möglich ist, durch Sicherheit der Anschauung 
ersetzt werden! 



Erster Abschnitt. 



Die Mission in Deutschland. 



Bis zum Jahre 740. 



1. Die britische und die römische Kirche. 

Arie römische Herrschaft über den südlichen Theil Englands 
hatte das Eindringen des neuen, ans Palästina herübergekommenen 
Gottesglaubens zur unmittelbaren Folge gehabt. Wie es mit neuen, 
besonders mit religiösen, Ideen zu geschehen pflegt, — sie übertru- 
gen sich ohne besondere Veranstaltung und ohne organisierte 
Mission nach dem geheimnissvollen Gesetz der Gedankenwanderung 
von den geistig überlegenen Römern auf die celtischen Ureinwohner. 
Sehr früh hatte die Kirche hier Wurzeln geschlagen, denn als 
Kaiser Diocletian im Anfange des vierten Jahrhunderts den letzten 
Versuch zur Ausrottung des Christenthums unternahm und als ein 
kaiserliches Edict die Zerstörung der christlichen Tempel und Reli- 
gioijsbücher anbefahl, wurden viele Kirchen der Briten vernichtet, 
nicht wenige Christen litten als Bekenner Jesu den MärtjTcrtod, 
die Meisten aber retteten sich durch die Flucht in die Wälder 
und in die Höhlen des Gebirges, um sodann die nahenden besse- 
ren Tage des Constantin zur Herstellung ihrer Gotteshäuser zu 
benutzen. 

Die Nachrichten über diese älteste Zeit der britischen Kirche 
sind sehr dürftig und da sie lediglich aus der Feder römisch ge- 
sinnter Schriftsteller stammen, unzuverlässig. Wie sehr die spä- 
tere Zeit das Bedtirfhiss hatte, eine enge Beziehung zwischen den 
britischen Christen und Rom anzunehmen, geht aus der Erzählung 
des gelehrten englischen Abtes Beda, eines älteren Zeitgenossen 
des Winfrid hervor, nach welcher der britische König Lucius 
im Jahre 156 sich an den römischen Bischof Eleutherius mit der 
Bitte um Christianisierung des Landes gewendet haben soll. In- 
dessen war das römische Bisthum jener Tage noch ziemlich un- 
bedeutend und ft*oh, wenn es sein eigenes Dasein fristen konnte, 

Werner, Bonifaclui. 2 
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80 dass man bei dieser Nachricht sofort an eine Rttckanwendnng 
späterer Verhftltnisse denken muss; xudem hat Eleutherins erwie- 
sener Massen erst zwanzig Jahre spKter an der Spitze der römi- 
schen Gemeinde gestanden, und die Nachrichten über jenen ver- 
meintlichen ersten christlich-römischen Potentaten Emropa's hinten 
in hohem Orade widersprechend und mährchenhaft. Dies Beispiel 
muss genügen, um den römischen Nachrichten gegenttber, soweit 
sie die britische Kirche betreffen, Vorsicht zu erwecken. Viel 
wahrscheinlicher ist, dass zuerst über Lyon und Vienne christliche 
Anregungen nach England gekommen sind. Hier war ja am Ende 
des zweiten Jahrhunderts ein aufblühendes kirchliches Gemeinwe- 
sen, als dessen Bischof der Eleinasiate Irenaeus eine einflnssreiche 
Thätigkeit besonders in wissenschaftlicher Hinsicht entfaltete. Hier- 
her sendete der Orient seine besten Kräfte und über Rom hinweg 
standen die südfranzösischen Kirchen in inniger Beziehung zn 
den altapostolischen Gemeinden. Und auch die britische Form 
des Ohristenthums zeigt Spuren von einer Beeinflussung durch die 
griechisch-orientalische Kirche. Besonders spricht dafür das Fest- 
halten an der firüber allgemein gebrauchten Osterber^chnung des 
Morgenlandes und die Verwerfung der römischen Neuerung in der 
Feier der Ostern, welche nach tiefeinschneidenden und sehr/hSss- 
lichen Kämpfen seit dem vierten Jahrhundert mehr und mehr zur 
Geltung gebracht wurde. Obwohl in Britannien der Göttercnltus 
der Druiden sich noch lange erhielt, griff doch das Ghristenthnm 
rasch um sich, und da dasselbe eine nationale Ausprägung erhielt, 
war die römische Grenze kein Hinderniss seiner Verbreitung. Die 
zuerst im Orient aufgekommene Hinne^ung zum einsiedlerischen, 
asketischen Leben regte sich auch unter den Briten. Mönchs- 
und Nonnenklöster wurden gegründet und die Besten/ und Vornehm- 
sten der Nation suchten hier unter frommer Entsagung, ernster 
Arbeit und harter Zucht die christliche Vollkommenheit Jedes 
Kloster wurde zu einer Missionsanstalt, zu einem Heerde ftlr die 
Verbreitung des Ohristenthums unter den heidnischen Nachbarn. 
Die vom Booster aus gestifteten Kirchen blieben in der Gewalt 
des Abtes, welcher die Bischöfe und Priester weihte und an die 
Tochterkirchen entsendete. Waren diese nicht Mönche, die auch 
ausser dem Kloster ihr Gelübde bewahren mussten, so blieb ihnen 
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naeh apostoliaeliem Rechte and altkircUielief üebimg die fiihe un- 
verwelirt. Das biaohöflieh-bierarchitche System, das sich im Süden 
mid Osten ansbildete and 2iil^t im römischen Primate gipfelte, 
war in England unbekannt. Die Aebie waren Bischöfe, d. h. 
Vorsteher der Kirchensprengel^ und die Lehre von der bis^^i^- 
chen Vollmacht, von der successio apostolica, scheint noch nicht 
in diese Kirche gedrmigen zu sein. 

Auch die specttlaüv- dogmatische Ausbildung der christlichen 
Lehre, wie m der byzantinische Geist auf den Reichssynoden nicht 
ohne Anwendung von Gewalt durchsetzte, fand bei den Briten 
wenig Anklang. Die heiligen Schriften blieben immer die letzte 
und höchste Instanz und ihre Erforschung galt geradezu als Haupt- 
aufgabe der Geistlichen, weshalb das Studium der griechischen 
Sprache mit Vorliebe gepflegt wurde. Pelagius, der vielgeschmähte 
Gegner der augustinischen Erbsündenlehre und Gnadenwahl, der 
kühne Vertheidiger der menschliehen Freiheit und Sittlichkeit, war 
ans Britanien, und das einfache biblisch praktische Chnstenthum 
seiner Heimath Hess zu, dass er eine zahlrdche Anhängerschaft 
erlangte, weshalb, wie Beda erzählt, die gallischen Bischöfe Gw* 
manus von Auxerre und Lupus von Troyes herübergekommen 
seien, um die ketzerische Richtung mit Wundern und Zeichen au 
bekämpfen. Es sind aber noch andere Eigenthttmlichkeiten zu 
nennen, durch welche die Briten dem alten Christenthume näher 
standen, als dem neuen römischen. Die Taufe geschah bei ihnen 
noch ohne den mystischen Apparat exoroistischer Formeln und 
orientalisch -römischer Gebräoche. Die Eheschliessung war noch 
nicht durch die römischen Eheverbote beschränkt. Die Tonsur, 
welche die Mönche trugen, wap die des Paulus, welche entsteht, 
wenn das Haar von einem Ohr zum andern geschoren wird, wäh- 
rend die römische Tonsur, diejenige des Petrus, einen Kranz um 
den Kopf bildet. Aber das eigentlich Trennende lag darin, dass 
die hierarchische Ordnung noch unbekannt geblieben und von 
dner Anerkennung des römischen Primates keine Rede war, so 
dass man mit Recht von einer altbritischen Nationalkirche i^rechen 
kann, die hier im fernen Norden kaum etwas von dem Sturm der 
kirchliehen Kämpfe um Lehre und Bisehoftgewalt verspürte, wel- 
cher die übrige ChristenweH erscUttterte. 

2* 
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Diese bntMdie Kirclie Alliite, wie neoerdiiigs wieder Ebraid 
in ttbenengender Weise dngeüuui hal, den Namen der Goldeer- 
kirche, sofern ihre Aitbisdiöfe als c6li-Dei = viri Dei, d. L Gottes- 
minner^ von ihren Oemebden beseidinet worden. Sdbst der rOmisdi* 
gesinnte Beda mnss diesen Ooldeem das rtthmliehe Zeogniss ans^ 
stellen, dass sie voll hohen rdigiSsen Eifers nnd geistlidien Ernstes 
gewesen seien, weshalb sie bei dem Volke in hohem Ansehn stan- 
den. Die britische Kirche war nicht ohne Ifissionsdfer. Schon 
om das Jahr 400 hatte Ninian sieh zn den im östiidien Schott- 
land wohnenden Pikten gewendet, ohne freilich dauernde Erfolge 
unter diesen Heiden erzielen zn klkm^. Ihr bertthmtester Missionar 
ist Patrick, der Enkel eines christlichen Priesters, der Apostel von 
Irland. Nachdem in der Mitte des fünften Jahrhunderts bereits 
em römischer Missionar, Namens Palladius, die Bekehrung von Ir- 
land vergeblich versucht hatte, gelang es jenem ansgezeiehnet^ 
Manne, das grosse Werk zu vollbringen. 

In seinem 16ten Jahre von irischen Seeräubern entführt, vor- 
brachte er sechs Jahre voll unsäglicher Leiden in Irland. Er selbst 
erzählt in seinen Bekenntnissmi, wie er in diesem Elend durch 
Glebet und Herzensverkehr mit Gott im Glauben erstarkt ist Hin- 
auf entfloh er unter grossen Gefahren und Mtthsaien, nicht wie 
die römischen Berichte sagoi nach Gallien, von wo er sich nach 
PiUladius' Tode nach Rom begeben haben soll, um die Bischofe- 
wttrde und die Erlaubmss zur Bekehrung Irlands zu holen, son- 
dern seinem eigenen Berichte gemäss, zu den Seinen in sein Vater- 
land znrück. Nach mancherlei widrigen Erfahrungen und gestärkt 
durch das Studium der h. Schrift folgte er in seinem 4östen Lebens- 
jahre dem höheren Bnfe, den er ^i träumerischer Verzückung ver- 
nahm und schiffte sich nach Irland ein, um dort bis in das Greisen- 
alter das Evangelium zu predigen. Die Bekehrten sammelte er in 
Oönobialhäuser, welche durch feste Mauern gegen die feindliche 
Aussenwelt geschützt waren , und er machte diese Oönobialgemein- 
den, in denen ganze Familien zugleich mit Solchen lebten, welche 
freiwillig der Ehe entsagt hatten, zu Ausgangspunkten wdterer 
Missionen und zu Pflegestätten des christlidien Geistes. Ein echt 
apostolischer Charakter hat dieser Patrick weithin bestimmend auf 
die fernere Gestaltung der altbritischen Kirche eingewirkt — 



21 

Die MissioDsbestrebttngen anter den Heiden in der N%he und 
in der Ferne , nicht blos bei den benachbarten StammesgenoBsen, 
nehmen noch gewaltigere Dimensionen an, seitdem das germanische 
Heidenthum in Gestalt der angelsächsichen Einwanderung die 
britische Kirche zugleich mit der celtischen Nationalität in Frage 
stellte. Solches geschah bekanntlich in der zweiten Hälfte des 
fünften Jahrhunderts. Die angelsächsischen Hilfstmppen wurden 
zu einer gefährlichen Landplage und die deutschen Heiden zeigten 
weder Respect vor dem Ohristenthume, noch Neigung, sich be- 
kehren zu lassen. Voll Ingrimm über das von ihnen angerichtete 
£lend und über die durch sie zerstörten Kirchen und Klöster, 
wendeten sich die Briten ihren Volksgenossen und der Fremde zu. 
Um 570 gründete St. Columba der Aeltere das Kloster Dearmag 
und stand von hier aus der irischen Christenheit als Abtbischof 
vor. Von hier wendete er sich zu den Pikten in Schottland, welche 
ihm die kleine Insel Jowa (oder Jona, oder Hy) an der West- 
küste von Schottland schenkten, wo er 588 ein Kloster gründete, 
welches von dem an der Sitz der obersten Leitung der britischen 
Kirche wurde. Um 635 rief König Oswald von Northumberland 
Aidan von Jowa, wo er ihn auf seiner Flucht kennen gelernt hatte, 
herüber und dieser legte auf der Insel Lindisfame ein culdeeisches 
Kloster an, von wo aus das Land bekehrt wurde. So gewann 
das britische Kirchenthum endlich auch unter den germanischen 
Einwanderern Boden. Ja selbst nach Essex und Ostangeln begann 
es sich um die Mitte des 7ten Jahrhunderts zu verbreiten: In Wales 
bildete schon längst das Kloster Bangor mit seinen sieben Kloster- 
gemeinden von je 300 Brüdern eine reich gesegnete Stätte der Mis- 
sion. — Als hier die Hauptarbeit gethan und die Klöster mit eif- 
rigen und gelehrten Mönchen überftlUt waren, begann die britische 
Mission ihre Richtung auf das Festland zu nehmen. £s sind 
irische und schottische Mönche, welche es unternahmen, von der 
Westgrenze her im Süden und von da nach dem Osten unseres 
Vaterlandes vorzudringen. An die Namen Fridolin, Kilian, Oolumban, 
Gallus u. s. w. knüpfen sich die ersten Spuren christlicher Cultur 
in Deutschland, und bis tief in das achte Jahrhundert hinein sind 
missionierende Iren und Schotten im Frankenreiche thätig. Wir 
werden noch oft auf diesen Gegenstand zurückzukommen haben. 
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Inswiacken hattOi etwa anderthalbhnndert Jahre sack der angel- 
Bächsischen, eine neue InyasioD stattgeftiiideii, muickeüiead gering- 
fügiger Art, dock von einer grossen Bedeutung, wie sick spiter 
keransstellte. Um das Jakr 596 landeten unter Fttkruag des rö- 
mischen Abtes Augustinus vierzig Benediktinermöncke an der eng* 
lischen Küste und fanden bei dem angelsächsischen Ktfnig Ethdbert 
von Kent| dessen Gemahlin eine fränkische Ppnzessin und also 
katholische Christm war und sogar einen regen Bischof Namens 
Lindhard zur Seite hatte, zuvorkommende Aufiiakmen. Me kamen 
auf Befekl Oregors L, des Bischöfe von Rom, des klugen und 
thätigen KirchenfÜrsten, der zuerst den „Papst^'-Namen zu Ehren 
brachte, und waren zur Bekehrung der Heiden und zur Unter- 
werfung Englands unter den römischen Stuhl bestimmt Zwar schon 
auf der Durchreise durch das Frankenreich, an dessen König so- 
wie an den Bischof von Arles sie empfohlen waren ^ war ihnen 
bei der Erzählung von den wilden blutgierigen Heiden im Nord- 
land der Math entsunken; aber Gregor hatte die erbetene Heim- 
kehr abgeschlagen und zu muthigem Vorwärtsdringen ermahnt. Der 
festliche Aufzug der mit Priestergewändem geschmückten Ankömm- 
linge, welche silberne ELrenze, ein kostbares Christusbild und glän- 
zende Kirchengeräthschaften vorantrugen, der feierliche Gesang von 
Psalmen und die ganze übrige Ausrüstung der Expedition erweckte 
bei den Heiden, selbst beim Könige Ehrftarcht, und zugleich regte 
sich die Angst vor den Zauberkünsten der Fremden. In Ganter- 
bury, wo Augustinus seinen Wohnsitz nahm, wurde mit Unter- 
stützung der Königin Hertha die verwüstete Hartinskirche wieder- 
hergestellt und zum Gottesdienst benutzt Die Belehrung der Mönche 
war nicht umsonst; schon nach emem Jahre wurde der König ge- 
tauft und viele Edle folgten seinem Beispiele. Rasch fand nun das 
Ghristenthum und die römische Kirche weiteren Eingang. Augustin 
wurde in Arles zum Erzbischof geweiht und Bischöfe wurden von 
ihm eingesetzt So war binnen Kurzem das Bollwerk errichtet, 
von dem aus das Inseh*eich erobert und zugleich die altbritiscfae 
Kirche erdrückt werden sollte. 

Uebrigens macht die päpstliche Instruction fttr die römisdien 
Sendboten der staatsmännischen Klugheit ihres Urhebers alle Ehre 
und erklärt den günstigen Erfolg der Expedition. Gregor hatte 
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die möglichste Sehonnog aller nationalen Eigenthtimlichkeiten und 
die weitgehendste Nachgiebigkeit seinen Missionaren dringend em- 
pfohlen. Weil er den starren Sinn eines fanatischen Benedictiner- 
mönches kannte, sorgte er dafür, dass nicht die Herrschsucht und 
Borniertheit Augustins Alles durch übergrossen Eifer verdürbe. 
Selbst die Priesterehe sollte unter Umständen gestattet sein; die 
römischen Eheverbote wurden nur in den engsten Grenzen aufrecht 
erhalten. „Denn, meinte der Papst, Mrildem Sinne Alles auf ein- 
mal absdmeiden, ist unmöglich; wer den höchsten Ort ersteigen 
will, mnss Schritt für Schritt und nicht in Sprüngen gehen ^. Auch 
hinsiehtlich der Messlitui^e genossen die Engländer ebenfalls ge- 
wisse Freiheiten. Ueberhaupt zeigte Gregor eine Weitherzigkeit 
und Einsicht, die ihn vortheilhaft von seinen späteren Nachfolgern 
unterscheidet So will er nicht, dass das mönchische Vorurtheil 
gegen das Recht der Natur Platz greife und er sagt seinem Legaten, 
es sei sehr albern ^ zu glauben, dass die Gnadengabe der guten 
Hoffnung bei einem Weibe das Sacrament verletze, oder dass einer 
Frau zu bestimmten regehnässig wiederkehrenden Zeiten der Be- 
such der Kirche und der Gennss des Abendmahls verboten werden 
müsse. Jeder gewaltthätige Angriff auf die heidnischen Heilig- 
thümer, jede Verletzung eines Götzentempels war untersagt. Viel- 
mehr war es der Wille des Papstes^ dass die allgewohnten heiligen 
Stätten durch Besprengung mit Weihwasser, Aufstellung von Al- 
tären und Einfügung von Reliquien einfach in den christlichen Ge 
brauch tibergehen und an die Stelle der Opfermahlzeiten kirchliche 
Festmahle in Laubhütten treten sollten. An die Stelle der Götter 
rückten dann von selbst die Heiligen der Kirche ein, an die Stelle 
des zauberkrilftigen Wassers die heilige Taufe; die Wunderheilungen 
wurden nicht mehr im Göttwhain oder im Nothfeuer, sondern in 
dea Kirchen, durch die Reliquien besorgt und das Kreuz wurde 
zum Abwehrzeichen. Heilige Quellen sogar wurden fortan für den 
christlichen Kirchendienst verwendet. Leicht und ohne Widerstand 
vollzog sich auf diese Weise die Christianisierung des Landes. — 
Das Christenthum, von dem wir reden, ist weder die einfache ur- 
sprüngliche Religion unseres Heilandes oder dasjenige der aposto- 
lischen Kirche, noch das Evangelium des Protestantismus. Die 
letzten füitf hundert Jahre ^ seit die E^lösungsreligion von Asien 
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und Slidearopa nach dem Westen und Osten vorgedrungen war, 
hatten derselben eine dem ursprünglichen Gedanken entgegenge- 
setzte Entwickelung bereitet und eine Fülle fremdartiger Bestand- 
theile in dieselbe eingeführt, so dass ihr Charakter geradezu ver- 
kehrt worden war. Die römische Welt hatte das Evangelium von 
der Gnade Gottes als eine neue göttliche Gesetzgebung zum Heile 
der Welt, als eine höhere Form des Mosaismus und Levitenthums 
aufgefasst, und der jungen Kirche eine so starke Richtung auf ein 
theokratisches Staatswesen mit einem aufsteigenden Beamtenthum 
und immer mehr sich ausbildenden Gesetzesorganismus gegeben, 
dass der Erlöser nimmermehr sein Ideal wiedererkannt haben würde. 
Sowohl in Lehre und Gottesdienst, als auch in der Welt- und 
Lebensanschauung hatten in Folge von Missverständnissen und von 
Rücksichten auf die Gewöhnungen der neubekehrten Heidenvölker 
Vorstellungen und Sitten Platz gegriffen, welche man bei dem 
besten Willen nur als Entstellung der Gottvaterreligion bezeichnen 
kann. Der Gottesdienst wurde mit Gepränge und Ceremonien 
überladen ; die sinnliche Anschauung führte zu einer mehr als be- 
denklichen Symbolik; die heidnisch -jüdische Askese lehrte das 
Fasten und Kasteien des Leibes, der Glötzendienst den Gebrauch 
des Weihrauchs und die Idee des Messopfers; an die Stelle des 
Götterhimmels trat der von Maria, den Aposteln, insbesondere 
von Petrus und den Heiligen gebildete Hofstaat Gottes; die Ver- 
ehrung der Reliquien kam dem Bedür&iss des rohen Glaubens, 
der überall sehen will, entgegen, und in dem Papste enthüllte sich 
ein Hoherpriester des neuen Bundes, der an der Spitze der sorg- 
sam organisierten Hierarchie den Mittler zwischen dem im Gehor- 
sam des Glaubens unterworfenen Volke und der Gottheit bildete. 
Allein gerade dieser Materiaiismus des römisch-katholischen 
Ghristenthums war geeignet, dasselbe den nordischen Völkern zu 
empfehlen. Das Anthropomorphische in der katholischen Glaubens- 
predigt entsprach der geistigen Gewöhnung der abendländischen 
Heiden weit besser, als ein abstracter Monotheismus, eine rein 
geistige Auffassung des Verhältnisses von Gott und Mensch. Das 
Motiv der Furcht, welches die Seele des Ghristenthums, die reine 
selbstlose Liebe, fast ganz ausgetrieben hatte, imponierte und über- 
bot noch die Naturreligionen, in denen Furcht und Abhängigkeits- 
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gefahl die niftgggebendeD Mächte waren. Die Hölle und ihre 
grausigen Feuergluthen ^ das Fegfeuer und seine tattsen^jährigea 
Schrecken auf der einen, die in das Grobsinnliche ausgemalle Dar- 
stellung der himmlischen Seligkeit auf der anderen Seite, in wel- 
cher die gehorsamen und rechtgläubigen Söhne der Kirche mit 
Christo und Qott ewiglich herrschen werden, dazu die derbe Dreiei- 
nigkeitslehre, die Glorie der Maria und der Heiligen, die Selbst- 
opferung des Gottessohnes Christus, dem in Auferstehung und 
Himmelfahrt Ruhm und Gottes Thron zu Theil wird, das Alles 
fand seine Anknüpfungspunkte in dem Götterglauben der Heiden, 
besonders der germanischen Heiden, welche ganz ähnliche Vor- 
stellungen zu hegen gewohnt waren. Es kam oft )iur auf eine 
Veränderung der Namen, auf eine leise Umdeutnng des Sinnes 
an — und die katholische Symbolik und das römische Ceremo- 
niel waren emgeführt Der sittliche Ernst, die häusliche Zucht, die 
Ehrbarkeit und Tugendstrenge dieser nordischen Heiden bot zu- 
gleich einen sichern Anknüpfungspunkt für die Rechtsbegriffe und 
Lebenssitten der katholischen Christenheit Es konnte den römi- 
schen Glaubensboten nicht schwer fallen, die Gebräuche und Ord- 
nungen, die Disciplin und Gesetzgebung plausibel zu machen, die 
vielfach nur eine Verschärfung der heidnischen Moral darstellten, 
und wo sie von derselben abwichen oder ihr entgegengesetzt 
waren, doch als Bedingung des Heils und der Seligkeit nachdrück- 
lich Einlass begehrten. Indessen, wie erfolgreich auch die neue 
römische Invasion unter den Angelsachsen von Statten ging, bfld 
stiess die römische Mission auf einen Gegner, der nicht so leicht 
zu überwältigen war. Wir meinen das einheimische britische Chri- 
stenthum, das in seiner eigenthümlichen kirchlichen Organisation 
und in seinem Missionseifer eine bedeutende Lebensfähigkeit ze^te. 
Es ist nöthig, däss wir bereits an dieser Stelle näher auf den Ge- 
gensatz und auf den sich aus demselben entwickelnden kirchlichen 
Kampf eingehen. Wir sind dabei in der glücklichen Lage, a<i 
den Forschungen Ebrard's über die iroschottische Missionskirche 
eine wenn auch nicht gerade unbedingt und überall zuverlässige 
Führung, doch eine überaus gründliche und höchst anregende Un- 
terstützung eigener selbständig gewonnener Auffassung zu finden. 
Ebrard verbleibt unbestritten das Verdienst, diese Frage überhaupt 
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Ob OregOTy ab er maae mgÜMiie E^qiedilioB eatMMleCe, le- 
diglidi an das HeO des „hwii i c hM i Volkes der ABgeln* gedadht 
baty dessen Seden aas der Finstennss des HeidaiÜnBBS gvettet 
werden massten, wie das in der idmisdMn TnditioB des Beda 
so dramatiseh imd rtthrend eniUt wird, oder ob er vielmeliry 
davon anterricMet, dass Mer im Norden eine isolirte romfreie 
Kirebengemeinsebaft in seUwOndiger Welse an dem Beide Gottes 
baute, von Tornberein d^ Pbm gf^ttegt bat, das britisebe Kirdien- 
gebiet rieh nntertliinig tu madien, zur Anerltennnng des Hteiseben 
PHmates nnd zur Amiahme d^ r5niiBdien Rlrehenordnong sa be- 
wegen, — darttber hmten rieh nur Vemmflumgen anfetdlen, welehe 
nieht zn erweisen sind. Misstraniseh gegen die TOmisehra Beriebie 
nnd noeh misstraniscber gegen die onsehHidigeo nnd fibersehwlng- 
Hdien Phrasen des römiseben Stohles, wie es die NiehtfcaÜiollkeD 
mit vollem Rechte immer sein werden, möditen- wir allerding;8 
glaoben, dass die Heidenmission nieht die Hanptsaehe und die 
Kmemrang des Angostinas zom Oberbisehof darauf bereehnet ge- 
wesen sei, einen Beehtstitel sn sebaffen, aof weleben gest&tst die 
hritisdien Priester, Bisehöfe und Aebte sor ünterweribng aufge- 
fordert werden konnten. Wie dem aber auch gewesen sdn mag, 
Angnstui erfbhr bei Zeiten, dass die rdmischen Konstgriffe hier 
nieht so leieht anschlugen« Der Abt Dionoth von Bangor sagte 
SB ihm: „Whr sind die Kirche Gottes mid dem Papste en Born 
nicht andtt« als jedem wahren mid frommen Christen Gehorsam 
sdnddig. Die allgemeine Christenpflicht weiss von keinem beson- 
dem Gehorsam gegen dnen sogenannten Papst und Vater der 
VSter. Uebrigens stehen wir miter Leitang des Bischöfe Caerlion, 
welcher im Namen Gottes darauf zn sehen hat, dass wir das geist- 
liche Leben nicht verlieren.^ Das war die Stimmung, welcher der 
römische Legat ttberall in den Kreisen der britischen Christenheit 
begegnete. 

Einer der ersten Streitpunkte war alsbald in der Verschie- 
denheit der Osterfeier gegeben. Bezüglich der Priesterehe war, 
wie erwähnt, Augustm zu Zugestiindnissen ermächtigt Als er 
mm die Zumuthung an die Cnldeeer richtete, sie soliten sich der 
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rönüflclieD OBtwbereckmmg saachliesseii and dnmt den Anfuig 
machte^ ihnen die AnerkennoDg der Oberherrliehkeit der römischai 
Kirche zu entlocken, kam es atobdd su heftige Scenen. Fest 
und dnmttthig traten sie anf der Synode an Bangor dem Ansinnen 
dcB anmaasenden Römlings entgegen, enlrliBtet darüber, dass Ihnen 
zngemnthet wurde, den Fremdling als ihren obersten Bischof an- 
zuerkennen. Sie überschauten sehr wohl die Tragweite der an sie 
gerichteten Forderung und vergaasen keinen Augenblick, dass jede 
Nachgiebigkeit von Gefahr sei und allmählich zur Aufli^sung ihrer 
bewXhrten Kirchenverfassung, zur gdstigen Knechtschaft, zur Em- 
fühnmg des hierarcIuBchen Systems und zur Unterwerfung unter 
Born flibren müsse. — Als nun, wie oben erzählt, in Northum- 
berland und Wessex die Briten neue Fortschritte machten, und 
die bdden christlichen Kirchen sich abermals« in der Mission be^ 
gegneten, begann der Streit von Neuem aufzuflammen. Papst Ho- 
norius I. konnte es nicht ertragen, dass die kleine britische Kirche 
weiser sein und ein anderes Passah feiern wolle als die ganze 
übrige Kirche, und alle Anstrengungen wurden gemacht, um die 
britischen Christen von der alten Kirchengemeinschaft ab- und zur 
rl^mischen Kirche herüberzuziehen. Es gelang dies anch mit einem 
Theil der Bevölkerung im südlichen Irland und mit dem nördlichen 
Theile von Ekigland. In Northumberiand, dem Lande nordwXrts 
vom Humber, dem mächtigsten der engUschen Königreiche, wo 
früher die Briten mit Erfolg missioniert hatten, waren zugleich 
mit der römisch gesinnten Königin die fremden Priester einge- 
drungen. Beide Theile hielten starr an ihren Gewohnheiten fest; 
der den Römern zugewendete Theil des Volkes feierte nun das 
Osterfest anders, als der König und diejenigen Christen^ welche 
an der landesherkömmlichen Ordnung festhielten. Die Römer ver- 
standen es aber, flir ihre Ansicht Propaganda zu machen; der im- 
ponierende Glanz, mit welchem sie aufzutreten iieblen, das Betonen 
der hohen Autorität ihrer Kirche und andere diplomatische Künste 
dienten dazu, um im Einzelnen wichtige Eroberungen maehim zu 
lassen. So gelang es ihnen, den Iren Gummianus und m ihm einen 
begeisterten Vertheidiger der römischen Praxis zu gewinnen. Ein 
anderer Oonvertit war der Priester Wilfrid; ein Zögling des bri- 
tischen Klosters LindisSume, war ea von der northimblischen Kl)-« 
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ni^fi unterattttst nnd von den pHpstUcfaen Sendboten ermuntert, 
nach Rom gewallfuhrtet und hatte nach seiner Rückkehr am Hofe 
des Königs Oswin eine einflnssreiohe Stellung gefunden. Er war 
Erzieher der Prinzen und flösste den kttnilagen Regenten Mh den 
Hass gegen die Ouldeer ein^ so dass sie bei ihrem Regiernngsan- 
tritt dieselben in jeder Weise zu drängen begannen. Im Jahre 664 
wurde zu Sireneashalch eine entscheidende Synode gehalten. Der 
alte Oswin eröffnete dieselbe. Es handelte sich um nichts G-e- 
ringeres, als die Unterwerfung der Briten unter Rom herbeizufüh- 
ren. Wilfrid spielte hier eine wichtige Rolle, indem er die Hoheit 
Roms wider den thörichten Widerstand der Briten, die Autorität 
des Petrus wider die johänneische Tradition in das Feld führte. 
„Was irt eure paucitas gegen die ganze katholische Kirche?^ rief 
er aus — „was ist Columba gegen Petrus, zu welchem der Herr 
selbst gesagt hat: Du bist Petrus, auf diesen Felsen will ich 
meine Kirche bauen^. Als Oswin diese Worte hörte, erhob er 
sieh und richtete an Abt Colman, den Führer der Briten, die 
Frage: „Hat das Christus wirklich gesagt P'^ — Da dieser die 
Frage bejahen musste, rief der König: ,,So will ich dem gehor- 
chesy der mir den Himmel auf- und zuzuschliessen Macht hat.^ 

So war der Streit in Northumberland zu Gunsten Roms ent- 
sehieden und blutenden Herzens verliess Colman das Land, indem 
er die Gebeine des edlen Aidan mit sich nach Schottland führte, 
während Wiifnd mit der Würde eines römischen Landesbischofs 
bekleidet ward. Die Synode von Hertford vom J. 673 bestätigte 
die Beschlüsse jener verhängnissvollen Synode und die Romani- 
sierung des Landes wurde mit Eifer betrieben. Nur kurze> Zeit 
durften die Briten noch einmal aufathmen, als Wilfrid wegen sei- 
n^ gesetzwidrigen Eingriffe in die garantierten Rechte der Klöster 
vertrieben wurde. Bald darnach kehrte er zurück und die Culdeer 
muBsten wiederum weichen. Schritt für Schritt drangen nun die 
Römer vor; schon der Nachfolger Wilfrid's führte den Reliquien- 
dienst, die Beiligenverehrung, den Gebrauch von Bildern und Ker- 
zen und den lateinischen Kirchengesang ein. — Als in der ersten 
HiUfte des folgenden Jahrhunderts auch der mächtige Rktenkönig 
für das römische Kirchenthum gewonnen wurde, verschlimmerte 
sich die Lage der altbritischen Kirche so, dass der widerstrebende 
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Thttl ihrer Oeifttlichen aas dem Lande gejagt wurde. Ib Jowa 
selbst trat eine Spaltung ein. Ein Theil der Brttder war fttr eine 
nachgiebige Vermittelnng eingenommen; der andere Theil hielt ent- 
schieden an dem Herkommen fest und trug nach längeren Wirren 
den Sieg davon. Doch diente die Trennung und der Zwiespalt 
unter den Culdeem dazu, nm einen grossen Theil der britischen 
Kirche der römischen Observanz zuzufGUiren und die Siege Roms 
zu beschlennigen. Nnr im nördlichen Irland und im westlichen 
England und Schottland blieb die alte Kirche in Kraft und im 
J. 753 wurde sogar in Irland die Columbasteuer zum Besten der 
Kirche von Jowa eingeführt 

Was die Frage der Osterfeier selbst betrifift, so sehen wir, 
dass der ganze Streit sich nur darauf richtete^ ob an einer auf 
einen Sonntag fallenden 14 Lima das Fest gefeiert werden dürfe. 
Die Briten bejahten dies und folgten damit der Sitte , welche im 
Orient bis etwa 380, im Abendland bis etwa 450 bestanden hatte. 
Die ganze Sache ist nach unseren Begriffen ziemlich irrelevant; 
aber sie wurde entscheidend und wichtig, weil sie von der römi- 
schen Partei zum Erkennungszeichen wahrer Katholicität und Christ- 
lichkeit gemacht worden war.*) 

Wir dürfen uns aber von der altbritischen Kirche nicht ent- 
fernen, bevor wir nicht versucht haben, ihr eigenartiges Wesen 
noch vollständiger zu begreifen. Das Bild, welches wir von ihr 
mitnehmen, wird für unsere weitere Betrachtung geradezu grund- 
legend und massgebend werden. Es scheint allerdings der natio^ 
nale Unterschied und der politische Gegensatz zwischen Gelten 
und Angelsachsen, zwischen der siegreich vordringenden und der 
langsam absterbenden ^Nationalität auch auf die Schärfung des 
kirchlichen Gegensatzes nicht ohne Einfluss gewesen zu sein. Die 
Römer hatten zuerst bei den deutschen Ansiedlem festen Fuss 
gefasst; es standen sich von Anfang an ziemlich schroff die ang- 
lische and die britische oder iroschottische Form des Ghristenthums 
gegenüber; die Eroberungen, welche die letztere unter den An- 
gelsachsen gemacht hatte, zeigten nur eine kurze Dauer. Wäh- 
rend im Osten und Süden eine Reihe voiv römischen Bischofsitzen 



*) £brard. S. 41 ff. 
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dk rönisehe AHeinherrschaft verkündetM, zog sieb die alte Kirebe 
der Uremwohner schoH^lend naeb Westen nnd Norden cariick. 
Ebrard bat dies Moment nicbt erwähnt; wabrscheinlicb aber ist 
dasselbe von grösserer Bedeatnng gewesen, als man hentsntage 
ermessen kann. Ein anderer Umstand, der den Römern sehr zu 
Statten kam, war, wie erwähnt, das Bestechende in ihrem äasseren 
Auftreten. Während die Briten ihre Kirehen ans einfachen Eichen- 
stämmen zusammenfttgten nnd durch Bedeckung mit Rasen gegen 
Wind und Wetter schützten, brachten die Fremden die Kunst und 
Reichtbümer mit, um herrliche, grossartige Tempel aulznriebten, 
in denen glänzende nnd auf die Sinnliebkeit berechnete Kirchen- 
gebräuche den frommen Beter mit unwiderstehlichem Zauber ge- 
fangen nahmen. 

Während die einfachen Culdeer weder durch ihre äussere Er- 
scheinung noch durch das Relief göttlicher Autorität, sondern le- 
diglich durch ihre stille, auf das Innere gerichtete Wirksamkeit 
und durch strenge Zucht der Sitten Einfluss zu gewinnen sachten, 
traten die Römer in stolzer siegesgewisser Haltung, mit weltge- 
wandten Formen, in Eieidung und Geberden ausgezeichnet, prun- 
kend ^it einem kunstvollen Geremoniel und mit einer wohlgrfüg- 
ten Organisation des Clerus hervor. Das Alles konnte nicht ver- 
fehlen, a;uf das Volksgemtttb einen gewaltigen Eindruck zu Gunsten 
der letzteren hervorzurufen und jene weit in Schatten zu stellen. 
Die Vorzüge der Culdeer lagen tiefer und waren weit mehr inner- 
licher Natur, als dass sie ein angelsächsischer Krieger oder Hirte 
recht zu würdigen vermochte. 

Wenn man auch nicht mit Ebrard so weit gehen kann, ihnen 
eine evangelische Richtung beizumessen, so ist doch so viel un- 
zweifelhaft: indem sie das ChriBtenthum in der ttberkonnnenen atten 
einfachen Form bewahrten, wie dieselbe bestanden hatte,. ehe die 
dogmatischen und kirchenpolitischen Streitigkeiten des 4., 5. und 
6^ Jahrhunderts dasselbe verunstaltet hatten, stände sie dem evan- 
gelischen Urchristenthum weit näher^ als ihr römischer Widerpart. 
Nur müssen wir uns hüten, unsere aus Abneigung gegen den Ro- 
manismns hervorgegangene Vorliebe für jede antirömische Form 
des Cbristenthums, zur blinden Parteilichkeit und zur fanatischen 
Selbsttäuschung werden zu lassen. Nur dürfen wir niobt so weit 
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gdiMiy einzelne in der Hitie des Kanpfes gegen Roni aiitge- 
atoeseae Aeneseningen nnd kurze gelegentiiehe^ öften «neh dojqiel- 
sinnige Bemerkungen in den Naehriehien über die CnUeer so an 
denten und auszudehnen, dass sie einen Sinn gewinnen, der erst 
einer fortgeschrittoDen Erkenntniss des Ckristenthums und seiner 
Urkunden angehört. Sieherlich ist Ebrard öfters in dieser Hinsieht 
weiter gegangen, als es die geschichtliche Unbefangenheit gestaltet 
Thatsache ist es jedooh, dass die Schrift nnd ihr Studium in diesen 
Kreisen überaus hochgehalten wurde. Wir werden allerdings spfiter 
sehen, dass auch in den Benedictinerklöstem Englands besondere 
Sorgfalt auf die Kenntniss und Auslegung der Bibel verwendet 
wurde; Bonifacius z. B. beweist eine sehr gründliche Bekanntschaft 
mit derselben. Möglich, dass gerade die Verehrung der Bibel hd 
den Briten deren Oegner genöthigt hat, sich in den Urkunden de» 
Christenthums heimisch zu halten. Dazu kam, dass seit dem Jahre 
665 in Theodorus von Taraus, den der Papst Vitalian zum Erz- 
bischof von Cwiterbury erhoben hatte, ein Freund der WisseiH 
Schäften und ein besonders der griechischen Siprache und Literatur 
sehr kundiger Führer an die S^Htze der anglisch-römiadien Kirche 
trat Zweiundzwanzig Jahre lang hat er durch die I^ge gelehrter 
Studien in den Klöstern, sowie durch Einführung des canonischen 
Rechts und des Latein als Kirch«»spraehe, besonders aber durch 
üeberwachung der Rechtgläubigkeit — im Jahre 680 bekannte 
er sich sammt seinem Glerus zu dmi ökumenischen Synodalbe- 
Schlüssen, und schloss sich der Verdammung des.Euty^ianismus 
an — an der Hebung der Landeskirche und des Clerus gearbeitet 
Wenn gerade durch ihn zum Studium der alten Sprachen und der 
Schrift neue Anregung gegeben worden ist, so muss man doch 
den Ouldeem den Ruhm der Priorität zusprechen. Schon der ältere 
Columba, ja gerade er vor Allem, der Kenner des Hieronymus 
und des Philo, förderte das Bibelstudium ungemein. Er hat sogar 
die Psalmen ans dem Urtext übersetzt und eine Auslegung der- 
selben gesehrieb^. Ebrard wagt es, von einer culdeeisehen Bibel- 
übersetzung für die irischen und schottisehen Gemeinden zu sprechen^ 
obwohl nur zu erweisen ist, dass sich der Volksunterricht leUwft 
mit dem Inhalte der Bibel beschäftigte. Denn der Umstand, dass 
der Grottesdienst in der Landessprache gehalten wurde nnd bri- 
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KirohengesSage vorhaBden war^, beweis! nielit nothweiidig 
jeae Behaaptnng; ebenBOwenig das Vorhandensein gewisser Glossa- 
rien , welehe in dem einen oder andern Kloster Yermiithlieh zu 
Zweeken des Unterriehts in den Klosterschnlen angeferägt worden 
sind. Noch schwieriger wird es, Ebrard in der Behapptang m 
folgen, dass in jener alten Kirche die Bibel die alleinige nnd 
höchste Antorität gebildet h&tte. Denn wenn Golnmba d. Jüngere 
sich auf die heilige Schrift beruft und nichts ausser dem Evan- 
gelium nnd der apostolischen Lehre annehmen will, so steht er 
damit doch noch nicht auf dem Boden eines protestantischen Theo- 
logen, auch dürfen die Aeusserangen dieses Einzigen nicht zum 
Gesetz ftlr Alle erhoben werden. Der Gegensatz von 8chrift und 
Tradition konnte natorgemSss in jenen Jahrhunderten noch gar 
nicht zu dem deutlichen Bewnsstsein gekommen sein, wie acht- 
hundert Jahre später, als die Buchdmckerkunst das feste prophe- 
tische Wort in Aller Hände legte und nachdem so traurige £r- 
fohrungen mit der römischen Tradition nnd ihren Mensehensatzungen 
gemacht worden waren. Doch war der Culdeer gewiss froh, dass 
er seine ältere noch unentstellte Tradition geg^über den römischen 
Neuerungen mit dem Schriftwort belegen konnte. Theoretisch frei- 
lich galt damals auch der römischen Kirche die Schrift noch als 
oberste Autorität. Erwiesen dürfte es aber sein, dass in der alt- 
britischen Kirche das Abendmahl noch nicht als Messopfer, dass 
es vielleicht sogar in beiderlei Gestalt gefeiert wurde; so bezeugt 
es wenigstens ein altes Abendmahlslied, das mit der Strophe be- 
ginnt: 

Sancti venite, 

Christi corpus sumite, 

Sanctnm bibentes, 

Quo redemti et sanguinem. 
Wahrscheinlich scheint femer, dass sie keine Heiligenanrufiing und 
keine Beliquienverehrang, wenigstens nicht eine solche in dem aber- 
gläubischen Sinne römischer Mönche, gekannt und getrieben hat. 
Endlich hat wohl auch die Lehre vom Fegfeuer mit ihren Con- 
sequenzen in dieser Kirche noch keinen Eingang gefunden. Stehen 
die Culdeer in dogmatischer Beziehung offenbar der attkathoüschen 
Kirche näher als der römischen, so haben sie auch ihre charakte- 
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ristischen EigenthttinlichkeiteD hinsidillich de« kirchlichen Oemein- 
Bchaflslebeiis. Ob Ebnurd Recht hat, wenn er die Onldeerkiöster 
JUS ein einhetmiaehes GlewXchg mit der einzigen Bestimmang für 
MisBionszweeke ansieht und sie in geraden Gegensatz zn den Bene- 
dictinerklöBtem stellt, ist schwer zn entscheiden. Unzweifelhaft je- 
doch entwickelte sich das klösterliche Gemeinleben in der britischen 
Kirche in ganz besonderer WeisC; so dass allerdings sogleich bei 
der ersten Bertthmng der grosse Unterschied der beiderseitigen 
Askese znm Vorschein kam. Da der Begriff einer Hierarchie in 
dieser Kirche nicht znr Ausbildung gekommen war, so war auch 
der Unterschied von Clerus und Laien , den man in Rom auf die 
Spitze getrieben hatte, nicht in der schroffsten Form ausgeprägt. 
Der Priester trug die Tonsur und zwar die von den Römern viel- 
geschmShte Tonsur des Simon Magus; die Mönche waren gewöhn- 
lich Priester; die Aebte der Klöster waren immer Presbyter. Die 
Seelsorge und das Pastorat in dem zum Kloster gehörigen Kirchen- 
Sprengel wurde entweder vom Abte selbst oder doch unter seiner 
OberaufiBiicht versehen. Jeder solche Gemeindepriester wurde Bischof 
genannt, so dass das Bisthnm nicht einen höheren Grad hierar- 
ehischer Machtstellung bezeichnete, sondern die pastorale Bemls- 
thätigkeit Zn jeder Kirche gehörte ein Bischof und jeder Bischof 
war demnach ein Missionspfarrer, während Presbyter die allgemeine 
Bezeichnung fttr den ordinierten Oleriker ist. In soweit wird man 
Ebrard vollkommen beipflichten können und mit ihm gern con- 
statieren, dass diese AufPassung des kirchlichen Amtes ganz und 
gar nichts mit dem römischen Priesterthum gemein hat. Man wird 
ihm auch zugeben müssen, dass demnach die obere Khrch^leitung 
in den Händen des Presbyter- Abtes befindlich gewesen setn muss, 
dessen Kloster gewissermass^ als Mutter der von ihm ans be- 
kehrten und gesammelten Gemeinden dastand. Dass aber, wie er 
behauptet, eine Centralisation der gesammten Kirchenleitung vor- 
handen gewesen sein soll und dass der Regierungsmittelpunkt fOr 
alle iro-sehottischen Klöeter, Missionäre, Bischöfe und Gemeinden, 
auch fäf die jenseits des Meeres entstehenden , in dem Kloster auf 
der Insel Jowa gelegen haben soll, das will mir wenigstens nicht 
zur Evidenz kommen. Er gesteht es ülnrigens selbst zu, dass 
schon wegen der Schwierigkeit der Commmiication die entfernteren 

Werner, Bonlfaeias. 3 
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SUtionen nieht in einem ganz atricton AbhlngjgkeitoverhgltBiiiae 
zu JowA geatandeo haben k<tenen und l&wt ea dahingeaiellty ob 
nicht gewiaae Primatklöater in einzelnen KireheDprovinzen den 
Rang von Zwiachenatellen eingenommen haben ^ ao daaa doch nur 
aehr mittelbar der Preabyterabt von Jowa daa Kircbenregiment 
geführt hätte. Die zwei BeweiaateUen, anf welche die Ebnrd'aehe 
Theorie der altbritiachen Kirchenyorfaaanng aich attttzt, durften auch 
allzu achwaeh aein, um ein ao groaaea und achwerfiüligea Gebäude 
zu tragen. Unleugbar genoaa daa Kloater Jowa ein groaaea und 
weitreichendea Anaehn und man mochte wohl die dort beatehenden 
Einrichtungen ala mustergültig und maaagebend anaehen. Der Name 
dea Columba, des Stiftera von jenem Kloster^ genügte allein achon, 
um demaelben eine dominierende Stellung zu verleihen. Nur aoll 
man nicht an eine wohlgefttgte Regierungsmaaehine denken, welche 
von hieraua in Bewegung geaetzt worden wäre. Wäre ein aolchea 
aristokratiachea, einheitlichea Kirchenr^iment vorhanden gewesen, 
ao hätte Rom nicht ao raache und leichte Siege erringen können. 
Aber gerade die römiache Einheit verachaffte einen Vortheil na<^ 
dem andern über die britische Getheiltheit; das mehr geistige Band, 
das die Guideer umschlang, war nicht stark genug gegenüber der 
straflfen Zucht der wohlgeschulten römischen Kriegsmacht. 

Wie sich die britischen Priester in der Kleidung keiner -be- 
stimmten Regel unterworfen sahen und zum Theil den gewöhn- 
lichen Laienrock zu tragen pflegten, während Andere weisswoliene 
Gewänder anlegten, eine Kappe auf das Haupt setzten und mit 
gekrümmtem Pilgerstab einhergingen, so war ihnen auch die Ehe 
und das Familienleben gestattet In Rom war schon seit 385 nur 
noch den Subdiaconen die Verheirathung erlaubt, den Presbytern 
und Bischöfen zwar die nominelle Fortdauer der früher geschlossenen 
Ehe zugestanden, aber die eheliche Gemeinschaft gänzlich unter- 
sagt. Bei den Briten war das Gelübde der Ehelosigkeit nicht ein- 
mal den Mönchen auferlegt; der ehelose Stand galt nicht für hei 
liger als der eheliche. Oft wurden ganze Familien, Mann, Weib 
und Kinder, in das Kloster aufgenommen, in weichem „Brüder und 
Schwestern^ beisammen wohnten. Nicht selten vererbte sich die 
Würde des Abtes von dem Vater auf den Sohn; die Schotten- 
priester, welche Bonifacius in Deutschland findet, führten meist ihr 
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Weib und ihre Kinder mit sich — ein Umstand, der ihm Anlass 
giebty immer von Neuem seint verklagende Stimme über die „Un- 
keuschen und Zuchtlosen" zu erheben. Sobald Ebrard Recht hat, 
wenn er jeden Unterschied zwischen dem Mönchthum und dem 
Weltpriesterstand in jener Kirche beseitigt/ alsbald ergiebt sich 
auch mit Nothwendigkeit, dass von einem erzwungenen Cölibate 
keine Rede sein darf. Uebrigens fehlt es auch nicht an directen 
Zeugnissen, welche für die Mönchsehe sprechen. — Um aber von 
der Erörterung dieser immerhin unsichem Einzelheiten abzusehen, 
kann man sich für die Thatsache des schroffen Gegensatzes zwischen 
Briten und Römern auf ein werthvolles Actenstück, das der Jugend- 
zeit des Bonifacius angehört, berufen. Dasselbe ist ein Brief des 
Abtes Aldhelm von Malmesbury, im Auftrage einer Synode um das 
Jahr 692 an den König Geruntius im Westreich und an die Priester 
von Dömnoniae oder Cornwallis gerichtet.*) Die Voraussetzung 
dieses Schreibens ist, dass sowohl der König als die von ihm be- 
schützten Priester der britischen Kirche angehören und die Ein- 
heit der katholischen Kurche missachten; die Absicht des Schreibers 
und seiner Auftraggeber geht dahin, die Betreffenden zur Ueber- 
einstimmung mit dem römischen Kirchenwesen zu bewegen. Be- 
gründet wird diese Mahnung damit, dass ja alle guten Werke, 
aller Klosterdienst und selbst die strengste Askese ausserhalb der 
katholischen Kirche unnütz und fruchtlos seien. Mit einem vollen 
Lobgesang auf die Eintracht beginnt Aldhelm »die Irrthümer der 
Abtrünnigen" darzulegen, welche bisher der Gegenstand des Streites 
gewesen sind. Vor Allem vernimmt man hier die Klage, dass die 
Priester jenseits des Flusses Saveme, stolz auf ihre Askese, jed- 
wede Kircheng<^einschaft mit den Römern verabscheuen, nicht 
einmal mit ihnen beten und essen wollen, sondern die Reste eines 
Mahles, an welchem j^e Theil genommen haben, den Hunden 
und Schweinen vorwerfen, die von den Katholiken benutzten Ge- 
f&sse mit Sand und Asche ausscheuem und reinigen, ehe sie 
solche benutzen, ja ihnien sogar den Gruss und Bruderkuss verwei- 
gern und zureisende Katholiken erst nach vierzigtägiger Büssung 
in ihre Genossenschaft au&ehmen. Darum wird unter Hinweis 
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auf die Schlüsselgewalt des Petrus der König aufgefordert, seiner 
Seele Heil zu bedenken, die Lehren des Apostels nicht länger mit 
keckem Hochmuthe zu verachten und die veralteten Satzungen 
der Vorfahren, von denen man hier übrigens weiter keine Binzein- 
heiten erfahrt, gegen die Lehren der römischen Kirche einzu- 
tauschen. Der christliche Glaube, der Glaube an die Trinität und 
an die Gottheit Christi sei durchaus nicht zureichend, um selig 
zu werden. Denn wie könne Jemand, der die Kirchensatzungen 
verschmähe, die römische Ordnung des Osterfestes und der Tonsur 
verachte, von Petrus, der die Schlüssel führe, in das himmlische 
Paradies eingelassen zu werden hoffen? Der Glaube allein ohne 
die Eintracht brüderlicher Liebe sei Nichts; solchen hätten auch 
die Teufel und zittern. „Wer der Lehre und der Regel des heil. 
Petrus nicht folgt, rühmt sich vergeblich des katholischen Glaubens; 
nur die römische Kirche besteht fest und ohne Schwankeli unter 
allen Stürmen. Von ihr sagt der Apostel: Einen andern Grund 
kann Niemand legen, als der da gelegt ist, welcher ist Christas; 
dem Petrus aber hat die Wahrheit das Vorrecht der Kirche be- 
schieden: „Du bist Petrus, auf diesen Felsen will ich meine Kirche 
bauen ^. 

Deutlicher als mit diesem Schriftstück, in welchem freilich noch 
mehr verschwiegen und angedeutet als ausgeführt wird, kann die 
Verbitterung zwischen beiden Parteien kaum dargethan werden. 
Alle Kirchengemeinschaft ist zwischen ihnen aufgehoben ; der Brite 
hasst den Römer wegen seiner Neuerungen; der Römer verachtet 
den Briten, weil er sich auf die veralteten Lehren und Satzungen 
seiner Kirche versteift. Der Brite beruft sich auf die Reinheit 
seines Glaubens; der Römer erklärt jeden Glauben, der nicht zur 
Einheit mit dem Papstthum führt, fUr eitel und nichtig. Er spricht 
dem Briten die Seligkeit ab und verweist ihn in die höllische 
Verdammniss; dieser aber, seines Glaubens gewiss, verschmäht 
es trotzig, seine Seligkeit von der Schlüsselgewalt des Apostels 
Petrus zu empfangen und mit Abscheu vor den Unreinen meidet 
er sogar den Umgang mit den Anhängern des Papstes. — Wenn 
dies unzweifelhaft feststeht, dann ist es freilich geradezu unbegreif- 
lich, wie man die irische Kirche „eine stets ergebene Tochter Roms" 
nennen konnte. 
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* Friedrich*) macht in seiner theilweifle nicht ganz unberech- 
tigten Polemik gegen Ebrard den Versuch, die Differenzen beider 
lürchen auf einige unbedeutende Dinge rein mbricistischer I^atur 
zurückzuführen und geht so weit, zu behaupten, dass bis auf Bo- 
nifaciuB überhaupt nichts von Lehrdifferenzen oder von einem an- 
dersartige kirchliche Institutionen betreffenden Streite zwischen 
den Iren und den römischen Bischöfen vorkäme. Nach dem so 
eben Vorgetragenen kann man sich dieser echt römischen An- 
schauung gegenüber jeder Widerrede enthalten. 

Wir haben so lange bei der Charakteristik der Culdeerge- 
meinschaft verweilt, um gleich von vornherein für die entschei- 
dende Frage festen Qrund und Boden zu gewinnen. Es bedarf 
nunmehr keiner weiteren Begründung, weshalb der 2iöglmg Roms 
in ihnen nicht Brüder, sondern Ketzer, nicht Christen, sondern 
Widersacher sah^ ja sehen musi^te, weshalb er ihre Bischöfe und 
Priester als falsche Priester schmähte und verfolgte, ja wohl gar 
geneigt war, die von ihnen vollzogene Taufe für ebenso unwirk- 
sam zu halten, als ihm ihre Lehre gefährlich und verderblich für 
die Seelen^ erschien. Das römische Christenthum gipfelte schon 
damals in dem Prinzipe des absoluten Gehorsams, wie es sich in 
dem Mönchswesen vollendet darstellte. Das römische Kirchenthum 
hatte schon damals den absoluten Gegensatz von Clerus und Laien 
proclamiert, der auf der Theorie von der Priesterweihe und von 
der Mittheilung übernatürlicher Gaben durch dieselbe beruhte. 
Man kannte da keinen Zusammenhang mit Christus ausser in der 
Person des Papstes und durch die Vermittelung der von ihm be- 
vollmächtigten Bischöfe und Priester. Nur der vom Papste aner- 
kannte und Kraft der successio apostolica geweihte Papst, nur 
der vom Bischof anerkannte und geweihte Priester, nur der dem 
römischen Priester gehorsame und von ihm getaufte Christ durfte 
nach jener Theorie auf die Gnaden des Himmels zählen. Wenn 
man sich das vergegenwärtigt, dann kann man auch nicht ableug- 
nen, dass die britische Kirche das Lob, das ihr Rettberg und 
Ebrard ertheilen, verdient: Gegenüber dem römischen Heilsmecha- 
nismus vertritt sie wirklich eine geistigere und edlere Richtung. 



*) Kircheogeschichte Deutschlands II, 1. S. 139 ff. 
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J. P. Müller*) macht es sich in seiner Widerlegung dieser An- 
sicht doch gar zu leicht, wenn er, gestützt auf die Frage, ob es 
geistiger sei, Ostern am 14. luna oder nach römischer Bestimmung 
zu feiern, ob ein kahler Vorderkopf geistiger sei als ein kahler 
Schädel, den Ruhm der Briten in Abrede stellt. Indem er sie 
beschuldigt, dass ihr ängstliches Hangen an alten Gebräuchen, die 
Unßlhigkeit, sich in die neue Zeit zu schicken, sie allein gegen Au- 
gustin und die römische Eirchenordnung eingenommen habe, beweist 
er, dass ihm eine genauere Kenntniss jener abgeht und dass er 
diese mit allzu parteiischen Augen betrachtet. Wie ein Nichtka- 
tholik die fortschreitende Verunstaltung der christlichen Earche als 
einen zeitgemässen und berechtigten Fortschritt preisen und den 
dagegen Protestierenden zumuthen kann, dass sie sich einfach 
wider besseres Wissen und Gewissen unterwerfen, das ist sehr 
schwer zu verstehen. Ebenso unberechtigt erscheint uns der Ver- 
such Müller's, dasjenige Verdienst, welches er der britischen Kirche 
genommen, der angelsächsischen Kirche beizulegen. Er geht darauf 
aus, nachzuweisen , dass die altbritische Nationalkirche auf den 
Charakter ihrer jüngeren katholischen Schwester in England einen 
grossen Einfluss geübt habe. Er erwähnt die Thatsache, dass die 
Angelsachsen mit einer rührenden Hingabe sich ihrer Kirche an- 
schlössen, dass während eines Menschenalters vier Könige die Krone 
mit der Tonsur vertauschten und nach Rom pilgerten, dass über- 
haupt die englischen Klöster einen ganz überraschenden Aufschwung 
nahmen. Der Adel entsendete seine Jugend zu den Benedictinern; 
Fürstinnen und Prinzessinnen traten an die Spitze neugestifteter 
Erlöster; Königinnen gelobten beständige Jungfrauschaft und nah- 
men den Schleier. Ein unbeschreiblicher asketischer Eifer erfüllte 
die junge englmhe Earche. Allein darin die Wirkungen des bri- 
tischen Geistes zu erkennen vermögen wir um so weniger, als die 
römische Askese eine ganz andere war, denn die britische, und da 
das beiderseitige Klosterwesen nach Zweck, Form und Inhalt toto 
coelo verschieden gewesen ist Der Geist, welchen die Benedic- 
tiner in das Land einführten, war neu und fremd. Die Missach- 
tung der. Ehe und der Abschen gegen alles Natürliche war ein 

*)I. S. lOflf. 



39 

römisches Produkt. Jeder nen in das Land kommende röimsche 
Bischof ttberbot seinen Vorgänger an mönchischem Fanatismus. 
Schon Angustin hatte Bedenken getragen^ eine Fran in Hoffnung 
zu taufen oder zur Communion zuzulassen; Theodor von Tarsus 
aber verfttgte sogar^ dass 40 Tage vor Ostern und eine Woche 
nach Osteni und nach Pfingsten ein Ehemann keine Oemeinschaft 
mit seiner Ehefrau haben dürfe. Die englischen Klöster waren 
nach Verlauf eines Jahrhunderts der Art ttberfttllt und von Berufe- ^ 
nen und Unberufenen gesucht, dass Beda das Einreissen von allerlei 
Unordnungen und Unsittlichkeiten beklagen muss. Die Sucht der . 
Pilgerfahrten nach Rom/ zum Grabe des h. Apostels und zu sei- 
nem Nachfolger^ nahm dermassen ttberhand, dass selbst die ttber- 
eifrigen Romanisten diese Wanderungen nach dem Süden mit be- 
denklichen Augen ansahen. Die Wege waren zu gewissen Zeiten 
mit ganzen Zügen von Pilgern und Pilgerinnen, welche das enge 
Kloster verlassen hatten und dem schönen Lande der Wunder 
zueilten; bedeckt Oanze Familien sind oft auf der Wanderschaft 
und dehnen dieselbe bis nach Palästina aus. Viele kehren nicht 
wieder zurück, sondern lassen sich in dem schönen Italien oder 
in dem heiteren Gallien nieder. Im Jahre 709 starben zwei eng- 
lische Könige in einem römischen Kloster. Andere kommen zwar 
zurück, bringen aber die Abneigung gegen die Stille des Kloster- 
lebens mit und den Geist der Widerspenstigkeit und Weltlust. 
Nicht wenige fanden auch solches Gefallen an der herumschwei- 
fenden und weltlichen Lebensweise, dass sie das Gelübde opferten 
und ihre Jungfräulichkeit dazu. So klagt Bonifacius, dass fast in 
jeder Stadt des Südens Nonnen zu finden seien, welche der Sünde 
und dem Laster verfallen, eine Schmach für die englische Kirche 
bildeten, und er räth dringend, ein Verbot gegen diesen verderb- 
lichen Pilgereifer ergehen zu lassen. — Alle diese guten und 
schlimmen Charakterzüge sind so wenig aus einer Beeinflussung 
durch die britische Kirche zu erklären, als die Hauptmasse der 
Glieder der englischen Kirche von germanischem Blute den christ- 
lichen Ureinwohnern des Landes misstrauisch und feindselig gegen- 
überstand. Auch waren jene Erscheinungen, welche wir soeben 
aus der englischen Kirche erwähnten^ ganz und gar nicht deren 
ausschliessliches Eigenthum. In Gallien wiederholen sich dieselben 
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in gaMB gleicher Weise und späterhin auoh in DentscUand und 
Überall, wo ein weltflUchtigee, fanatisches Mönchtham die heilsbe- 
dttrftigen Seelen für seine Weltanschaanng su entflammen verst^i 
Von einer besonderen Eigraart der englisch-rOmisehen Kirche kann 
überhaupt keine Rede sein. Die Nachsicht Oregor's I. war bald 
genug von der Zwangsautoritftt der englischen Erzbischöfe ver- 
drängt worden und von Concessionen nichts mehr au spüren; Alles 
drängte zur Uniformität nnd Durchführung römischer Grundsätze. 
Von grösserem Interesse ist eine andere geistige Bewegung, welche 
gegen das Ende des siebenten Jahrhunderts in den englischen 
Klöstern zum Ausbruch kommt^ nämlich die Missionsuntemdi- 
mnngen unter den Heiden des Festlandes, welche alsbald mit gros- 
sem Eifer begonnen wurden. Man braucht nur an die Namen 
Wilfrid, an die beiden Ewalde, an Bonifacius und die grosse Zahl 
seiner Nachfolger zu erinnern, um sich zu vergegenwärtigen, welche 
Ausdehnung diese Bewegung genommen hat Wenn man zur Er- 
klärung derselben auf die Wanderlust, welche im germanischen 
Blute lag, hingewiesen hat, so geni!^ dies nicht; Müller stellt 
mit Recht in den Vordergrund, dass ein asketisches Bedürfioiss, 
die Sucht nach religiös-sittlichem Verdienst, das Streben nach eigener 
Vervollkommnung unter den Leiden und Kämpfen der Pilgerschaft 
im fremden Lande, die Sehnsucht, dem Reiche Gottes im Grossen 
zu dienen nnd Gott durch Entbehrungen und durch das Opfer 
des Herzens wohlgefällig zu werden, der Beweggrund gewesen sei. 
Die mönchische Anschauung, dass, je grösser das erfahrene und 
ertragene Leid, desto grösser das Verdienst und die Seligkeit sein 
werde, das ungestüme Verlangen nach himmlischem Ruhme, die- 
ser geistliche Ehrgeiz erfüllte die Seele des wandernden Kloster- 
bruders mit unsagbarer Begeisterung für den Missionsberuf. Die 
Märtyrerkrone am Schlüsse des Lebens winkte, der seligen Ge- 
meinschaft aller Heiligen entgegenzueilen. Die Verachtung des 
Ruhmes und der Ehre vor der Welt, welcher sich der Mönch ent- 
schlagen hatte, erzeugte ein um so stärkeres Bedürfniss nach Ruhm 
und Ehre vor den Himmlischen, welche man nur in freiwilligen 
Leiden, in selbstgesuchter Schmach, in Unterdrückung aller Wünsche 
des Herzens zu finden glaubte. 

Um Christus nachzufolgen, sagt der Münstersche Anonymus 
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sehr treffend y wollte num gern ia dieser Zeit «rm und in der 
Fremde sein, damit man im künftigen Leben dn Miterbe der Hei- 
ligen werde. Die Missionstbätigkeit war. also ein Stück christ- 
licher Askese y weniger eine That christlicher Liebe. Dass aber 
diese Anschaunngsweise ein Erbtheil aus der britischen Kirche 
sein soll, wie Müller annimmt, widerlegt sich wiederum nicht blos 
ans dem allgemeinen Verhältniss, in welchem beide Kirchen stan- 
den and noch lange Zeit verblieben, sondern auch daraus, dass 
die iro*8chottischen Missionen unter ganz andern Gesichtspunkten 
unternommen worden sind und dass ihre Missionäre ein wirklich 
apostolischer Eifer für die Sache selbst beseelt hat. Müllers un- 
richtige Voraussetzung ist, dass beide Kirchen sich bei Zeiten z« 
einem Ganzen verschmolzen hätten, etwa wie die judenchristliche 
und paulinische Richtung in der altkatholischen Kirche. In Wahr- 
heit haben beide Kirchen geschieden von einander und mit tödt- 
lichem Hasse gegen einander, abgesondert für sich bestanden, bis 
die ältere kirchliche Form vor der Uebermacht Roms dahinschwand. 
Mit der Widerlegung der Voraussetzung fällt die ganze Müller'sohe 
Theorie in sich zusammen. Doch ist es wahr, dass das Vorbild 
der Briten, mehr noch der Wetteifer mit ihnen und der Kampf 
gegen sie in den englischen Kl<$stem die erste Anregung zur 
Mission auf dem Festlande gegeben haben wird. Die Heiligen 
der irischen Kirche und ihr Ruhm Hessen die englischen Mönche 
nicht schlafen. Hatten jene für ihre Verluste auf dem heimath* 
liehen Boden Ersatz in der Fremde gesucht und sich bemüht, die 
heidnischen Gebiete in Mitteleuropa mit ihrer christlichen Coloni- 
sation zu gewinnen, so lag es für die Gegner derselben nahe, den 
Vemichtungskampf nicht blos auf den britischen Inseln, sondern 
auch auf dem Festlande aufzunehmen. Nachdem die Culdeer gleich 
dem Wilde des Feldes von den römischen Eindringlingen in die 
fernen unzugänglichen Gegenden' des Gebirges verjagt worden 
waren, begann man, die Flüchtlinge in den fränkischen und deutschen 
Wäldern aufzusuchen und dort an ihre Ausrottung zu gehen. Hatte 
man einmal der altbritischen Kirche, weil sie sich nicht beugen 
wollte, den Tod geschworen, so konnte man es nicht ruhig mit 
ansehen, dass dieselbe in den weiten und^reichen Gebieten jenseit 
des Meeres eine Diversion bereitete, welche dem römischen Kirchen- 
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thnme und der Idee seiner Katholicitftt eine um so grössere Glefahr 
2tt werden vermoehte, als durch ihren Sieg in Deutschland Rom 
vom Norden abgeschnitten wurde. So ist allerdings die britiBche 
Mission die Ursache der angelsächsischen, aber in einem ganz 
anderen Sinne, als in dem friedlicher Beeinflussung. Die erstere 
hat letztere hervorgerufen, aber nicht zu befreundeter gemeinsamer 
Arbeit, sondern zu tödtlichem Kampfe. Es bestand die Absicht, 
im Namen des heiligen Vaters in Rom, die Christen, welche ihn 
nicht anerkannten und verehrten, überall auszurotten und jede 
Spur des romfreien Christenthums zu vertilgen. Dies bestittigt 
auch Beda. Als sich zuerst bei einzelnen englischen Mönchen der 
Gedanke regte, nach dem Sttden zu gehen, hielt man es für noth- 
wendiger, den Strom der römischen Mission vorerst gegen das be- 
reits längst christliche Irland und Schottland zu richten. Um das 
Jahr 690 stand Egbert im Begriff, sich nach dem Festlande zu 
begeben, um unter den verwandten heidnischen Völkern als Missionar 
zu wirken. Allein der Traum eines Mönches und der in diesem 
Traume an Egbert ertheilte Befehl rief ihn noch in der letzten 
Stunde zurück und veranlasste ihn, seine Kraft gegen die Mönche 
und Priester von Jowa, d. h. gegen den Mittelpunkt der britischen 
Kirche zu richten. Bald hernach sah man aber ein, dass die Mission 
und der Kampf auf dem Continente fast noch wichtiger sei, als 
der in der Heimath, wo die Briten weit zurückgedrängt und nicht 
mehr gefährlich erschienen. Heimkehrende Pilger erzählten von 
den kirchlichen Zuständen im Frankenreiche und von den Völkern 
Deutschlands und verbreiteten Lust und Neigung zu der über- 
seeischen Expedition. Bei seinem unfreiwilligen Aufenthalte in 
Friesland hatte Wilfrid von York, der Apostel der britischen Kir- 
chenpartei, in Erfahrung gebracht, dass hier ein weites Qebiet für 
die christlich-katholische Invasion offen stehe. Auf seine Anregung 
hin war bereits Wilebrord mit elf Genossen ausgezogen, um der 
Apostel der Friesen zu werden. Nicht wenige Angelsachsen folg- 
ten ihm nach. Der Erfolg schien gesichert. Schon hatte diese 
von England aus unternommene friesische Mission eine zwanzig- 
jährige Arbeit hinter sich, als ein neuer und gewaltiger Streiter 
für das römische Christenthum in das Feld rückte. Der Mann, 
in welchem die Aufgabe seiner Kirche und vor Allem der Plan 
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einer continentalen, den Briten feindlichen Oegenmission zuerst zum 
voUen Bewnsstsein kam, der wie Wenige ergriffen war von der 
Idee der einen katholischen Kirche mit dem Primate des römischen 
Papstes, der es sich zu seinem einzigen und höchsten Lebenszwecke 
stellte, die stammverwandten Völkerstämme Mitteleuropa's in den 
Sehooss der alleinseligmachenden Kirche zu führen, war der Angel- 
sachse Winfrid, genannt Bonifacins. Man hat ihm den Ehren- 
namen des „Apostels der Deutschen^ verliehen. Es wird unsere 
Aufgabe sein, zu untersuchen, mit welchem Rechte er diesen hohen 
Titel und die an denselben sich anschliessende Verehrung und Be- 
wunderung verdient. 



2. Jugrend und erste Wirksamkeit des Banifacius» 

So unzweifelhaft die angelsächsische Abstammung des Bo- 
nifacius feststeht, so wenig ist doch über Ort und Zeit seiner 
Geburt etwas Zuverlässiges zu sagen. Die üeberlieferung be- 
zeichnet das alte Crediantum, das heutige Kirton, in der Grafschaft 
Devonshire, im alten Königreich Wessex, als seine Heimath. Von 
seinen Eltern schweigt die Qescbichte ; doch wird seine vornehme 
Abkunft und königliche Verwandtschaft gerühmt. Zu erweisen ist 
diese letztere durchaus nicht, ebenso wenig als sein Geburtsjahr. 
Die Annahmen bezüglich desselben schwanken zwischen dem Jahre 
670 und 695. In diesem weiten Spielraum entscheidet sich Rett- 
berg ftir die Zeit von 682—683. Müller*) kommt zu dem Er- 
gebniss, dass das Datum 680 ftir das Geburtsjahr des Bonifacius 
sicher nicht zu früh angesetzt ist. Etwas Bestimmtes lässt sich 
auch hier nicht feststellen. So steht es auch mit dem Doppel- 
namen des Mannes. Sein Taufname war Winfrid (zuweilen auch 
Wynfried oder Winfrith geschrieben); in seinem späteren Leben 
wird er aber immer im vertraulichen Briefwechsel und stets in 
officiöser Correspondenz Bonifacius genannt. In welchem Zeit- 

*) I, 25. 
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pQiikt ist nnn dieser Namensweohsel eingetreten? Wilibald er- 
sKhit, dies sei geschehen, bei Gel^enheit seinw Bisoho&wdbe 
durch Gregor II.; doch begegnet uns der Name bereits in Briefen 
früherer Zeit; in den Freundesbriefen späterer Zeit werden bis- 
weilen beide Namen neben einander genannt* Gegen Bettberg's 
Annahme, dass bereits der Klosterbruder Winfrid in Nhutscdle 
den Klostemam^ Bonifaoius getragen habe, sprechen nicht un- 
wesentliche Bedenken. So wird es dabei bleiben, dass man mit 
Mttiier auch dieser Frage gegenüber die Unwissenheit eingestehen 
mnss. Nur soviel ist sicher, dass in dem ersten Lebensabschnitt 
der angelsächsische, im letzten der römische Name vorherrscht, 
während in der mittleren Zelt beide neben einander gebraucht 
werden. 

Wenn Bettberg den allgemein gehaltenen und nichtsagenden 
Berichten über die Jugendzeit des Bonifacius wenig Werth bei- 
misst, so ist er wohl im Rechte gegenüber Müller, welcher die 
Mittheilung der näheren Umstände aus der Entwickelungsgeschichte 
des Knaben mit grösserem Vertrauen betrachten zu dürfen glaubt. 
Es wird erzählt: Frühzeitig habe der Geist Winfrids eine den 
Wünschen seines Vaters entgegengesetzte Richtung genommen. 
Während ihn der Vater zum Erben weltlichen Reichthums und 
grosser Ehren habe machen wollen, sei das kindliche Vergangen, 
durch den Einfluss im Hause ab- und zureisender Wanderprediger 
genährt, auf den frühzeitigen Eintritt in das Kloster gegangen, 
und zu seinem grossen Schmerze habe so der stolze Edelmann 
seine Pläne von dem zur Weltverleugnung geneigten Sinne des 
Kindes durchkreuzt gesehen. Vergebens habe er alle Mittel der 
Ueberredung, der Einschüchterung, der Verlockung angewendet, um 
seinen Sohn von seinem Vorhaben abzubringen; — der junge 
Enthusiast sei unerschütterlich fest geblieben, bis die Todesgefahr 
das Herz des Vaters erweicht und ihn zur Einwilligung vermocht 
habe. So sei der Knabe in das Kloster Adescancastre gekommen 
und von dem Abte Wulfhard und der gesammten Bruderschaft 
mit Freuden aufgenommen worden. — Wenn man bedenkt, dass 
es sicb^um einen sechsjährigen Knaben handelt, so ist wohl der 
Verdacht begründet, dass die Biographen einen einfachen Vor- 
gang in der beliebten legendarischen Weise dramatisiert haben; 
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sie haben es für ihre erbanliehen Zweeke nöthig befimden, 
JugendgeBchiehte ihres Helden id das Wunderbare und Seltsame 
auszuschmücken. Die einfache Thatsache ist, dass Winfrid in 
jenem Kloster erzogen und gebildet wurde und dass er frühe 
schon, wie viele seines Standes im damaligen England, eme grosse 
Neigung zum geistlichen Leben, zu den Studien und zum Kirohen«- 
dienst an den Tag legte. Seine ungewöhnlichen Anlagen, sein 
für die mönchischen Formen der Frömmigkeit empfängliches 6e- 
mlith, der brennende Eifer zum Lernen und die ausgezeichneten 
Fortschritte im Wissen zeichneten ihn weit vor seinen Genossen 
aus. Schon in seinem 14ten Lebensjahre wurde er als Lector be- 
schäftigt. So meint wenig^ns Müller nach einer dunklen An- 
deutung bei Wilibald annehmen zu sollen. Und es steht so viel 
fest, dass Winfrid schon in früher Jugend einen Theil des Unter- 
richts in seinem Eioster übernahm, während er selbst fortfuhr, 
sich weiter auszubilden. Zwjschen den englischen Benedictiner-' 
klöstem scheint damals ein lebhafter Verkehr bestanden zu haben. 
Strebsame Jünglinge und Männer suchten die Nachthdle klöster- 
licher Abgeschiedenheit dadurch auszugleichen, dass sie häufig 
den Ort wechselten und überall dasjenige an Bildung einsammelten, 
was sie zu Hause entbehrten. Auch den jungen Winfrid trieb es 
hinaus. Wir finden ihn wieder in Nhutscelle, einem Kloster in 
der Orafaehaffc Soutfaamptonshire, wo er unter Leitung des Abtes 
Wjnbercht seine Studien fortsetzt. Mit besonderer Vorliebe pflegte 
er die Kenntniss und Auslegung der h. Schrift, in welche er 
sich späterhin ausgezeichnet bewandert erweist und deren Er- 
forschung er wiederholt seinen Freunden als das wesentlichste 
Stück des geistlichen Lebens an das Herz legt. Ausserdeai schenkte 
er dem Studium der Grammatik und der MeMk ganz besondere 
Anfimerksamkeit Einen Beweis seiner grammatikalischen Kennt- 
niss Inetet die von ihm verfasste lateinische Grammatik, welche 
man erst in neuerer Zeit in der vaticanischen Bibliotbek hand- 
schriftlich wieder aufgefimden hat. Ein Zeugniss für seine Be- 
kanntaehaft mit der Metrik liefern mehrere kleine Gedichte, welche 
sich in seinem 4{riefwech8el vorfinden. Er galt für diese Fächer 
als eine Autorität; dankbare Schüler und Schülerinnen erinnern 
sich noch lange hernach mit Vergnügen an den von ihm empfan- 
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gMien ÜDterricht, und ihre Briefe and Arbeiten suchen ihn noch 
in Dentschland anf^ damit er aas der Feme an ihnen sein Lehr- 
amt fortführe. An der Spitze der Kiostersehnle von Nhirtscelie 
gelang es ihm, dieser Büdnngsanstalt wachsenden Ruhm zn ver- 
leihen; zahlreiche Schüler fanden sich ein; selbst aus den eng- 
lischen Nonnenklöstern wurde von strebsamen Frauen seine Unter- 
weisung begehrt. Er verstand es, die Herzen zu gewinnen, die 
Seelen zu leiten und die Gemüther an sich zu fesseln, wie Wenige. 
Die mmsten von denen, die mit ihm in innigere Beziehung getreten 
waren, fühlten sich zeitlebens an ihn gebunden und umgaben ihn 
fort und fort mit ihrer liebenden Verehrung. Er kannte das aposto- 
lische Geheimniss, Allen Alles zu werden, um Alle zu gewinnen. 
Es ist wahrhaft staunenswerth, mit welcher persönlichen Zuneigung 
und ungewöhnlichen Verehrung seine englischen Freunde von ihm 
reden und zu ihm halten. Wenn er später eine ganze Schaar 
frommer und eifriger Golonisten na^ Deutschland herüberzuziehen 
und auf dem vielumkämpften Felde festzuhalten weiss, wenn er 
unbestritten als das geistige Haupt dieser zum Theil recht be- 
deutenden Männer und Frauen dasteht, so sieht man daraus , dass 
dem Manne eine ungewöhnliche geistige Ueberlegenheit und Grösse 
des Charakters eigen gewesen sein muss. 

Dreissig Jahre war Winfrid alt, als er die Priesterweihe 
empfing. Seine Biographen wissen nicht genug zn rühmen, von 
welch' hohem Eifer der Frömmigkeit er erfüllt gewesen sei. Dass 
es ihm auch nicht an weltlicher Klugheit und an Geschick zur 
kirchlich-politischen Thätigkeit gemangelt hat und dass auch diese 
Seite an ihm geschätzt wurde, beweist der Umstand, dass ihn 
die Synode des Königreichs Wessex in einer ziemlich delicaten 
Angelegenheit mit der Rolle eines Unterhändlers bei dem Bischof 
Berchtwald von Canterbury betraute, welche er ganz zur Zufrie- 
denheit seiner Auftraggeber erfüllte. Die Sache selbst ist dunkel; 
nur die Vermuthung dürfte berechtigt sein, dass Winfrid als Ab- 
geordneter und Vertreter seines Klosters jener Synode beiwohnte. 
Jedenfalls war es ein Zeichen hoher Achtung für Winfrid, als man 
ihn mit geheimen Aufträgen an den Primas der ^glischen Kirche 
entsendete, und dass sein eigener Abt ihn zu dieser Mission empfoh* 
ien hatte. Fortan gab man ihm öfter Gelegenheit, sein praktisches 
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Talent anf mancherlei kirehliohen VerBammlungen aussnbilden und 
ruhmvoll sa bewähren. 

Müller knüpft an diesen Vorgang die Betrachtung, das» der 
glückliche Erfolg wohl dem Leben nnd Streben Winfrids eine 
ganz neue Richtung gegeben habe und zwar in dem Sinne, dam 
der Zug in die Fremde und der Wunsch, seinem Herrn mit Ver- 
zicht auf alle Grödse und auf allen Ruhn» vor Menschen zu die- 
nen, in ihm mächtig erwacht sei. £r meint, Winfrid habe sich 
vergegenwärtigt, dass es doch viel grösser und herrlicher sein 
würde, wenn er statt unter Freunden und Brüdern unter den 
Feinden Christi arbeite, wenn er fern von aller Menschenhilfe 
ttud Menschenliebe, ohne selbst eine bleibende Statt zu haben, 
unter Haas und Elend das heilige Werk treibe. Das Bewusst- 
sein, dass die englische Kirche seiner nicht bedürfe und eine 
schwerere Arbeit und grössere Ernte seiner jenseit des Meeres 
warte, sei auf diese Weise in ihm immer lebendiger geworden, 
bis er den Entschluss gefasst habe, zu den stammverwandten 
Völkern in Deutschland als einfacher Missionar zu gehen. Im 
Anschlttss an Wilibald erzählt Müller weiter: Als sieh Winfrid 
endlich ein Herz fasste und seinen Lieblingswunsch in pflicht- 
schuldigem Gehorsam dem Abte Wynbercht vorlegte, versagte 
ihm dieser die Erlaubniss zur Reise auf den Continent, vermnth- 
lich weil er andre Plane mit Winfrid hatte. Dieser aber hielt 
mit solcher Hartnäckigkeit an seinem Vorsatze fest, dass der Abt 
endlich seine Zustimmung ertheilte. Mit dem Segen uad unter 
den Gebeten der Brüder verliess bereits im Jahre 716 Winfrid 
das Kloster und suchte in Lundenwich (London) eine Schiflfsge- 
legenheit, mit welcher er nach Friesland gelangen konnte. Es 
war in demselben Jahre, als er den deutschen Boden betrat 

So etwa lautet die durch Wilibaid's Ausführungen traditio- 
nell gewordene Auffassung. Es wird schwer sein, dieselbe zu 
widerlegen; aber es liegt nahe, zu zweifehl, ob Wilibald wirklich 
so genau über die Vorgeschichte Winfrid's unterrichtet worden ist, 
oder ob er nicht vielmehr das allgemeine Schema, welches für 
die Jugend eines Mönches und Heiligen vorlag, einfach benutzt 
und anf die ihm gänzlich fremden Verhältnisse angewendet hat 
Unbestimmt genug sind immerhin seine Mittheilungen über Zeit, 
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Ort md Umstünde, und eine gewisse Voniebt wsltet miverkeiMi- 
bar über dem Bestreben des Biographen, sich bei seiner Ersähkmg 
kerne Blossen zu geben. Ebr^ird,*) der es versacht hat, über jene 
oben erwähnte diplomatische Mission in das Klare zu kommen 
und zu der durch nichts gerechtfertigten Gonjectnr greift, Winfrid 
habe eine Ablösung der kentischen Kirche und ihres Erzbischofs 
von der rOmischen Landeskirche verhindern sollen und auch glttck- 
Ifch verhindert, nimmt als Veranlassung für die erste Reise Win- 
frids nach Friesland an, es sei diesem bekannt geworden, dass 
Wilebrord, der Missionar von Friesland, sich von dem Schauplatz 
seiner Thaten zurückgezogen habe; diese Gelegenheit habe er be- 
nutzen wollen, um in das fremde Arbeitsfeld einzudringen. Wer 
will aber über die innere Motive der Handlungen in das Klare 
kommen, wo die Thatsachen selbst in so tiefem Dunkel liegen? 
Nur die Vermuthung sei gestattet, dass die Missionsuntemehmung 
Winfnd's sich nicht in so unschuldiger und naiver Frömmigkeit 
vorbereitet haben möchte, wie die mitgetheilte Erzählung be- 
richtet Man darf vielmehr erwarten, dass man in den leitenden 
Kreisen der angelsächsischen Kirche, zu denen WinMd allerdings 
gehört zu haben scheint, das Vorhaben desselben anders gewür- 
digt und in seiner grossen Bedeutung aufgefasst hat. Oder sollte 
Winfrid wirklich ganz auf eigene Hand und wie auf göttliche 
Eingebung ohne Zusage der Unterstützung von Seiten seiner Kirche 
den ersten Schritt gethan haben? 

Es wird nöthig sein, dass wir uns zunächst die Verhältnisse 
in Friesland näher ansehen. 

Was wir über die Mission in Friesland aus früherer Zeit 
wissen, ist etwa Folgendes.*) Dagobert L, König des gesammten 
Frankenreichs, eroberte um 630 ganz Südholland und Utrecht, 
die alt römische Festung, welche seit längerer Zeit die Friesen 
besetzt hatten. Er stellte die Festung wieder her und erbaute 
die erste Kirche in diesem Gebiete. Die letztere übergab er 
dem kölnischen Bischof, der zugleich angewiesen wurde, die christ- 



*) A. a. O. 391 f. 
^ Moll , Kerkgeschiedenis van Nedertand. voor de Hervorming 
door W. MoU. Anihem. Nijhoffen Zooa. 1864. I. S. 68 ff. 
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liehe Mission unter den Friesen ernsthaft in die Hand zu nehmen. 
Die Kirche war zunächst fUr die kleine Gemeinde der fränkischen 
Besatzung bestimmt Sie ftthrte den Namen St. Thomaskapelle. 
Dagoberts Hoffnung, dass sieh an diese kleine Oamisonkirche die 
Bekehrung der Friesen anschliessen würde, erfüllte sich aber nicht. 
Die Kirche wurde von den Friesen bald darnach wieder zerstört 
und hartnäckig jeder Bekehrungsversuch zurückgewiesen. 

Der heilige Amandus, ein Zeitgenosse Dagoberts I. arbeitete 
seit dem Jahr 631 in dem Gebiet der Scheide, unterstützt von 
eber Schaar junger Briten oder Engländer, welche er aus der 
Gefangenschaft und Sklaverei befreit hatte, an dem für die Sicher- 
heit der fränkischen Grenzen so wichtigen Werke. Vollmachten 
des Königs empfahlen ihn und geboten Allen, die Taufe anzu- 
nehmen ; wer sich nicht freiwillig dazu verstehe, den werde man 
dazu zwingen. Er fand aber in Gent, einer fränkischen Stadt, wo- 
hin er sich zuerst gewendet, sehr schlechte Aufnahme. Besonders 
die Frauen traten ihm feindselig entgegen; beschimpft, mit Schlägen 
misshandelt, in die Scheide geworfen und von Hunger gepeinigt, 
harrte er dennoch aus und unternahm von hier verschiedene 
grössere und kleinere Bekehrungsreisen, nicht ohne Erfolg. Seine 
Herzensgüte und die ihm zugeschriebenen Wunder öffneten ihm 
endlich die Herzen; er stiftete mehrere Klöster, von denen aus 
die Christianisierung des Landes fortgesetzt werden sollte, unter 
anderen St. Bavo bei Gent. Die Ankunft von Hilfsarbeitern aus 
Britannien, welche sich mit den Mönchen des h. Amandus ver- 
banden, bot eine erwünschte Verstärkung dieser Missionsposten. 
Zu ihnen gehörte der Ire Livinus, der ein Schüler Augustinus, des 
römischen Missionars in England, genannt wird. Er scheint seine 
Arbeit im südlichen Belgien begonnen zu haben. Ob er auch in 
Seeland gewesen, wird bezweifelt; dagegen wird ihm die Gegend 
von Ottderaarde, Dendormonde und Aalst als Arbeitsfeld zuge- 
wiesen. Ein Brief von ihm in metrischem Versmass , an den Abt 
Florbert von St. Bavo gerichtet, ist uns erhalten. In demselben 
spricht er seinen Schmerz aus, einsam und verlassen unter den 
Heiden zu stehen, und semen Dank für die Freundschaft der Kloster- 
brüder, bei denen er einige Wochen verweilt hat und die ihm 
leihliche Erqnickungen zugesendet haben. Livinus starb 657 zu 

Werner, Bonifacins. 4 
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Esoa oder St Lievens-esshe, als er das Evangelinm verkttndete, 
den MSrtyrertod. 

Ziemlich zu derselben Zeit nahm sich Eligius von Noyon, ein 
vertrauter Rathgeber Dagoberts I. nnd bertlhmter knnstsinniger 
Stifter von Klöstern mid Kirchen der Heidenmission an. Er wurde, 
obwohl Laie, znm Bischof des weit ausgebreiteten Sprengeis von 
Noyon berufen, und auf zahlreichen Visitationsreisen drang er bis 
Antwerpen nnd weiter, vornehmlich in den Küstenländern, vor. So 
ist unzweifelhaft das heutige Flandern schon längst dem Christen- 
thnm eröffnet gewesen, ehe noch die nordwärtswohnenden, noch un- 
abhängigen Friesen die christliche Predigt vernommen hatten. Aber 
auch an der Südgrenze ruhte das Werk seit dem im Jahre 659 
erfolgten Tode des Eligius. Da kam ans der angelsächsisch-rö- 
mischen Kirche eine neue nnd folgenreiche Anregung für die eigent- 
lich friesische Mission. Der berüchtigte Culdeerfeind Wilfrid ver- 
weilte während des Winters nach seiner Absetzung auf der Durch- 
reise nach Rom am friesischen Hofe. Der König oder Herzog 
d^r Friesen Adgil I., ein umsichtiger, wohlwollender nnd fried- 
licher Fürst, gewährte dem Flüchtling freundliche Aufnal^me und 
gestattete ihm freie Verkündigung seines Glaubens. Wilfrid soll 
diese Erlanbniss mit gutem Erfolg verwerthet und Tausende ge- 
tauft haben, besonders unter den Vornehmen des Landes. Jeden- 
falls war sein Aufenthalt bei Adgil, der bis znm Frühjahr, da er 
nach Rom abreiste, währte, ein Anfang zur friesichen Mission. 
Allein der Tod des wohlmeinenden Fürsten und der Regierungsan- 
tritt Radbod's veränderte sehr schnell wieder die Situation. Franken- 
thum und Christenthum sah Radbod mit gleichem Hasse an. Alle, 
welche für das Eine oder das Andere Sympathie besassen, wurden 
aus dem Wege geräumt Viele von diesen mussten vor seinem 
Zorne fliehen, unter ihnen auch der Grossvater Ludger's, Wursing, 
welcher von den Franken mit offenen Armen angenommen wurde. 
Um auch das südliche und westliche Friesland wieder von den 
Franken und dem Ohristenthume zu säubern, begann er, unterstützt 
von Dänen und Normannen, im Jahre 679 den Krieg, eroberte 
Utrecht und vertilgte die Spuren der christlichen Mission. Binnen 
Kurzem war er wieder Herr in dem Lande innerhalb der alten 
Grenzen. Erst im Jahre 689 gelang es Pipin von Herstal, dem 
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fränkisclien Majordomns, die Niederlagen, wieder gut zu machen, 
das Verlorene zurück zu erobern und Radbod zu dem Zugeständniss 
zu zwingen, dass die Predigt des Ohristenthums ungehindert von 
Statten gehen dürfe. Vergebens schüttelte der Friesenftirst an 
dem aufgelegten Joch; die Schlacht bei Wijk bei Durstede 696 
entschied noch einmal auf längere Zeit ftir die Uebermacht der 
Franken. Pipin aber suchte durch die Verheirathung seines Sohnes 
Grimoaid mit einer friesischen Prinzessin ein gutes Verhäitniss 
herzustellen. 

Um diese Zeit erschien Wilibrord, ein Angelsachse aus Nor- 
thumberland, der im Kloster Ripon unter dem eben genannten 
Wilfrid erzogen worden war, sich aber nach dessen Sturz im Jahre 
678 als zwanzigjähriger Mönch nach Irland begeben imd im Kloster 
Ratbmelgisi in dem Kreise Egbert's gelebt hatte, in Friesland. 
Egbert's Mahnungen und Wilfrid's Vorgang hatten in ihm den Ent- 
schluss zur Reife gebracht, in die Heiden bekehrung einzutreten. 
Mit elf Genossen erschien er im Sommer 692 zu Utrecht, begab 
sich aber alsbald zu Pipin, um dessen Unterstützung und Voll- 
macht einzuholen, auf die gestützt er allein den Widerwillen Rad- 
bods überwinden konnte. Pipin gewährte mit grosser Freude, 
was von ihm begehrt wurde, nahm Wilibrord's Werk in seine be- 
sondere Obhut und versprach Allen, welche die Taufe annehmen 
würden ;, grosse Vergünstigungen. Nachdem dies erreicht, begab 
sich der eifrige Missionar nach Rom, um den Segen des Papstes 
Sergius zu seinem Werke zu erflehen, wie erzählt wird. Als Bischof 
und mit einer wohlgefüilten Reliquienkapsel kehrte Wilibrord nach 
Friesland zurück, indem er wahrscheinlich von Utrecht aus, die 
Frankenmacht immer im Hintergrunde, sein Werk begann. Er 
erbaute wenigstens im Laufe der Zeiten in Utrecht eine Tauf kapeile 
zum h. Kreuz, die S. Salvatorkirche und zuletzt auf den Trümmern 
der alten Dagobert*schen Thomaskirsche seine Kathedrale zu St. 
Martin. Die glücklichen Fortschritte seiner Mission veranlassten 
Pipin, ihn in Rom zum Erzbischof der Friesen weihen zu lassen. 
Dies geschah im Herbste 695, von wo an er auch den Namen 
Clemens führte. Vierundvierzig Jahre hat er sodann mit wechseln- 
dem Glücke in seinem Arbeitsfelde gestanden. Ja weit hinaus 

über die Landesgrenzen bis nach Schleswig und Jütland, ja sogar 
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ttber Helgoland soU sein Weg gegangen sein. Sein ZnHuchtsort 
und seine Ruhestätte in dem anstrengenden Dienste , dem er sein 
Leben gewidmet hatte, war in Eptemach , einer Stiftung der frän- 
kischen Prinzess Irmina, welche ihm im Jahre 698 das kleine 
Kloster schenkweise Übertrag. Als jedoch im Jahre 714 Pipin 
starb und das ganze Frankenreich in wildem Streit entbrannte, er- 
griff Radbod die Gelegenheit, die sich bot, und zog gegen Utrecht 
Die Christen mussten fliehen, ihre Kirchen wurden verbrannt, ihre 
Priester verjagt und Wilibrord's Arbeit schien für immer dahin. 
Von einem Kreuzzuge nach C6\n kehrten die Friesen reich be- 
laden mit Beute zurück und wiederholten den Einfall in Austrasien. 
Inzwischen hatte endlich Carl Martell genügende Macht gesammelt 
Er zog gegen Radbod, lieferte bei Durstede eine glückliche Schlacht 
und zwang die Friesen von Neuem zur Unterwerfung. Aber erst 
der Tod Radbods befreite die Franken von der Sorge und die 
Christen von der Furcht vor neuen Greueln. Wilibrord verbrachte 
diese für ihn so schwere Zeit von 714 — 717 wahrscheinlich in 
seinem Kloster Epternach und empfing damals eine Schenkung 
von dem Herzog der Thüringer, Hedan, welche einen beträcht- 
lichen Grundbesitz in der Nähe von Erfurt und in Hamelburg an 
der fränkischen Saale umfasste. Nur einmal noch im Jahre 736 
hatte er und sein glücklich vorschreitendes Werk die Leidensprobe 
zu bestehen durch einen neuen friesischen Aufstand, der aber von 
Carl Martell glücklich niedergeschlagen wurde. Er starb im Jahre 
739 hochgeehrt und laut gepriesen von allen katholischen Zeit- 
genossen. Bonifacius nennt ihn einen Priester von bewundems- 
werther Enthaltsamkeit und Heiligkeit. Alcuin zollt ihm ebenfalls 
seine vollkommenste Verehrung. Seine Freunde in Eptemach und 
Utrecht feierten seinen Todestag wie den eines Heiligen mit frommen 
Gesängen zu Ehren seines Namens. Moll*) theilt die uralte Liturgie 
mit ihrem Antiphonarium aus einem Chorbuch der Marienkirche 
mit Die Einfachheit und Nüchternheit derselben scheint auf einen 
sehr frühen Ursprung hinzudeuten. 

Von den Mitarbeitern Wilibrord's ist Suidbert der bekannteste. 
Auch dieser Angelsachse stammt aus Egbert's Schule. Beda häU 

♦) a. a. O. 
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Dicht viel von ihm. Desto mehr galt er seinen Genossen. Wäh- 
rend Wilibrord nach Rom gereist war, erwählten ihn die Brüder, 
dass er znm Bischof geweiht werde and schickten ihn nach Eng- 
land, wo Wilfrid ihrem Wnnsche entsprach. Moll"") kann keinen 
anderen Grand für diesen merkwürdigen Vorgang finden, als dass 
der Wilibrord'sche Kreis nicht so lange ohne Bischof sein wollte, 
als der Meister aaf einer so weiten and gefahrvollen Wanderschaft 
abwesend war, weil sie Jemand bedarft hätten, der ihnen Tempel 
und Altäre weihte. Allein die Reise nach Rom war nicht gefähr- 
iidier, als die nach England, nur etwas länger. Hatten die Mis- 
sionare bis dahin ohne Bischof bestehen können, so durften sie 
wohl die Rückkehr Wilibrords abwarten. Und was sollten sie 
hernach mit zwei Bischöfen anfangen? Einer masste weichen, and 
Suidbert war es, der auch bald darnach die Gefährten verliess 
und za den Bructerern ging. Die Moirsche Erklärung erscheint 
ebenso gesucht und unhaltbar als eine andere von ihm mitgetheilte, 
die wir mit ihm verwerfen. Diese letztere lautet, es sei eine politische 
Intrigue von Pipin gegen Rom im Spiele gewesen ; derselbe habe 
Wilibrord's Reise zum Papst nicht gebilligt und eine von Rom unab- 
hängige friesische Kirche errichten wollen, weshalb er Suidbert 
nach England zu gehen und die Bischofsweihe einzuholen veran- 
lasst habe, gerade in der Zeit, als Wilibrord über die Alpen ging. 
Dass an dieser Gombination kein wahres Wort ist, bedarf nicht 
erst des Beweises. Weit wahrscheinlicher klingt eine dritte Ver- 
muthung, nämlich die, dass über Wilibrord's Romfahrt unter seinen 
Mitgenossen ein Streit in der Richtung ausgebrochen sei, dass die 
Mehrheit ihren altbritischen Eifer für die Unabhängigkeit von Rom 
erwachen fühlte und keinem in Rom Geweihten sich unterordnen, 
vielmehr die kirchliche Freiheit bewahren wollte und dass Suid- 
bert der Träger dieser Gesinnung war. Alles spricht dafür, die 
nachherige Trennung Suidbert's von der Expedition, seine Nieder- 
lassung auf der Rheininsel Kaiserswerth, wo er 713 verstorben, 
und vor Allem sein fortdauerndes Fembleiben ^on Wilibrord. Nur 
ein gewichtiger Umstand verbietet die Annahme dieser Voraus- 
setzung: die Weihe durch Wilfrid, den Römerfreund; derselbe würde 

*) A. B. S. 122. 
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eine solche nieht ertheilt haben , wenn er in Suidbeft ein Werk- 
zeug der britischen Richtung gesehen hätte. Oder sollte der Apo- 
stat Wilfrid nach seiner Misshandlung durch Theodor noch einmal 
eine Schwenkung zur früheren Partei zurück gemacht haben? — 
Man wird am Besten thun, auch hier das Nichtwissen und das 
Nichtwissenkönnen einzugestehen, zumal ja auch noch andere, per- 
sönliche Gründe, wie z. B. Abneigung gegen die strenge Askese 
Wilibrord^s oder Eifersucht und Ehrgeiz Suidbert's das Motiv ge- 
wesen sein können. 

Ein anderer Mitarbeiter in der friesischen Mission war Weren- 
Md, der bis zum Jahre 760 in der Gegend von Arnheim und an 
den Yssel thätig gewesen ist. lieber seine Leiche entstand Streit 
unter den Christen, ähnlich wie über die des Bonifacius; so be- 
gehrenswerth erschienen die Gebeine des heiligen Mannes. Fer- 
ner nennen wir Adelbert, einen irischen Königssohn, der in £g- 
mond begraben wurde und an dessen Grabe Wunder geschehen 
sein sollen; Wiro, Plechelm und Otger, Engelmund sind ebenfalls 
Namen von Britanniern, welche neben oder unter Wilibrord in 
Friesland arbeiteten. 

Aber auch das Frankenreich sendet^ gegen das Ende des 
Jahrhunderts wiederum seine Sendboten unter die heidnischen Nach- 
barn im Norden. Vor Allem verdient hier Wulfram angefUhrt zu 
werden, seit 690 Bischof von Sens, ein Asket der strengsten Art, 
der viele Jahre in keinem Bette zu schlafen wagte. Etwa seit 
695 zeigt er sich mit Mönchen aus dem EJoster Fontanelle unter 
den Heiden; es ist nicht zu sagen, ob im Gegensätze zu Wili- 
brord oder in Uebereinstimmung und Gemeinschaft mit ihm. Er 
starb im Kloster Fontanelle. Wando und Gangolf, von denen der 
letzte ein beliebter Heiliger der Friesen und Deutschen geworden 
ist, waren seine Begleiter. 

So stand es um die Mission in Friesland. Viel war gesche- 
hen, aber noch viel blieb zu thun. Kein Wunder, dass von Bri- 
tannien herüber immer neue Kräfte zuströmten, um die Chren 
und Verdienste eines Wilibrord zu theilen. Denn diesem gebührt 
unbestritten der Ruhm, das Hauptwerk gethan zu haben. Wir 
stehen nunmehr vor der Frage, ob Bonifacius von ihm in freund- 
lichem oder feindlichem Sinne angezogen worden sei, mit anderen 
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Worten 9 gehörte Wilibrord anr römisch-kutholischen Partei oder 
stand er in Beziehung znr altbritischen Kirchengemeinschaft? Die 
Frage ist wichtig, und schwer zu entscheiden. Ebrard*) hat sie 
von Neuem angeregt, indem er einen Zusammenhang des Friesen- 
apostels mit der britischen Mission in Deutschland beweisen zu 
können meint.. Wilibrord war freilich von angelsächsischer Abkunft 
und genoss seine erste Erziehung im Kloster Ripon, welches er 
als Jüngling mit dem irischen Kloster Egbert's vertauschte. Ebrard 
bestreitet, dass Wilfrid Abt des Klosters Ripon und Lehrer Will- 
brord's gewesen sei. Als Grund zur Auswanderung giebt er an, 
die Romanisierung der Culdeerklöster und die Einführung der 
Beuedictinerregel; der sich an die Bemühungen Wilfrid's anschlies- 
sende Kampf der Parteien habe ihn mit vielen andern Genossen 
nach Irland geführt, wo er den Unterricht und den Umgang des 
verdienstvollen Egbert suchte. In Egbert erkennt Ebrard einen 
Anhänger der iroschottischen Missionskirche gemässigter Observanz, 
den Führer einer vorsichtig nachgiebigen Mittelpartei, welche hin- 
sichtlich der Osterfeier und gewisser Aeuaserlichkeiten zur Nach- 
giebigkeit bereit, aber nicht gewillt war, die übrigen Vorzüge seiner 
Kirche Preis zu geben, und demgemäss zählt er auch Wilibrord, 
der von seinem Lehrer Egbert mit elf Genossen — die Zwölfzahl 
der ausziehenden Missionare gehört jedoch nicht ausschliesslich 
zur Signatur der britischen Kirche — nach Friesland gesendet 
wurde. Diese Annahme weicht demnach ganz von der früher mit- 
getheilten Ansicht ab, dass Egbert zur römischen Partei gehört 
und in dem Kampfe gegen die Brüder von Jowa eine einflussreiche 
Rolle gespielt habe. Das Einzige, was Ebrai'd für sich anführen 
kann, ist der Umstand, dass Egbert im Jahre 716 auf der Insel 
Hy gewesen und mit dem Mutterkloster der Briten über die strei- 
tigen Fragen unterhandelt hat, auch acht Jahre später daselbst 
gestorben ist. Ob diese Thatsachen genügen, darauf jene Folge- 
rungen zu gründen und die Ueberlieferung zu verwerfen, nach 
welcher Wilibrord noch in Ripon zu dem Benedictinerorden tiber- 
getreten ist, sei dahingestellt. Wäre dies aber nicht der Fall ge- 
wesen, warum zeigte sich derselbe geneigt, seinen obersten Cul- 
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deergrundsatz zu verleugnen, und nach Rom zu gehen, um die 
Oberhoheit des Papstes anzuerkennen und römische Reliquien in 
Empfang zu nehmen? Dass er zu Pipin ging, weil die fränkische 
Politik die christliehe Mission in dem Nachbarlande eifrigst för- 
dern musste, begreift sich von selbst. Aber ganz unbegreiflich 
erscheint es, warum Pipin, wie Ebrard behauptet ,\ an Wilibrord 
die Zumuthung gestellt habe, sich in Rom die Bischofswürde zu 
holen. Am wenigsten aber kann man es fassen, dass sich Wili- 
brord gefügt habe. Hätte er so schnell die Kämpfe seiner 
Jugend vergessen können? 

Gestehen wir es nur, es hätte doch zu einem solchen Schritt 
durchaus keine Veranlassung vorgelegen. Die Maxime, in der Ne- 
bensache nachzugeben, um die Hauptsache zu retten, von welcher 
Ebrard redet, wäre hier durchaus nicht am Platze gewesen, und 
hätte sich Wilibrord Rom nicht unterworfen, so wäre ihm im 
äussersten Falle die Gunst Pipins verloren gegangen und die aus 
derselben erwachsende Förderung; aber auch das ist kaum glaub- 
lich. Es muss also ein innerer Beweggrund in dem Friesenapostel 
vorhanden gewesen sein, dem zufolge er ein oder zwei Mal beim 
Papste gewesen ist und aus seiner Hand Vollmacht und Würde 
empfangen hat. Und dies kann nichts Anderes gewesen sein, als 
die Ehrfurcht vor dem Papste, die Idee römischer Katholicität, 
der wunderbar geheimnissvolle Zug, der seine rechtgläubigen Lands- 
leute in immer grösseren Schaaren nach Rom führte. 

Sechs Jahre, sagt Ebrard, habe Wilibrord als völlig romfreier 
Culdeer in Friesland gewirkt, dann erst habe er sich schweren 
Herzens der Forderung des Majordomus gefügt, sich Rom zu un- 
terwerfen; aber er habe auch nachher noch die culdeische Weise 
und Verfassung innerhalb seines Sprengeis unangefochten beibe- 
haltenv Wäre dann nicht aber Wilibrord zwiefach wortbrüchig 
und meineidig geworden, wenn er nur, um dem Fürsten genug zu 
thun und blos mit halbem oder vielmehr falschem Herzen dem 
Papste Gehorsam gelobt und die Uebereinstimmung mit Rom an- 
genommen hätte? Hiesse das nicht mit seinem Gewissen und sei 
ner Ueberzeugung ein Gaukelspiel treiben ? Und würde der Papst 
einen Gegner seiner Kirche, ja auch einen nur nicht ganz zuver- 
lässigen Menschen mit so hohen Würden betraut haben ? Je mehr 
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man über die Sache nachdenkt, desto nnwahrseheinltcher wird die 
£brard'8che Behanptiing. Die eigenthttmlichen Vorgänge mit Said- 
bert brancht man deshalb noch nicht in das Bereich der Mär- 
oben zu verweisen and auf den Wunsch seiner Biographen zurück- 
znfUhren, diesem ausgezeichneten Oefährten Wilibrord's ebenfalls 
den bischöflichen Rang zu sichern, ohne dass sie etwas gegen den 
römischen Character der gesammten Missionsanternehmong bewei- 
sen. Mag es sein, dass der Erzbischof von Utrecht in seinen 
späteren Jahren kaum weitere intime Beziehungen mit Rom ge- 
pflogen hat; noch lange nach dem Tode desselben weiss Bonifa- 
cius von ihm nur Rühmliches und preist seine Heiligkeit und Ent- 
haltsamkeit Mag es sein, dass Wilibrord kein Anhänger Roms 
im Sinne späterer Zeit gewesen ist; Bonifacius würde nicht drei 
Jahre bei ihm verweilt haben, wenn er in ihm einen Briten und 
noch dazu einen wortbrüchigen, ehrlosen Mann und schwankenden 
Charakter erkannt hätte. Mag es sein, dass Pipiu die Romfahrt 
des Friesischen Missionars zugelassen und gutgeheissen hat; sie za 
fordern hatte der Majordomus, in dessen Gebieten das päpstliche 
Ansehn auf dem I<4ullpunkte stand, dessen Bischöfe in keinem 
Falle in Rom geweiht wurden, der selbst in seiner Reichskirche 
keinen Erzbischof hatte und begehrte, nicht den mindesten Anlass. 
Nach dieser Auseinandersetzung darf man sich wohl zu der 
Ansicht berechtigt halten, dass Bonifacius in Wilibrord's Mission 
nicht einen feindseligen Anlass gefunden haben kann, um auf dem 
Festlande zu erscheinen, sondern einen ermnthigenden Anfang zur 
Ausbreitung des römischen Kirchenthumes. Es liegt durchaus kein 
Grund vor, eine feindselige Spannung zwischen den beiden Angel- 
sachsen, welche für die religiöse Entwickelung Deutschlands so 
wichtig geworden sind, anzunehmen. War Wilibrord auch kein 
römischer Fanatiker, wie Wilfirid, lagen ihm auch die kirchenpo- 
Utischen Fragen fern und wendete er sein ganzes Interesse dem 
einfachen praktischen Christenthume zu, so war und blieb er doch 
ein in Rom geweihter Bischof. Das war natürlich in England 
ebenso gut bekannt, als man sich jenseit des Oanals von den 
neuesten Vorgängen in Friesland, von den Leiden der Christen, 
von dem Zorne Radbod's und von dem Zurückweichen Wilibrord's 
äQs seinem Arbeitsfelde erzählte. Deshalb kann wenigstens der 



58 

erste Ausflug Winfrid's nicht lediglich aus polemischem Eifer gegen 
die britischen Missionäre auf dem Continent abgeleitet werdoiy 
am wenigsten aus der Absicht, gegen Wilibrord Opposition zu 
machen. Vielmehr möchte man meinen, dass ihn der Gedanke 
hierher geführt habe, bei dem Zorne Radbod's gegen die Franken 
und gegen Alle, die mit ihnen in Zusammenhang standen, werde es 
einem frisch aus England herttberkommenden Missionär leichter 
werden, Zugang zu finden, als dem durch seine alten Verbindun- 
gen mit dem Frankenreiche compromittierten Wilibrord. 

Er hatte sich nicht getäuscht. Als er, wahrscheinlich im 
J. 716, von Dor Stadt aus sich nach Utrecht zu Radbod begab, 
um dessen Erlaubniss zum Aufenthalt im Lande zu erlangen, ge- 
stattete ihm der Fürst nicht nur diesen, sondern gab ihm volle 
f'reihett der Bewegung. Winfrid benutzte das, reiste im Lande 
umher und sah sich die Gelegenheiten an. Leider fand er die christ- 
lichen Kirchen in Trümmern liegend, die junge Pflanzung weit 
und breit verstört, und an Stelle des Kreuzes erhoben sich wieder 
die heidnischen Götzenbilder. Das Verbleiben im Lande war nur 
von kurzer Dauer, wie Müller mit Recht gegen Rettberg hervor- 
hebt. Noch vor Anbruch des Winters kehrte Winfrid in die Hei- 
math und in sein Kloster zurück. Man wird fragen: warum? wes- 
halb blieb er nicht, wenn er bleiben durfte? warum begann er 
nicht alsbald seine Missionsarbeit, die gerade jetzt zwiefach nöthig 
war? Es fehlt uns jede begründete Antwort auf diese Fragen 
und man wird gut thun, sich der Versuchung zu enthalten, das 
Heer von Muthmassungen noch durch etliche neue Conjeeturen 
zu vermehren. 

Kurze Zeit nach seiner Rückkehr in das Kloster starb der 
Abt Wynbercht, und Winfrid wurde an seine Stelle erwählt. Müller 
behauptet, gestützt auf Othlo, dass der Erwählte aus Rücksicht auf 
seine Missionspläne tiotz alles Zuredens und Bittens von Seiten 
der Klosterbrüder die W^ttrde nicht angenommen habe. Doch ist 
es nach den Worten Wilibald's kaum zweifelhaft, dass er dem An- 
dringen seiner Freunde Gehör gab und wenigstens auf kurze Zeit 
sich den Mühen der Klosterleitung, zu welcher er ganz besonders 
geeignet war, und den damit verbundenen Ehren, für welche er 
ein einigermadsen empfängliches Gemüth besass, unterzogen hat 
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AlMo Bchon im Jahre 718 begmnen die Vorbereitungen zu einer 
neuen Beiae auf das Festland. Doch nicht Frieeland ist das Ziel, 
Bondem zuerst Rom, dann Deutschland. Von London fuhr er 
nach Guentavich an der französischen Küste, vereinigte sieh hier 
mit einer Schaar englischer Pilger und zog mit denselben durch 
Frankreich hindurch, indem er an den wichtigsten Plätzen längere 
Zeit verweilte, über den Montcenis-Pass nach Italien. Ohne irgend 
welchen Unfall gelangte er auf dieser vielbetretenen Strasse n^t 
seinen Gefährten durch das Longobardenreich nach Rom. Der 
Eintritt in die Stadt, man kann es sich vorstellen, geschah gewiss 
mit den Empfindungen der höchsten Andacht und im Vollgefühle 
gläubiger Dankbarkeit dafür, dass er sich den Schwellen des hei- 
ligen Apostels und dem höchsten Gegenstande der Verehrung in 
der Christenheit nahen dürfe. — Von grossem Nutzen mochte 
für Winfrid ein Geleitsbrief*) des Bischofs Daniel von Winchester 
sein, in welchem der Besitzer des Briefes allen Königen, Fürsten, 
Bischöfen und Achten auf das Dringendste empfohlen wurde. Die- 
ser Daniel, der späterhin wiederholt mit Winfried Briefe austauscht, 
war ein einflussreieher Gönner und Beschützer des Mönchs von 
Nhutscelle. Er hatte die Grossartigkeit der Pläne seines Schütz- 
lings wohl durchschaut und war vermuthlich nicht ohne Einflnss 
auf seine EntSchliessungen geblieben. Vielleicht war es gerade 
sein Bath gewesen, der zuerst auf die Nothwendigkeit hingewie- 
sen hatte, nach Rom zu gehen und dort die Accreditive für eine 
fernere Wirksamkeit zu empfangen. Wenigstens war es dieser 
Bischof, welcher dafür gesorgt hatte, dass an Winfrid's Stelle 
Stephanus zum Abt von Nhutscelle ernannt wurde. Ihm verdankte 
es Winfrid, dass er reisen konnte, ihm verdankte er auch seine 
näclisten Erfolge. 

Wenn Winfrid nach Rom gelit, so kann uns das von einem 
Mönche der angelsächsichen Kirche nicht Wunder nehmen; bei 
diesen war ja die Pilgerfahrt zum Apostelgrabe und Apostelftirsten 
etwas Gewöhnliches und für das Bedürfniss höherer Heiligkeit fast 
Nothwendiges. Doch wurde dieser Schritt entscheidend für die 
ganze Zukunft. Nicht blos für Winfrid selbst, sondern für Deutsch- 



♦) Jaffe III. S. 61. Nr U. 



60 

Uan^y Frankreich, ja fllr Europa« Es war ein weltgeschichtlicher 
Augenblick, als er vor den Papst Oregor IT. trat, um von ihn! 
die Vollmacht au erlangen, welche ihn zur Mission in Deutsch- 
land berechtigte. Man fi*agt, wozu solche Vollmacht? Was hin- 
derte ihn, unmittelbar in das Herz Deutschlands einzudringen und 
kraft seines christlichen und priesterlichen Berufes das Evangelium 
zu verkündigen und die Heiden zu taufen? Allerdings; allein 
Winfrid war eben ein römischer Priester, der seine höchste Au- 
torität im Papste und nicht in seinem christlichen Gewissen sah. 
Als Römling hatte er das Bedürfniss, sich vor sich selbst und 
vor der Welt zu rechtfertigen, wenn er sein Kloster verliess und 
die Mission in der Fremde aufsuchte. Und Winfrid war ein kluger 
Mann. Er wollte eine Autorität hinter sich haben, auf die er sich 
berufen konnte. Er wollte, wie Müller sagt, nicht wie ein ein- 
facher Prediger handeln und sprechen, indem er seine einzige Be- 
glaubigung in den Herzen seiner Hörer suchte, sondern als ein 
Machthabender, der sein Recht handgreiflich beweisen kann, wollte 
er auftreten. Aus der Hand dessen, den er als den Mittelpunkt 
des Christentbums, ja als das oberste Organ Gottes auf Erden 
betrachtete, wollte er ein Privileg empfangen, mit welchem er Hei- 
den wie Christen, Volk wie Fürsten imponieren konnte. Im eng- 
sten Anschlnss an den obersten Hirten der Gläubigen wollte er 
einen Antheil an der Macht und au dem Segen desselben ge- 
winnen, um damit desto sicherer seine Pläne verfolgen zu können. 
Man kann sich leicht in die Seelenstimmung Winfrid^s versetzen, 
aus welcher sich die persönlichen Motive seiner ersten Borafahrt 
erklären lassen. — 

Aber damit ist noch nicht Alles erklärt. Es bleibt vielmehr 
noch manche Frage übrig. Zuerst, warum vermied Winfrid Fries- 
land und richtete jetzt sein Auge ausschliesslich auf das Innere 
Deutschlands? Da er die nähere Aufgabe verschmäht und nach 
einer ferneren greift, musste er doch wichtige Gründe haben, jene 
mit dieser zu vertauschen. Seine erste Aufnahme in Friesland 
war nicht schlecht gewesen ; — warum Hess er sich nicht für 
dieses Land vom Papste bevollmächtigen, das doch der Glaubens- 
prediger so sehr benöthigt war? Und was war es^ das ihn in das 
eigentliche Deutschland zog? Lassen wir einstweilen die Antwort 
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ausstehen, um sie bei gelegener Zeit nachzuholen. Zum Andern: 
wenn sich Winfrid einer Autorität in seinem Rtioken und einer 
höheren Beglaubigung so sehr ben<5thigt ftthlte, um nicht als ein 
Eindringling zu erscheinen, wenn er durchaus in der Lage sein 
wollte, sich auf einen päpstlichen Auftrag berufen zu können — 
zu wem wollte er denn gehen ? Gegentiber welchen Leuten glaubte 
er davon Gebrauch machen zu können? Doch nicht bei den Hei- 
den — was ktlmmerten sich diese um den Papst in Rom! — son- 
dern doch nur bei Christen, welche einen gewissen Bespect vor 
der Eircfaenmacht bereits besassen und auf deren Gemüther ein 
päpstliches Handschreiben einigen Eindruck machen konnte. — 
Wir deuten vorläufig nur an, was später weiter auszuführen ist, 
um zu bemerken, dass der Verkehr Winfrid's in Rom und seine 
Audienzen bei dem Papste doch nicht so ganz unschuldiger Natur 
gewesen sein können, als uns die römische Tradition und ihre 
Nachbeter glauben machen wollen. Es sind dort in aller Stille 
Vorschläge gemacht und Pläne mitgetheilt worden, über welche 
sich die römische Kirche nur freuen konnte. Hat man auch da- 
mals noch keinen vollständigen Feldzugsplan, die Ausbreitung der 
römischen Herrschaft über Deutschland betreffend, vereinbart und 
ausgearbeitet, so verständigte sich doch der Missionar und der 
Papst über das zu erstrebende Ziel und die anzuwendenden Mittel. 
Leider ruht der Schleier des Geheimnisses über den Verhand- 
lungen jener Tage. An Zeit dazu hat es nicht gefehlt. Denn 
den ganzen Winter und das folgende Frühjahr blieb Winfrid 
in Rom. 

Gregor U., seit 714 auf dem päpstlichen Stuhle, war ein 
Mann von altrömischem Geiste und von grosser Kraft. Auf der 
einen Seite von dem Longobardenreich, das damate noch lebens- 
kräftig dastand und nach der Besitznahme des Patrimoniums Petri 
ausschaute^ gedrängt auf der andern Seite die Unzuverlässigkeit des 
byzantinischen Kaiserreichs, dessen Truppen die römischen Gren- 
zen bewachten , — so sah Gregor täglich die Gefahr vor Augen, 
welche der Selbständigkeit und wachsenden Herrlichkeit des römi- 
schen Bisthums drohte. Wenn die Longobarden Rom nahmen, 
war der Papst einfach ein italienischer Erzbischof geworden, und 
mit den Träumen von der katholischen Universalkirche war es 
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danD vorbei. Man mmste Hilfe saeheB, wo sie zu finden war, 
im Norden, jenseit der Alpea. Gregor I. hatte mit dem Franken^ 
reiche ansuknttpfen versttcht. Ghregor II. hatte köre vor Winfrid's 
Ankunft mit dem Herzoge von Baiern den Verkehr er^ffiiet, um 
die bairische Kirche mit Born zu verschm^zen. Die päpstliehe 
Politik konnte gar nicht anders, als darauf denken^ die nordwärts 
wohnenden germanischen Völker an sich zu ziehen. Nun kam 
Winfrid, und der Papst erkannte in ihm den Muin, der zur Aus- 
führung seiner Pläne gekommen war. ,,Mit fröhlichem Angesicht 
und mit lachenden Augen", sagt Willibald, »betrachtete er sich den 
angelsächsischen Mönch und nahm seine bischöfliche Legitimation 
entgegen. Als derselbe Ende Mai 719 Rom wieder verliess, um 
nordwärts zu ziehen, war er im Besitz der begehrten Vollmacht*), 
in welcher zu lesen war: „Der Papst gebiete dem frommen, hoch- 
gelehrten, eifrigen und rechtgläubigen Priester, allen in dem 
Irrthume des Unglaubens verstrickten Völkern, zu welchen er 
werde eilen können, das Geheimniss des Reiches Gottes und die 
Lehre beider Testamente zu bringen^. Für die Ertheilung der 
Taufe sah sich Winfrid mit einer besondem Formel versehen, 
an welche sich zu halten, ihm dringend an das Herz gelegt wurde. 
In allen zweifelhaften Fällen und sobald ihm etwas zu dem unter- 
nommenen Werke fehle, war er angewiesen, dem Papste alsbald 
Nachricht zukommen zu lassen. Der Titel, unter welchem Win- 
frid — oder vielmehr Bonifacius, wie es in der üeberschrift des 
Aktenstückes heist — vorerst auszog, war der eines «Gehilfen 
zur Ausspendung des göttlichen Wortes". Was ihm für spätere 
Zeiten in Aussicht gestellt war, wissen wir nicht; aber gewiss 
trat er mit grossen Hoffnungen im Herzen seine Wanderung nach 
dem Norden an. Sein Weg führte ihn durch die Lombardei. Er 
verweilte in Pavia, der Hauptstadt des Landes. Dann überstieg 
er zum zweiten Male die Alpen, um ohne Aufenthalt durch Baiem 
nordwärts vorzudringen. Wilibald bemerkt über diese erste Reise, 
dass sie lediglich den Zweck gehabt habe, sich über die Zustände 
in Deutschland zu orientieren. Müller will doch nicht in Abrede 
stellen, dass, obwohl jene Absicht im Vordergrund gestanden habe. 
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Bomfaoins die Oelegenheit benutzt haben werde, am seine Arbeit 
aufzunehmen. Ebrard meint, der Missionseifer Winfrid's sei wenig- 
stens nicht so gross gewesen, dass er sich nicht alle erdenkliehe 
Zeit genommen hätte, um sein Weirk planmässig und sorgflQtig 
vorzubereiten; in Baiem habe er gesehen, dass noch nichts zn 
machen sei, auch in Thüringen habe er nichts ausgerichtet und 
sei also unverrichteter Sache nach Frankreich zurückgekehrt; z^it 
andern Worten, Ebrard nimmt an, dass sogleich diese Reise den 
vollen Zweck einer Missionßfahrt und nicht blos einer Orientlerungs- 
reise gehabt habe, aber vollständig erfolglos gewesen sei, weshalb 
Winfrid oder seine Freunde später dieser ersten Beise jene an- 
deren beschönigenden Motive untergeschoben hätten. Ebrard ist 
ein ebenso ungünstiger Beurtheiler Winfrid's als Wilibald ein ver- 
blendeter ; Beide treten mit Vorurtheilen an seine Geschichte heran. 
Man muss das bedauern. Die Frage liegt einfach so: Hat Boni- 
facius Rom verlassen, um vorerst nur Umschau in seinem künf- 
tigen Missionsgebiet zu halten, ehe er sich einen Arbeitsplan auf- 
stellt und denselben in Angriff nimmt? oder hat er mit seinem 
Vorhaben überall an geschlossene Thüren angeklopft, darum ohne 
Eingang zu finden wieder abziehen und vorerst die beabsichtigte 
Thätigkeit aufgeben müssen? Da uns keine authentischen Berichte 
über die Stimmung, in der er die Reise antrat, vorliegen, werden 
wir an dieser Stelle auf die Beantwortung auch dieser Fragen ver- 
zichten müssen. — Aber lenken wir unsere Aufmerksamkeit nodi 
einmal auf d^ einsamen Wandrer, der die schneebedeckte Alpen- 
strasse überschreitet, den ernsten Blick nach Norden gerichtet 
Er hat sein Vaterland^ seine Freundschaft, den sichern Hafen des 
Friedens in seinem Kloster und eine zuversichtlich ehrenvolle 
Laufbahn verlassen, um in fremden Landen unter unbekannten 
Verhältnissen alle seine Kraft der Ausbreitung der römischen Papst- 
gewalt, der Verherrlichung seiner Kirche und dem Heile der Völker 
zu widmen, für welche er keinen anderen Weg zum irdischen 
Frieden und zur himmlischen Seligkeit kennt, als den durch die allein- 
seligmachende Kirche. Nicht der Zufall oder eine dunkle Ahnung 
lenkt seine Schritte. Er zieht dahin mit dem klaren Bewusstsein 
seines Zweckes und mit der bestimmten Erwartung, dass er ernsten 
Gefahren und schweren Kämpfen entgegengehe. Winkt ihm auch 
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in der Ferne der Kraus der Ehren und nnverginglicher Rohm 
bei Gott und bei den Menschen, vor seinen Blicken unmittelbar 
erhebt sich eine düstere Zukunft , deren Dunkel um so unheim- 
lieher ist, je undurchdringlicher, unerforschlicher sie erscheint. Es 
ist doch immer ein grosses Wagniss um Leib und Leben. Da 
liegen die weiten deutschen Länder mit ihren tiefen dunkeln Wäl- 
dern, in denen der Bär noch haust und der wilde Stier die Luft 
mit seinem GebrttU erschüttert. Da ragen die Bergesgipfel gen 
Himmel, auf denen in unnahbarer heiliger Einsamkeit auf uraltem 
Opfersteine die Bewohner des Landes zum Dienste ihres Wetter- 
gottes, ihres Schlachtengottes, ihrer Erdgöttin und der geheimniss- 
vollen Mächte, die sie in der Höhe und in der Tiefe verehren, 
das Opfer schlachten, ^wo unter wilden Gesängen das Nothfeuer, 
dessen Flammen man heilsame und rettende Kraft gegen Krank- 
heit, Schwäche und jedes Erdenleid zuschreibt, entzündet wird. 
Da rauschen die heiligen Quellen, au welchen sich betende Frauen 
und Jungfrauen einzufinden pflegen, um vor der Göttui ihre un- 
heimlichen Zaubersprüche iu murmelndem Tone vorzubringen. Da 
ist das Land, auf dessen schönen Gauen, je weiter man sick nord- 
wärts wendet, noch der Zauberbann des alten Götterglüubens ruht, 
indem die heidnische Religion mit tausend Fäden in das ganze 
Leben hineingewachsen und alles Thun und Denken der Menschen 
von frommer Sage und Ahnung um woben ist Wehe dem, der es 
wagen wird, die heilige Götter weit mit frevelnder Hand zu be- 
rühren ! — Aber hier sieht er auch das Land, in welches bereits 
jene Verführer, jene falschen Priester, die Schotten und Iren, ein- 
gedrungen sind und ihre Netze ausgeworfen haben, um die Seelen 
zu fangen. Nicht blos im Westen und Süden, nein auch in der 
Mitte des Landes zwischen den Alpen und dem Nordmeer, über 
welches der kühne, mutherfüilte, kampfesfreudige Angelsachse ge- 
kommen ist, treiben sie ihr von Rom verfluchtes Wesen, bieten 
dem heiligen Stuhle Trotz und suchen Ersatz für die Verluste, 
die sie im letzten Jahrhundert im eignen Land erfahren haben. 
diese falschen Priester, diese halben Heiden, die sich der Jungfräu- 
lichkeit entschlagen und in unerlaubter Ehe leben! Diese Ketzer, 
weiche den heiligen Vater in Rom für Nichts achten ! Diese Frevler, 
welche die alten Satzungen der Kirche hintansetzen und anetatt 
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die stolzen Nacken der Heiden unter das Joch der Kirchengesetze 
zu beugen, ihnen ein mildes, versöhnliches Evangelium des Friedens 
predigen — - o dass sie erst alle ausgerottet, vertilgt, vertrieben 
wären! So seufzt der einsam Wandernde. Aber getrost! spricht 
er zu sich, und jugendlicher Muth blitzt aus seinen blauen Augen — 
mit mir ist der Herr und der heilige Petrus. Was ich nicht ver- 
mag, vermögen sie. Hier des Papstes Vollxpacht, und da der 
gute Vorrath von Reliquien, mit denen der Missionar ausgerüstet 
ist, sie werden Wunder thun. Sind in ihnen nicht die Kräfte der 
heiligen Märtyrer und Glaubenshelden, die einst sterbend noch 
über ihre Feinde triumphierten? Werden nicht die Ungläubigen 
und Bethörten staunend sich beugen müssen, wenn diese lieber- 
reste der Gottesmänner beginnen, vor ihren Augen Wunder zu 
thun? Was haben sie entgegenzusetzen, diese Schottenpriester, 
diese irischen Halbheiden, gegen diese erhabenen Trophäen der 
Kirche? Es wird, es muss gelingen. Nur unverzagt! 

Mit solchen Betrachtungen, das Herz gehoben durch den 
päpstlichen Segen, getragen von der Autorität einer mächtigen 
Kirche, begeistert von dem Gedanken an ihre weltgeschichtliche 
Aufgabe und weltumfassenden Ziele, zieht der Gesandte Rom's 
rüstig auf seiner Strasse vorwärts, immer mit offenem Auge und 
spähendem Sinne, um die kirchlichen und politischen Verhältnisse 
zu erforschen, sich mit hervorragenden Männern bekannt zu machen 
und zu erfahren, wo etwa und auf welche Weise sein Wort Ein- 
gang finden möchte. 

Thatsache ist es, dass Winfrid in Baiern sich gar nicht ver- 
weilte, aber auch in den Gegenden jenseit des Mains nur kurze 
Zeit anwesend war. — Wer in jener Zeit von Süden kommend die 
Donau überschritt, hatte nur wenige Tagereisen bis zur fränkischen 
Grenze. 

Einst hatte in der Mitte Deutschlands ein mächtiges Reich 
bestanden, das Thüringerreich, das südwärts bis zur Donau und 
westwärts bis zum unteren Maine sich erstreckte. Allein seine 
alte Herrlichkeit war längst dahin. Die Tochter des grossen Ost- 
gothenkönigs Theoderich war die letzte Königin der Thüringer 
gewesen. Dann hatten .die Franken, von Westen kommend, im 
Bunde mit den Sachsen, welche von Osten her die Hand reichten^ 

Werner, Bonifacioa. 5 
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in dreiUigiger teOrderischer Schlacht an d«r UBStnrt dM König- 
reich der Thüringer zerschlagen; im Osten und Norden hia zur 
Unatmt sassen nun die Sachsen als Herren; südlich der Unstn^ 
am Main nnd an der fränkischen Saale herrschten fiünkische Her- 
zöge nnd Grafen über die thttringische Mark. Wttrzborg «nd Er- 
furt waren jetzt die wichtigsten Ponkte des Landes , ersteres be- 
rühmt als Sitz der Herzöge, letzteres als wichtiger Handelsplatz 
im Osten, wo sich der Verkehr mit den Sachsen im Harzgebiete 
nnd mit den Sorben an der Saale vermittelte. Seitdem Thüringen 
in das Frankenreich einverleibt worden war nnd seine Stärke 
verloren hatte, waren böse Zeiten, namentlich für den Oan nörd- 
lich vom Waldgebirge, welcher heute allein noch den alten Namen 
führt, hereingebrochen. Die schlechtgeschützte Grenzmark hatte 
durch immer sich emeaemde EinflÜle der Sachsen von der einen 
und durch alljährliche Raubzüge der Sorben von der andern Seite 
viel zu leiden. Folge dessen konnten sich keine sichern Zustände 
bilden, die Fortschritte der Gultur waren nur gering und die Ent- 
legenheit von dem Hanpttheil des grossen Frankenr^hs bewirkte, 
dass der geistige Verkehr mit demselben keine festen Formen fin- 
den konnte. Besser stand es schon mit dem südlichen Thüringen, 
das der Grenzwall des Gebirges gegen Osten und Norden schützte, 
dem der Reichthum des Bodens, die Gegenwart des LandesfÜrsteft, 
die Nähe des Frankenreichs grössere Sicherheit und grösseren 
Glanz verliehen hatte. Hier war alter Cultnrboden. In Würz- 
burg hatte der h. Eilian gelebt, gelehrt, gelitten. Auch noch an- 
dere Sendboten der altbritischen Kirche waren hier thätig ge- 
wesen. Hier hatte Herzog Hedan bis wenige Jahre vor dem Ein- 
treffen des Bonifacius gewaltet, jener edle christliche Herr, der 
mt seinem Sohne in dem Ejiege gegen die Friesen gefiedlen war, 
nachdem er in zwei Schenkungen und Stiftungen, die auf Wilibrord's 
Namen lauten, seinen christlichen Sinn und frommen Eifer bewiesen 
hatte. Und hier war es — die Annahme von Müller, dass Win- 
frid diesmal das Waldgebirge gar nicht überschritten habe, empfiehlt 
sich durchaus — wo Bonifacius zuerst längere Zeit verwalte. Viel- 
leicht ist es wahr, dass in diesen Gegenden, wo das Christenthum 
weit ausgebrütet war, bereits die Gegensätze der britischen und 
röBÜscheu Kirche einen Zusammenstoss erfahre» hatten. Vielleicht 
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aber war es auch nur der Name Eilian's^ und die Wirksamkeit 
altbritischer Priester, was den römischen Sendboten hierher zdg 
nnd hier festhielt Bonifacins versuchte^ sich bei den Edeln und 
den Häuptern des Volkes angenehm zu machen. Er fand, dass 
die meisten der Letzteren bereits getauft seien und gründete dar- 
auf sein Bemühen, sie für die römische Kirche einzunehmen. Er 
sagte ihnen, wenn wir Wilibald folgen dürfen, dass sie auf einem 
falschen Wege verirrt und von der reinen Erkenntniss der Wahr- 
heit noch fem seien ; schlechte imd gottlose Lehrer hätten sie ver- 
führt; ihr Christenthum sei ein ganz und gar verderbtes; das sei 
die Schuld der Priester, welche „fomicaria contaminati poUutione 
castimoniae continentiam, quam sacris servientes altaribus servare 
debuerunt, amiserant", mit andern Worten der im Ehestand leben- 
den Briten, welche von den römischen Canones auch hier nichts 
wissen wollten. Mit Rettberg die Möglichkeit zuzugeben, dass 
sich wirklich unkeusche Subjecte unter dem dortigen Clerus be- 
funden hätten, ist, wie Ebrard richtig bemerkt, nicht nöthig, da 
es sich nach dem Wortlaute bei Wilibald lediglich um die recti- 
tndo canonicae constitutionis nnd um den Mangel an continentia 
castimoniae handelt, also um das mangelnde Keuschheitsgelübde 
nnd Cölibat. — Bonifacins griff scharf zu, beschuldigte die Geist- 
lichen einer ganz abscheulichen Bosheit und Verderbniss und for- 
derte von jedem Priester das Leben im absoluten Oölibate. Er 
erntete aber offenbar wenig Dank für seine Bemühungen; weder 
die Laien, noch viel weniger die Geistlichen mochten etwas von 
ihm hören. Es blieb ihm nichts Anderes übrig, als das Land 
unverrichteter Sache wieder zu verlassen. Er wendete sich nun 
nach Westen und begab sich über den Rhein nach Francien, d. h. 
in das östliche Frankreich. Zu welchem Zwecke? Ebrard sagt 
in seiner animosen Weise: „Da war er sicher nnd konnte mög- 
licher Weise Mittel und Wege finden, auf diplomatischem Wege 
afof den Thüringer Hof einzuwirken". Nun, für seine Sicher- 
heit hatte Wmfiid dort ebensoviel oder ebensowenig als hier zu 
fürchten. Dass er aber daran gedacht hat, sich mit Carl Martell 
oder der fränkischen Regierung in Beziehung zu setzen, ist der 
praktischen Klugheit des Bevollmächtigten Roms wohl zuzutrauen. 
Gelunge» ist ihm aneh dies jetzt nicht; aber es lag wohl in seinem 

5* 



68 

Sinne, die Staatsgewalt anzurufen und dazu zu bestimmen, dass 
sie dem uneanonischen Lebenswandel der thttringiscken Priester 
ein £nde mache und ihm Thür und Thor zur Aufrichtung der 
römischen Kirche öffnen möge. — Sein Aufenthalt in Francien 
war nur von kurzer Dauer. Dann griff er wieder zum Wander- 
stabe und eilte nach Friesiand. Denn Radbod war soeben ge- 
storben; die Verfolgung hatte ein Ende und die Wiederaufnahme 
der friesischen Mission war dringend geboten. 

Wir wissen nunmehr soviel, dass Winfrid's Missionseifer in 
der That kein ganz reiner, sondern stark mit polemischer Tendenz 
gefKrbt war; dass es ihm aber überhaupt ganz und gar nicht auf 
die Heidenmission angekommen sei, das wird Niemand beweisen 
können. Soviel scheint festzustehen, nachdem ein Brief aus England 
den Tod Radbod's gemeldet und ihn ermuntert hatte, sich wieder 
nach Friesland zu wenden, brach er auf und eilte nordwärts. Er 
kam wohl zunächst nach Utrecht, traf hier mit dem ebenfalls in 
seine alten Missionsgebiete zurückkehrenden Wilibrord zusammen, 
schloBs sich ihm an und verweilte hier drei Jahre lang, mit ihm 
an der Heiden bekehrung arbeitend; dann verliess er ihn wieder 
und wendete sich südwärts dem Gebiete von Mitteldeutschland zu. 
Wenn Ludger in seiner Biographie des Gregor von Utrecht von 
einem dreizehnjährigen Aufenthalt des Winfrid in Friesland redet 
und der Münstersche Anonymus diese einfache Unmöglichkeit nach- 
schreibt, wenn in der Vita Suidberti zu diesem ersten dreizehn- 
jährigen noch ein zweiter sechszehnjähriger Aufenthalt unter den 
abenteuerlichsten Vorstellungen hinzugefügt wird, so ist über der- 
artige mit aller Bestimmtheit vorgetragenen Berichte nur das zu 
sagen, dass wir durch dieselben allen römischen Darstellungen 
gegenüber nicht blos vorsichtig, sondern geradezu vertrauenslos 
gemacht werden. Die einfache Thatsache ist: Winfrid war drei 
Jahre lang in der Nähe Wilibrord's in Friesland als Missionar thä- 
tig und zwar von 719 — 722. Die herkömmliche Auffassung mel- 
det nun von einem gar einträchtigen und friedlichen Zusammen- 
wirken des Wilibrord mit Winfrid; ja sie erzählt von einem sol- 
chen Verhältniss des Vertrauens und der Achtung zwischen beiden 
Männern, dass der Aeltere im Gefühl der herannahenden Beschwer- 
den des Alters dem Jüngeren den Antrag gemacht habe, sein Coad- 
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jutor zu werden und dereinst sein Nachfolger im Bisthum. Indess 
sei Winfrid nicht darauf eingegangen und zwar aus lauter Beschei- 
denheit; er habe sich darauf berufen, dass er noch nicht das ca- 
nonische Alter von fünfzig Jahren besitze; als ihm aber Wilibrord 
immer von Neuem zugesetzt^ habe er sich auf seine päpstliche 
Vollmacht und die Pflicht berufen, in Deutschland das Evangelium 
zu predigen. In einem Anfall von Reue darüber, dass er dieses 
heilige Amt, zu dem er sich durch ein Gelübde gebunden fühlte, 
seither so ganz und so lange vernachlässigt, habe er sich sodann 
von Wilibrord, der diesen Grund anerkennen musste, verabschie- 
det und zu seiner ersten Aufgabe zurückgewendet. Müller*) nimmt 
keinen Anstand, den Hergang und die Motivierung der 8ache, 
also zu berichten, obwohl er selbst zugeben muss, dass der Ein- 
wand von dem canonischen Alter nichtssagend ist. Wilibrord war 
etwa, in seinem 40sten Jahre zum Bischof geweiht worden ; WinMd 
Hess sich sogleich nachher, wahrscheinlich im Jahre 728, die Weihe 
ertheilen ; eine kirchliche Verordnung, welche das öOste Lebensjahr 
zur Uebemahme -eines Bisthums erfordert hätte, bestand nicht. 
Die Auskunft, die Müller trifft, jenen Einwand aus einer alttesta- 
mentlichen Reminiscenz des Biographen Wilibald zu erklären, 
also dem Bonifacius ganz abzusprechen, ist sehr annehmbar, aber 
freilich auch Anlass genug, um auf das ganze Verhältniss zwischen 
den beiden Missionaren dunkle Schatten des Zweifels zu wert<en. 
Und solche Zweifel liegen reichlich auf der Erzählung von dem 
traulichen Verhältniss zwischen beiden Mäiyiern, welches bis zum 
Angebot und zur Ablehnung eines Bisthums geführt haben soll. 
Ebrard, der Wilibrord trotz seiner Bischofsweihe in Rom als harm- 
losen Onldeer betrachtet, sieht in Winfrid den römischen Spion, 
der sich an Wilibrord herangeschlichen, drei Jahre ihn ausgekund- 
schaftet und mit schnöder Heuchelei belogen hat, bis er zuletzt 
entlarvt wird und seine jesuitische Politik zu Tage kommt. Dazu 
gehört allerdings eine Meisterschaft in der Verstellung, von der 
man sich mit sittlichem Abscheu hinwegwendet, welche man doch 
nicht so ohne Weiteres einem sonst ehrlichen Manne zutrauen 
kann. Welch' eine unerhörte Schändlichkeit hätte Bonifacius be- 
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gangen, wepn er, wie Ebrard glaubt, sogar seinen Namen verän- 
dert hätte, um seine Identität mit demjenigen, der in Thüringen 
die Briten so scharf angegriffen hatte, zu verleugnen. Und zu 
welchem Zwecke das Alles? fragen wir einfach. Was half der 
andere Name, wenn alle Tage Leute aus Thüringen kommen und 
seine Identität feststeilen konnten? Wollte aber Winfrid lediglich 
unschuldige Missionsstudien machen — die Vermuthung scheint 
sehr sonderbar für einen fast Vierzigjährigen, dem sich noch dazu 
in Rom kurz vorher ganz andere Perspectiven eröffnet hatten, 
als diejenige ist, wie ein Evangelist die Welt zu durchziehen — 
wozu waren dann solche Umstände und Winkelzüge nöthig ? Wenn 
endlich seine Absicht gewesen wäre, während er selbst unerkannt 
bliebe, von oben herab die Beziehungen der britischen Kirche in 
Thüringen und Hessen auszukundschaften, insbesondere ihlre Orga- 
nisation und die leitenden Persönlichkeiten kennen zu lernen, indem 
er sich in das Vertrauen des Oberhirten einschlich, — Ebrard 
schiebt hier zwei neue Hypothesen ein, nämlich, dase Wilibrord 
in Thüringen thätig gewesen sei und als Oberhaupt der dort vor- 
handenen britischen Mission gelten müsse -- waren dann drei 
Jahre nöthig? war diese Eenntniss des Feindes nicht weit besser 
an Ort und Stelle zu erwerben? Zu einer solchen Auffassung giebt 
die Biographie Wilibald's wenigstens nicht den mindesten Anlass. 
Dort heisst es, dass Winfrid nur nicht wage, sine apostolicae sedis 
consultu et authenticae jussionis mandato tam praeclarae sublimi- 
tatis ordinem suscipere. — Wie steht es nun aber um die Voraus- 
setzung, welche der ganzen Ebrard'schen Schlussfolgerung zu Grunde 
liegt? War Wilibrord das Oberhaupt einer in Deutschland beste- 
henden culdeeischen Eircbengemeinschaft? Sobald nachgewiesen 
wird, dass diese Voraussetzung unrichtig ist, wird der Ausführung 
Ebrard's mit einem Schlage aller Grund und Boden hinweggezo- 
gen. Wir wollen hier zunächst daran erinnern, dass wir bis jetzt 
keinen Beweis für die Zugehörigkeit Wilibrord's zur britischen 
Kirche auffinden konnten. An dieser Stelle wollen wir sodann 
auf die phychologische Unmöglichkeit eines solch niederträchtigen 
Verfahrens von Seiten Winfrid's hinweisen. Der Mann, der es 
vorher in der Missionssache so eilig hatte, soll drei Jahre beinahe 
umsonst und unnütz verbringen, nur um gelegentlich einige Neuig- 
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keiten zu erfahren? Der Mann, deesen leidenschaMiche und ener- 
gische Persönlichkeit ttberail hervortritt, soll drei Jahre lang den 
trocknen Schleicher und abgefeimten Heuchler gespielt haben? 
Der Mann, der die Bertthmng der Ketzer und Schismatiker flieht 
wie den Tod und später ausdrücklichen Dispens fUr gewisse unum- 
gängliche Fälle vom Papste erbittet, Soll drei Jahre lang nach 
jener Voraussetzung mit den Unreinen tägliche und stündliche, 
leibliche und geistige Gemeinschaft gepflogen haben? — Das ist 
doch ganz unwahrscheinlich und sehr wenig glaubhaft, — wir 
müssen diesen Ausspruch immer wiederiiolen. Ein Brief*) der 
englischen Aebtissin Bugga an Winfrid, der von geistlicher Liebe 
ttberfliesst und von stattlichen Geschenken begleitet war, nämlich 
von fünfzig Goldschillingen und einem Altartuche, gehört in die- 
sen Zeitraum. Winfrid hat ihn jedenfalls in Friesland erst erhal- 
ten, wo ihm die äussere Unterstützung sehr zu Statten gekommen 
sein mag. Es ist da von einer Offenbarung im Traume die Rede, 
welche WinMd vor Kurzem empfangen habe — er hatte also 
darüber ebenso wie über seine Aufnahme bei dem Papste und 
über den Tod Radbod's, welche beide Ereignisse von Bugga be- 
rührt werden, nach England berichtet — Der Inhalt jenes Trau- 
mes, in welchem Winfrid Gottes Stimme vernommen zu haben 
glaubte, war der, dass er die Saat Gottes mähen und die Garben 
der heiligen Seelen in die Scheunen Gottes sammeln sollte. Un- 
bestimmt wie dies Bild ist, lässt es mehrfache Deutung zu. Es 
lässt sich anwenden auf seine Thätigkeit als Sendbote Roms zu 
katholischen Zwecken, aber eben so gut auf die allgemeine Wirk- 
samkeit eines die Kirche erweiternden Missionars. Dass Winfrid 
zu ersterem Geschäft berufen sei, brauchte ihm nun aber nicht 
erst im Traume gesagt zu werden; dagegen musste ihm, als er 
Thüringen missmuthig über sein erfolgloses Wirken verlassen hatte, 
der Gedanke, sich in der friesischen Mission zu versuchen, will- 
kommen sein. Vielleicht in Folge jenes Traumes hatte er, als 
die Nachricht von Radbod's Tode gekommen war, den Abstecher 
nach Friesland gemacht und die Missionsarbeit aufgenommen. Na- 
turgemäss brachte er seine Arbeit in Verbindung mit dem Vertre- 
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ter Rom's in Fiieslaiid, mit' Wilibrord. Allein der Wunsch nach 
einem flelbstSndigen Wirkungskreis erwachte im Laufe der Zeit 
wieder in ihm. Er sah ja die friesische Mission wohlversorgt und 
in guter Blttthe. Seine Anwesenheit war nicht erforderlich und 
im Herzen Deutschlands wartete seiner eine grössere Aufgabe. 
Je mehr er Kenntniss von der Ausbreitung und Stärke des briti- 
schen und unrömischen Ghristenthums im eigentlichen Franken- 
reiche ostwärts und westwärts vom Rheine bekam, desto mehr 
mochte ihm sein gut römisches Gewissen Vorwürfe machen, dass 
er seine eigentliche Sendung so lange ganz bei Seite gesetzt habe, 
und zuletzt musste jeder andere Wunsch vor dem Gedanken ver- 
stummen: Ich muss zurück nach Deutschland; denn in Rom er- 
wartet man von mir Thaten und ich schulde längst Nachrichten 
über meine Leistungen. So brach er von Friesland auf und ver- 
liess Wilibrord. 

Es ist leicht möglich, dass das Verhältniss der beiden Män- 
ner und die letzte bis an das Einzelne ausgemalte Scene von Wi- 
libald oder seinen Gewährsmännern erfunden ist. Nahe genug lag 
es wenigstens, dem späteren Märtyrer von Friesland schon frühe 
in dem Angebot des Bisthums ein Anrecht auf die Kirche von 
Utrecht zu verleihen. Und es war ja eine schöne Gelegenheit, 
um beides, sowohl die tiefe Demuth des Winfrid, als die hohe 
Anerkennung, die er in Friesland gefunden, in ein glänzendes 
Licht zu stellen. Uebrigens war ja keiner von den Männern, 
welchen der Erzähler dieser Geschichte seine Kenntnisse verdankt^ 
mit Winfrid in Friesland gewesen. Die ganze Darstellung beruht 
auf Hörensagen oder ist eine freie Combination. Aber aus dem 
Berichte Wilibald's ist zugleich etwas Anderes zu entnehmen : Wili- 
brord erscheint als Einer, der frei über das Bisthum verfügen 
zu können meint, Winfrid zeigt sich als den treu ergebenen Sohn 
Roms, der nur dem apostolischen Stuhle die Macht zutraut, Bischöfe 
zu berufen. Ob dieser zart angedeutete Gegensatz nicht absicht- 
lich von Wilibald hervorgehoben ist und ob die oben angezogenen 
Worte Winfrid^s nicht einen sehr spitz gefassten Tadel über die 
vermeintliche Eigenmächtigkeit Wilibrord's enthalten sollen, wollen 
wir nicht geradezu behaupten, aber doch als beachtenswerth her- 
vorheben. 
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Alles in AUem muss mnii offen bekennen, daas die wichtig- 
sten Vorgänge in diesem Zeitraum in einem Zwielichte stehen, 
das noch schlimmer ist als das tiefste Dimkel. Die Dinge er- 
seheinen verzerrt, bald zu gross, bald zu klein, und also geben 
sie der Phantasie viel zu schaffen. Ueber Vermuthungen kommt 
man selten hinaus, und man thut wohl, wenn man sich allen Auf- 
stellungen und Erklärungen gegenttber skeptisch verhält. Indess 
wird der weitere Verlauf unsere Darstellung doch noch manchen 
Lichtstrahl auf diese früheren Vorgänge fallen lassen. 



3. Die ersten Erfolge. 

Im Jahre 722, nach Rettberg*) erst im J. 723, verliess Win- 
fried Friesland. Seine Reise führte ihn in die Nähe von Trier, 
wo er die Gastfreundschaft des Nonnenklosters Pfalzel ansprach. 
Dies Eüoster stand unter der Leitung einer austrasischen Prinzes- 
sin, Namens Addula. Addula war verheirathet gewesen und hatte 
ihren Enkel bei sich. Auf ihn lenkte sich die Aufmerksamkeit 
Winfrid's, als derselbe, wie es das gewöhnliche Geschäft der jun- 
gen Leute im Kloster war, bei Tische die Vorlesung aus der 
h. Schrift besorgte. Bei längerem Aufenthalte und näherem Ver- 
kehr gewann der fremde Mönch das Herz des Jünglings, welcher 
begierig wurde, dem vielgereisten, schrifterfiEÜirenen Manne sich an- 
zuschliessen und auf seinen weiteren Unternehmungen zu folgen. 
Als Winfiid das Kloster verliess und weiter sttdostwärte zog, war 
auch der Jüngling nicht zurückzuhalten. Wohl oder Übel musste 
seine Grossmutter Addula ihre Zustimmung ertheilen, und fortan 
begleitete Gregor — denn das ist der Name^ des jungen vorneh- 
men Franken, Winfrid als begeisterter Schüler und treuer Genosse 
auf allen seinen Zügen. Er hat seinem Lehrer nur Ehre gemacht 
nnd späterhin als Abt von Utrecht eine bedeutende Stellung ein- 
genommen. 

Ist nun auch kein Zweifel über die Richtung, welche Win- 
frid's Marsch von der Mosel aus genommen hat, so ist es doch 
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slreitig, ni welcher Gegend er zuerst seine Wirksmmkeit entfoltet 
hat Wilibald nennt Amanabnrg. Die meisten Geschichtsschrei- 
ber verstehen damntw Anönebnrg in Hessen, unweit von Marburg 
gelegen; so namentlich Rettberg. Seiters dagegen sucht den Ort 
im heutigen Franken, im damaligen 8ttdthttringen , und denkt an 
Hamelburg an der fr. Saale, wo die Sdienknngen lagen, welche 
im Jahre 716 Hersog Hedan an Wilibrord zu kirchlichen Zwecken 
gemacht hatte. Diese Stiftung, von welcher der erste Schenkneh- 
mer keinen Oebrauch gemacht, habe Wilibrord, so zu sagen, 
an Winfrid abgetreten , weswegen derselbe hier zuerst festen Fuss 
gefasst habe, als er von Friesland kam. — Rettberg hat aber mit 
überzeugenden Grttnden das Unrecht und die Unzulässigkeit der 
Seiters'schen Auffassung dargethan, und ihm haben sich Müller, 
ebenso Ebrard angeschlossen. Amöneburg lag im Lahngau und 
für den Rdsenden, der von Coblenz die Lahn heraufgewandert 
war und den Uebergang nach Mitteldeutschland suchte, am Wege. 
Diesen Landstrich hatte Winfrid noch nicht betreten, und es war 
wohl natürlich, dass er Kenntniss von den dortigen Zuständen zu 
nehmen wünschte, zumal er wusste, dass in diesen Gegenden das 
Christooithttm bereits verkündigt worden war und dass die Anfänge 
kirchlicher Ordnung nicht mehr fehlten. Im Lahnthal hatte bermts 
im vierten Jahrhundert von Trier aus Lubentius das Ohristenthum 
verbreitet £r war in Dietkirchen begraben, wo sich im An- 
fang des fünften Jahrhunderts eine christliche Kirche und ein von 
Trier abhängiger Ohorbischof befand. Eine Abtheilnng römischer 
Soldaten, welche aus Trier reerutirt wurde und ohne Zweifel auch 
Christen .in ihrer Mitte hatte, lag schon im dritten Jahrhundert 
nicht weit von Idstein am Pfahlgraben in einem römischen Grenz- 
castell, und von ihr können wohl Spuren des Christenthums in diese 
Gegenden gekommen sein. Ueberhaupt ist die 22ste Legion vom 
Jahre 87 bis zum Ende des 4ten Jahrhunderts bis tief in den 
Nordwesten Deutschlands hinein zu finden, wo sie die rechtsrhei- 
nische Grenze in Oberhessen und im Odenwald bewachte. EHese 
Legion bezog ihre Ersatzmannschaften aus Britannien, aus Syrien 
and aus dem Trier*schen, also aus christlichen Ländern. Grab- 
schriflen, die bei Wiesbaden aufgefunden worden sind und nament- 
lich die christlichen Symbole des Kreuzes und Fisches, welche in dem 
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altoi Rönereastell bei Arnsborg in der Wetterau ftv%ehobeD wur- 
den, weisen imzweifelhaft auf das Vorhandensein von Christen hin.*) 
Jedenfalls istmaneher Ueberrest der christlichen Beligbn selbst nach 
dem Fall der Bdmerherrschaft zurückgeblieben und vom linken 
Bheinofer ans, wo die christlich-fränkisehe Kirche bltthete, Man- 
ches geschehen, was in der Nachbarschaft des deutschen Heiden- 
landes ostwärts vom -Rheine der Yerbreitmig des Christenthums 
zu Güte kommen mnsste. Wenn auch von mner geordneten frän- 
kischen Mission in Deutschland keine Rede ist, so bradite es dodh 
der natürliche Lauf der Dinge, der tägliche Verkehr, der politische 
Zusammenhang, der Kriegsdienst u. s. w. mit sich, dass auch die 
religiösen Ideen die östlieh wohnenden Völkerstämme berührten. 
Was nun Ämöneburg betrifft, die erste Station, von welcher uns 
ein längerer Aufenthalt Winfrid's berichtet wird, so fand er hier 
die Brüder Dettic und Deomlf , zwei im Volke sehr angesehene 
Christen, deren Namen deutlich auf englischen oder britischen Ur- 
sprung hinweisen. Wilibald erzählt, das Ohristenthum dieser Lenle 
sei sehr unklar und unlauter gewesen; Winfrid habe sie erst zum 
wahren Lichte reiner Erkenntniss bringen müssen, und. so sei es 
auch mit der christlichen fievölkerung gewesen, die nun erst aitf 
den Weg der Wahrheit geführt worden sei. Nachdem das ge- 
schehen, habe Winfrid eine Klosteranlage gemacht, für welche die 
geschützte Lage des Ortes vorzüglich geeignet war. Den Platz 
dazu habe er durch Gottes Hilfe empfangen. — Wenn man diesen 
Bericht sich klar zu machen versucht, so gewinnt allerdings die 
von Ebrard entwickelte Auffassung an Wahrscheinlichkeit. Er 
sieht nämlich in Detdic und Deorwulf, so schrribt er die Namen, 
Ouldeer, welche hier einem Kloster vorstanden; ihr falsches Ohri- 
stenthum, das Winfrid als eine Mischung aus Heidenthum und 
wahrer Religion bezeichnet, ist britisches Ohristenthum. Doch zieht 
er in Frage, ob sich alle jene Ohristen von Winfrid hätten herum- 
bringen lassen ; es lallte vielmehr so, als ob er die Fügsamen ge- 
Bammelt und die Widerstrebenden fortgejagt habe; wobei ihm die 
erschiene Autorität Wilibrord's, mit der er sich bekleidet hätte, 
treflnich zu Statte gekommen sei. Wenn wir die letztere Wen- 
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dang »och Areichen mttBseii^ ao sehen wir doch nichts, was gegen 
diese ErklXning streitet, obwohl man nicht im Stande ist, znver- 
iXssige Beweise für dieselbe vonsnbringen. (Gewiss aber ist, dass 
Winfrid hier gani ordentlich im Sinne der rl^mischen Kirche auf- 
geräumt und die ersten nenuenswerthen Erfolge errangen hat Nach 
längerem Aufenthalte, wie es zu solchem Romanisiemngsgeschäfte 
nl^thig war, soll er nach Wilibald seine Schritte nordwärts zur 
Sachsengrenze gerichtet haben. Aber von einer Frucht der Wir- 
samkeit unter den Sachsen, den wbittertsten Feinden des Christen- 
thums und der Franken, ist keine Rede. Die nnsicheren Nach- 
richten späterer Zeit, welche die Missionsthätigkeit WinMd's bis 
an die mittlere Weser und bis zur Leina ausdehnen, werden ein- 
fiush durch die Aussagen seiner Briefe widerlegt, in denen er gar 
kein Hehl daraus macht, dass die Mission unter den Sachsen durch 
ihn nichts gewonnen hat, sondern noch als eine ungeföste Aufgabe 
dastehe und besonders den englischen Stammesgenossen zur Lösung 
empfohlen werden müsse. Olaubhaffcer ist dagegen, dass Winfrid 
ans dem Lahngau nach Ober- und Nieder -Hessen vorgedrungen 
sei und hier eine kürzere Zeit missioniert habe. Wilibald weiss 
von vielen Tausenden, die er aus dem Heidentiium und aus dem 
Oefängniss der b5sen Geister befreit und zur Taufe geführt habe. 
Winfrid selbst meldet durch seinen Freund Bynnan, den er mit 
Briefen und mündlichen Aufträgen an den Papst absendet, grosse 
Erfolge seiner Thätigkeit in Rom an. Die Briefe sind leider nicht 
mehr vorhanden, sie wären ein schätzbares Material zur Beurthei- 
lung unseres Gegenstandes. Es sollen sich in denselben nicht 
blos eine ausführliche Berichterstattung über die zeitherigen Lei- 
stungen befunden haben, sondern auch vielerlei Anfragen über 
allerlei Bedenken, welche Winfrid in Betreff der weiteren Einrich- 
tung seiner Mission und der in Deutschland einzuführenden Gottes- 
Dienstordnung aufgestiegen waren, enthalten gewesen sein. Die 
Antwort des Papstes auf diese Schreiben war eine Einladung, so 
bald als müglich nach Rom zu kommen; denn Gregor war entzückt 
über die grossen Erfolge Winfrid's und darauf bedacht, denselben 
nunmehr mit der bischöflichen Würde zu bekleiden. 

Wie steht es aber in Wahrheit um diese vielgerühmten Er- 
folge, deren Lohn die bischöfliche Würde werden soll? Bedenkt 
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man die Kürze der Zeit zwischen der Abreise voii FrieslAnd und 
der zweiten Romfahrt WinMd^s, — im besten Fall steht ein Jahr 
zur Verfägung, — so steigen allerdings allerlei Bedenken auf. 
Handelte es sich nm Bekehrung und um die Taufe von wirk- 
lichen Heiden^ welche zuvor ganz fern vom Christenthume ge- 
wesen sind, so muss es als rein unmöglich erscheinen, dass. Taa- 
sende derselben in wenigen Monaten von ihrem alten Gottes- 
glauben abgewendet und für die Taufe gewonnen worden sind* 
Das müsste wenigstens eine sehr oberflächliche Bekehrung ge- 
wesen sein, eine reine Form ohne jede tiefere Erkenntniss und 
Umbildung der Heiden. Von einem der Taufe voraufgegangenen* 
christlichen Unterricht könnte ja da ganz und gar nicht die Rede 
gewesen sein ; Winfrid müsste sich geradezu dabei haben genügen 
lassen, wenn der Täufling die Taufformel und das Kreuzeszeichen 
annahm und der Autorität des Prieisters und des Papstes unter- 
warf. Möglich, dass auch solche Fälle vorgekommen sind. Die 
Wirksamkeit eines römischen Missionars ist naturgemäss mehr auf 
die äussere Ausbreitung der Kirche gerichtet. Ihm ist es genug, 
die Menge zur Annahme der kirchlichen Ordnung zu bewegen; 
denn jene Kirche hat das gute Zutrauen, dass wenn nur die Form 
erst vorhanden, der Inhalt von selbst nachfolgen werde. Sie ver- 
traut allzusehr auf die erziehende Macht des Cnltus, der mit der 
Gewöhnung auch die innere Erbauung herbeiführen werde. Die 
alte britische Kirche, welche die entgegengesetzte Methode ver- 
folgte und den langsameren und schwierigeren Weg der geistigen 
Umbildung ihrer Pfleglinge einschlug, konnte darum so wenig, wie 
heutzutage die evangelische Kirche, mit der römischen Mission 
Schritt halten« Die Culdeer betrachteten eine Taufe, der kein 
genügender Unterricht vorausgegangen war, für werthlos; ihr 
oberster Grundsatz war: „Der Eintritt in die christliche Oemein- 
schaft ist von der Sinnesänderung abhängig, welche vcNransge- 
gangen sein muss.^ Trotz alledem müssten wir die Mittheilung 
Wilibald's als eine grosssprecherische Uebertreibung ansehen, wenn 
nicht Winfrid selbst mit Stolz und Zuversicht seine Erfolge betont 
hätte. Will man ihn nicht zum Lügner machen, so wird gar 
keine andere Auskunft sein, als Ebrard zuzustimmen, welcher sagt, 
W^infrid hat geerntet, wo er nicht gesäet hat, d. h. er habe ge- 
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tMift, WO Andere Tor ihm gelehrt imd das Evangelinm yerkttndet 
hitlen; diejenigen aber, welche in Hessen geradeso wie in AmlSne- 
biirg vortreflTlieh vorgearbeitet hatten, werden die britischen Missio- 
nare gewesen sein, die als halbe oder ganze Heiden zn bezeichnen 
eine Lieblingsphrase der römischen Partei geworden war. Anf 
Wilibald's Reden von der gentilitatis snperstitio nnd von dem ritas 
paginici ansschliesslich Gewicht zn legen, ist keine Veranlassung. 
Und so wSre ein ziemlich sicheres Ergebniss, dass, wie in Sttd- 
thttringen, also auch in den Oegenden der Lahn nnd des Hessen- 
ganes bereits eine grosse christliche, wenn anch noch mit Heiden 
vermischte Bevölkerung vorhanden war. Unter diesen nicht rö- 
mischen Christen sammelte WinMd seine ersten Trophäen, nnd 
mit diesen geschmitckt, trat er den Wünschen des Papstes ge- 
mXss seine zweite Reise nach Rom an. 

Fünf Jahre waren vergangen, seit er die Hauptstadt seiner Kirche 
zaerst betreten hatte, fünf Jahre voll Unruhe, unerfttUter Wünsche 
nnd Täuschungen. Seit vier Jahren war er von einem Ende Deutsch- 
lands bis zum andern gewandert, um die bestehenden Zustände zn 
erforschen. Das Material zur Berichterstattung an den Papst hatte 
sieh angehäuft und es war angezeigt, dass Winfrid, der nunmehr 
Meister der Situation geworden war, in Rom weitere Vollmacht zu 
den oi^anisatorisehen Arbeiten, deren es jetzt seiner Meinung nach 
vor Allem bedurfte, zu erlangen. Für einen künftigen Bischof 
geziemte es sich aber nicht, wie ein Bettler in Rom einzuziehen. 
So versammelte Winfrid ein zahlreiches Gefolge von Freunden und 
Schülern um sich, welche ihm das Geleite geben wolHen.^ Durch 
Francien und Burgund auf der bekannten Pilgerstrasse gelangte 
er im Herbst 728 über die Alpen in die heilige Stadt. Von einem 
Aufenthalt im Frankenreiche oder am Hofe Carl Martell's ist keine 
Spur vorhanden. Wilibald würde denselben gewiss nicht ver- 
schwiegen und die Gelegenheit zur Verherrlichung seines Helden 
ttoherlioh nicht unbenutzt gelassen haben, wenn schon d^amals 
der Regent des fränkischen Reiches und der IMener der römischen 
j^ehenpolitik dnander freundlich begegnet wären. Ebrard*) geht 
von der Voraussetzung aus, die Majordomen aus dem pipinischen 
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Emae Utten in ihrer Teadenz^ die Meroviager vom Throne ra 
verdrüngen, um die Gunst des römiBoheii Stahles gebnUt nnd des- 
halb dem Papste alten Willen geäuuHf vonehmlich aber die Briten 
verfolgen nnd verdrängen lassen nnd von Anfang an mit dem 
Sendboten Roms wid dnroh diesen mit Rom selbst ein geheimes 
BiBversttfndnisa Unterhalts. Sehen Rettberg hat die ungereeht- 
fertigte VermuthuBg ausgesprochen, Winfrid habe den Schutz des 
Majordomus Carl Martell nachgesucht. £brard geht noch viel 
weiter; er lätot Winfrid zweimal mündliche Aufträge von Carl 
Martell an den Papst empfangen nnd ausrichten , im Jahre 718 
nnd 723; er glaubt, dass die Bischofsweihe Winfrids auf Wunsch 
und fjmpfehlnng des Frankenfttrsten erfioigt sei. Und das Alles 
folgert er aus der einfache Thatsache, dass Winfrid jedesmal 
seinen Weg nach Rom durch das Frankenrekh genommen hati 
Wir sind nicht im Stande dem kühnen Kritiker beisuatimmen. 
Die Strasse, welche Winfrid wählte, war die am meisten betretene^ 
darum wohl aach die sicherste ufid die bequemste. Davurn allein 
nahm er nicht die gerade Linie, sandem den Umiweg durch Bur- 
gund. Weder der Hass des Majordomus gegen die Cnideer, noch 
die Verbindung desaelben mit dem Pa|»8te ist au erweisen. Ja 
nicht einmal eine Spur von Wahtscheinlictteit dafür ist vorhan- 
im. Winfrid ging auch dlesval, wie das, erster Mal, ohne politische 
Hintergedanken und Aufträge nach Rom, Sogleich in den eraleB 
Tagen m^h seiner Ankuuft in Rom wurde Winfirid in der Basilika 
St fetera von dem Papste empfangen «nd zur milndliehen Bericht- 
erstattung UIm^ den Stand der Dinge in DeutsoUand aufgefordert 
Der Papst war mit den ficgebnissen zufiiisd«»^ msk Sendbote hatte 
die Probeaeit gut bestanden; ihur au behriMMin und zugleich für 
Deutsehlund einen CbrjstalUaationspunkt aar eigentliehen Qqgani« 
satioo der rOmiscben Kirche zu schaffen — das war der Zweck 
der Erhebung Winfidd's sium deutschen. Miaslenabisehoif* Ehe ea 
aber dazu kam, mnsste ein Qlauhensexameft bestanden werden* 
Unter dem Vorwande, daaa ihm der mündliche öehrauch der lalei* 
nisaheu Sprache schwer falle, erlangte Winfrid vom Papste die 
Eriaubnisay sein Glauhensbekenntnias schriftlich vorzulegen« Ea 
ist freilich schwer zu glauben, dass der Verfasser einer lateinischen 
Grammatik und Metrik, der zugleich ein Kenner den Kirchenväter 
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war und schon frtther mit dem Papste mündlich verkehrt hatte, 
der Kirchensprache in solchem Masse nnmächtig gewesen sei. 
Weit näher liegt es, anzunehmen, dass WinMd besorgt war, bei 
einer mündlichen Prüfung, namentlich wo es sich um die traditio 
fidei eeclesiasticae handelte, irre zu gehen. Die dogmatische Aengst- 
lichkeit seines katholischen Gewissens scheute sich, seiner Ortho- 
doxie irgend eine Blosse zu geben. Das ist wohl der eigentliche 
Grund, wesswegen er zur Feder griff, um den Papst von semer 
Katholicität zu überzeugen. Von jeuer Schüchternheit und ängst- 
lichen Verzagtheit des neuen Regionarbischofs gegenüber der zu- 
gedachten Würde, von welcher Müller in fast naivem Legenden 
tone schreibt, bemerken wir nichts. Es ist wohl auch des Mannes 
würdiger, wenn er den Ehren seiner neuen Pflicht mit einer klareren 
und festeren Gesinnung entgegengeht, als ihm sein Lobredner zu- 
traut. Als Tag der Bischofsweihe giebt Müller^) den 30. No- 
vember 722 an, indem er sich an die Zahl der Indiction in der 
Unterschrift der betreffenden päpstlichen Briefe und der Eidesformel 
des Bonifacius hält; gewöhnlich hält man, sich aber an die An- 
gabe über das Regierungsjahr des Kaisers in jendn Actenstücken, 
und dann wird man auf das Jahr 723 geführt; denn beides, In- 
dietionszahl und Ziffer des Begierungsjahres, stehen mit einander 
in Widerspruch. Jaff6 empfiehlt, der Indictionszahl in diesem Falle 
mehr Glauben a$n schenken. In unmittelbarem Zusammenhange 
mit der Consecration steht der Bischofseid, welchen Bonifacius in 
die Hände des Papstes geleistet hat. Wir besitzen die Eidesformel 
noch. Im Allgemeinen schliesst sie sich dem Diensteide der ita- 
lienischen Suburbiearbischöfe an. 8ie enthält zunächst das Ge- 
lübde, bei dem katholischen Glauben unentwegt zu bleiben, auf 
keinerlei Weise etwas gegen die Einheit der allgemeinen Kirche 
zu unternehmen, vielmehr sie zu fördern aller Wegen. „Wenn 
ich aber, heisst es dann — und dies ist die eigenthümliche und viel- 
sagende Stelle, welche in den Schwur aufgenommen wurde — , 
in Erfahrung bringen sollte, dass Priester gegen die alten Ord- 
nungen der heiligen Väter wandeln, will ich mich hüten, mit ihnen 
irgend einen Verkehr oder Gemeinschaft zu haben, wenn ich es 

♦) I, 196 ff. 
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werde verhüteii können ; wenn nicht, so will ich es getreulich so« 

fort meinem apostolischen Herrn vermeiden.^*) In dem durch 
Jaffg mitgetheilten ursprünglich ftlr die Bischöfe der subnrhica- 
rischen Provinzen bestimmten Formulare stehen an dieser Stelle 
die freilich ftlr Bonifacius' Verpflichtung unzutreffenden und darum 
weggelassenen Worte: „Ich verspreche , wenn ich in Erfahrung 
bringen sollte, dass von Jemandem etwas gegen den Staat oder 
nnsern durchlauchtigten Fürsten geplant werde, will ich keinen- 
falls dem zustimmen, sondern soweit als möglich entgegentreten 
und deinem Statthalter, meinem apostolischen Herrn auf jede Weise 
bekannt geben und stets dasjenige thnn" und treiben, wodurch 
ich meine in allen Stücken aufrichtigste Zuverlässigkeit erweisen 
kann''. Da nun ein Bischof in Deutschland dem griechischen 
Kaiser keine Dienste leisten konnte, so wurden die der Sicherheit 
des Staates und der Bürgerpflicht des Bischofs geltenden Worte 
so gewendet, dass sie dem römischen Stuhle und seiner Kirchen- 
Ordnung zu Gute kamen. — 

Die deutsche Kirche, soweit sie sich dem Bonifacius an- 
schliessen wird, kommt also durch diesen Eid in dasselbe Ver- 
hSltniss zum Papste zu stehen, wie die Kirchen Italiens, in un- 
mittelbare Abhängigkeit und Unterwürfigkeit. Der Papst erhält 
damit in dem künftigen Sprengel des Bonifacius dieselben Rechte, 
welche er in seiner römischen Diöcese ausübt, mit andern Worten: 
Deutschland wird römische Kirchenprovinz. Und indem sich Boni- 
facius mit Leib und Seele dem römischen Stuhle verschreibt, hört 
er auf, sein eigener Herr zu sein. Was er ist, ist er von nun 
an für Rom; was er geworden ist, ist er durch Rom geworden; 
was er thun wird, muss Rom genehm und förderlich sein; was 
Rom verdammt, muss er auch verdammen; was Rom will, muss 
er auch wollen. Der verhängnissvolle Schritt ist geschehen. Künf- 
tige Jahrhunderte werden ihn zu beklagen haben. — 

Bemerkenswerth ist übrigens dabei, dass dieser Eid dem 
Apostelffirsten Petrus und seinem Statthalter geleistet wurde, ein 
Beweis, dass die Theorie von der Stellvertretung Gottes damals 
noch nicht zur Ausbildung gekommen war, wenn sie auch schon 
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im Keime vorhanden gewesen sein mag. BemerkeMwerth ist 
ferner, dass zum ersten Male ein dem fiüiikiaeben Reiche ange- 
höriger Bischof das Gelübde unbedingter Unterwerfoog onter den 
apostolischen Herren ablegt. Noch niemals war etwas Derartiges 
geschehen. Die fränkischen Bischöfe erfreuten sich dner ToUstSn- 
digen Autonomie , während ihr nunmehriger College in Deutsch- 
land ein Beamter des Papstes geworden ist Am mdsten be- 
merkenswerth aber ist jene eben angesogene Stelle des Eides, 
nach welcher alle christlichen Priester, welche nicht mit den 
Satzungen römischer Tradition Übereinstimmen, nicht blos als 
meidenswerthe und geföhrliche Subjecte bezeichnet, sondern aaeh 
der Gerichtsbarkeit des römischen Stuhles unterworfen werd^i. 
Wie unbestimmt und allgemein auch die Wendung klingen mag, 
sie ist eine furchtbare Waffe in der Hand des BoniCacius und eine 
schmachvolle Verpflichtung für den neuen deutschen Bischof. In 
ihr schlummern Ketzergerichte und Verfolgungen, Feindseligkeiten 
und Kämpfe, kurz Aergemisse aller Art, welche bald genug den 
Christennamen schänden werden. In ihr verräth es sich aber 
auch, dass Bonifaeius -solche Priester in Deutschland bereits ge- 
funden hat und noch mehr zu finden gedenkt, welche zwar 
christlich, aber nicht römisch sind. £r hat diese Worte veran- 
lasst; er hat dem Papste die Dinge so dargestellt, dass dieser 
Passus in den Eid aufgenommen werden musste. Wer ml^en 
diese Männer sein, wenn es nicht britische Missionäre und rom- 
freie Christen sind? 

Zu seiner eigenen Instruction empfing Bonifaeius ein Buch, in 
welchem die „AUerheiligsten Rechte kirchlicher Ordnung" ver- 
zeichnet sind, wie man annimmt, den Codex canonum von Dio- 
nysius Exiguus,. mit der Anweisung, sich streng danach zu richten 
und die Völker danach zu unterweisen. Als Gunstbewds beschloss 
der Papst ihm familiaritatem s. sedis apostolicae zu schenken, 
worunter Seiters eine der Confratemitäten oder einen Todtenbund 
versteht, wie er damals oft zwischen den Geistlichen verschiedener 
Länder geschlossen wurde. Ein solcher Bund verpflichtete sdne 
Mitglieder zu gegenseitigem Gebet für die Lebenden und zur 
Feier der Messe für die Sterbenden und Todten. Aus Bonifaeius* 
Briefwechsel ergiebt sich, dass er mit einer grossen Zahl von Machen 
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uDd Nonnen in England .ein solches Bttndniss abgeschlossen hatte, 
— Andere, wie auch Müller*), sind der Meinung, man dürfe diese 
Worte nnr anf die geistige Gemeinschaft und freundschaftlichen 
Gesinnungen beziehen, welche der Papst seinem deutschen Legaten 
und den römischen Kirchengenossen in Deutschland gewidmet habe. 
Das wäre aber in unserm Falle etwas Selbstverständliches und 
die Erwähnung desselben überflüssig gewesen. Man wird darauf 
verzichten müssen, eine bestimmte und gesicherte Erklärung auf- 
zustellen. Oenug, Bonifacius verliess Rom mit dem Bewusstsein, 
dass er von nun an auf die Unterstützung des Papstes rechnen 
könne, wie auf sich selbst. Seine Sache war die Sache des Ober- 
hauptes der römischen Kirche geworden; die Vollmacht des Nach- 
folgers des Apostelfttrsten war sein Freibrief^ auf den er sich 
Fürsten und Völkern, Priestern und Bischöfen gegenüber berufen 
konnte. 

Bonifacius war im Besitze von fünf päpstlichen Schreiben**), 
welche ihn als den für die Völker Deutschlands ordinierten Bischof 
legitimieren und den Betheiligten empfehlen sollten. Das erste 
Schreiben des Papstes war an den fränkischen Majordomus Carl 
Martell gerichtet. Es wird in demselben der Ueberbringer als 
ein fide et moribus approbatus frater bezeichnet. In dieser kurzen 
Charakteristik erkennen zu wollen, dass Bonifacius und der Major- 
domus bereits mit einander persönliche Bekanntschaft gemacht 
und intime Beziehungen gepflogen hatten, wie Ebrard thut, ist 
um so weniger Grund vorhanden, als ja der Empfohlene der 
Ueberbringer war, der sich erst dem Majordomus persönlich vor- 
zustellen hatte. Als Zweck seiner Sendung wird angegeben: Die 
Predigt unter den ostwärts vom Rheinstrome ansässigen Völkern, 

welche in dem Irrthume des Heidenthums befangen, vel adhuc 

• 

ignorantiae obscuritatibus praepediti, d. h. durch die Finsternisse 
der Unwissenheit gehemmt sind. Offenbar unterscheidet Gregor 
mit diesen Worten die reinen Heiden von einer zweiten Klasse 
von Deutschen, welche zwar schon auf dem Wege zum Christen- 
thume waren, aber noch fem von der wahren katholischen Er- 
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kenntnisB und dnrch Irrlehren verstrickt und gehindert nach Beiner 
Meinung keinen Ansprach auf das PriKdicat wahrer Christüchtceit, 
d. h. der Rechtgiänbigkeit machen könnten. Heiden und Ketzer, 
das sind die beiden Klassen von Deutschen, zu deren Bearbeitung 
der wohlbewährte Diener Roms ausgesendet wird. Weil aber zu 
erwarten steht, daas er bei diesem GeschiCft auf viele Widersacher 
stossen wird, ersucht Gregor den Majordomus, dass er dem Bischof 
in allen Nöthen beistehe und gegen die Widersacher, welcher Art 
sie auch sein möchten, auf das Nachdrücklichste beschützen wolle. 
Von einem geheimen Einverständniss des Majordomus, welches 
bereits seit längerer Zeit bestanden hätte, wird man auch nicht 
die leiseste Spur bemerken, wenn man diesen Brief mit unbe- 
fangenem Auge ansieht Carl, der sich ganz und gar nicht um 
kirchliche Streitigkeiten bektlmmerte und weder Zeit noch Neigung 
hatte, sich in die religiösen Händel einzumischen, brauchte gar 
nicht zu verstehen, dass es sich nicht blos um die Heidenbekeh- 
rang, sondera vorztlglich um die Veraichtung der britischen Mission 
handelte, wenn er nur, sobald er von Bonifacius angerufen wurde, 
seinen Schutz darbot und dem römischen Sendboten seine kräftige 
Unterstützung angedeihen liess. Der Papst hat vielleicht dies 
Dunkel der Zweideutigkeit seiner Worte gewollt, damit der Bischof 
der fränkischen Politik gegenüber lediglich als Bundesgenosse in 
der Christianisierung und Disciplinierung der deutschen Stämme 
erscheine. Und war es nöthig, Aufklärung zu geben, so war ja 
Bonifacius, der Ueberbringer des Briefes, selbst zur Hand. Wie 
man aus dem Schreiben Gregors H. an Carl Martell etwas An- 
deres herauslesen kann als die Empfehlung eines bisher unbe- 
kannten oder unbeachteten Mannes von Seiten seines Auftrag- 
gebers unter den Schutz des Regenten, der ohne diese Fürsprache 
des römischen Bischofs für Bonifacius nichts gethan haben würde, 
scheint uns geradezu unbegreiflich. Ein hoher Grad von Vorein- 
genommenheit gehört dazu, um die Abwesenheit aller intimen 
Aeusserungen in diesem Schreiben, welche doch offenbar auf die 
Abwesenheit aller intimen Beziehungen zwischen Fürst und Papst 
hindeutet, so auszulegen, dass man dahinter Verstellung und Heim- 
lichkeiten der schlimmsten Art verspürt. Wenn wir hier nicht 
einen schlagenden Beweis für die bisherige Unbedeutendheit des 
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Legaten und ftlr die innere Fremdheit des Frankenfttrsten und der 
römischen Curie haben, wie es uns vorkommt, so wird man doch 
zum Mindesten zugestehen müssen, dass es nicht erlaubt ist, aus 
dem Bittschreiben des Papstes irgend welche Schlüsse auf das 
Verhältniss der beiden in Frage stehenden Mächte, der weltlichen 
und geistlichen, zu machen. Das zweite päpstliche Schreiben ging 
an die „ehrwürdigen Mitbischöfe und frommen Priester 
und Diakonen, so wie an die Herzöge, Burggrafen und 
Grafen und an alle gottesfürchtige Christen^. Wo diese 
Adressaten ihren Wohnsitz haben, ob diesseit oder jenseit des 
Rheines, erfahren wir nicht, wohl aber, dass von ihnen erwartet 
wird, dass sie Bonifacius aus Ehrfurcht gegen Rom eine gute Auf- 
nahme bereiten, ihn mit Reisebedttrfhissen versehen, Speise, Trank 
und jeden moralischen Beistand leisten, ihm auch Begleiter bei- 
gesellen und überhaupt Alles thun, was seine Aufgabe erleichtem 
und fördern kann. Im Allgemeinen bezeichnet der Papst das dem 
Bonifacius übertragene Greschäft als ein Werk der Frömmigkeit 
and des Heils, die Erleuchtung der Völker und die Bekehrung 
der im Irrthum Wandelnden. Im Besondern charakterisiert er 
dasselbe also: „Da einige deutsche Völker vom alten Feind ver- 
fahrt im Schatten des Todes umherirren und unter dem Schein 
des Christenthnms noch Heiden sind, da ein Theil jener Völker 
keine rechte Gotteserkenntniss und noch keine Taufe empfangen 
habe nnd in fast thierischer Unwissenheit bezüglich der Religion 
versunken sei, habe Bonifacius den Auftrag, den wahren Glauben 
dort zu verkünden und die Einen zum Heile zu führen, die An- 
dern aber, wenn sie, vom wahren Glauben abgewichen, in sata- 
nischem Irrthnme wandeln, zurechtzuweisen, zu unterrichten nnd 
zur wahren Lehre der apostolischen und katholischen Kirche zu 
fahren — ein deutlicher Beweis für die polemische Tendenz 
in der Sendung des Bonifacius. Mit der Segensverheissung für 
treues Entgegenkommen, mit der Drohung verdammenden Bann- 
fluches gegen die Widerstrebenden schliesst das päpstliche Schrei- 
ben. — Hier tritt es also zu Tage, dass es sich nicht sowohl, 
wenigstens nicht allein, um Heidenmission handelt, als um Be- 
kämpfung und Unterwerfung nicht-römischer Christen. Man muss 
sofort an die britischen Missionäre denken, deren Eigenthümlich- 
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keiten sich hier leicht wiedererkennen laaeen; die BeBeiehnuag 
des romfeindiichen Christenthums als Heidenthnm darf Niemand 
Wunder nehmen, der bedenkt, wie noch heutzutage die Orthodoxie, 
römische wie lutherische, jede abweichende Lehr- und Kirchen- 
form als Unglaube, Finstemiss und Tenfelswerk bezeichnet. So 
gut man heute einen Theil der Protestanten als Heiden, Türken 
und Juden, ja schlimmer als solche, bezeichnen hört, ebenso gut 
konnten Oregor und Bonifacius die britischen Widersacher einer 
fast thierischen Unwissenheit und des Götzendienstes beschuldigen. 
So gut diejenigen, welchen man in der Gegenwart den Christen- 
namen abspricht, Christen sind, so gut sie Gott dem Vater und 
Jesu Christo die Ehre geben, ebensogut werden jene so arg Mit- 
genommenen ganz leidliche Christen gewesen sein. Da nun die 
Bischöfe, Priester und Laien, für welche dieser Brief bestimmt 
war, nicht unter denen zu suchen sind, gegen welche Bonifacios 
zum Angriffe ausziehen sollte, so müssen die angeredeten Mitbi- 
schöfe, Priester, Grafen u. s. w. bereits in einem inneren Ver- 
hältniss zu Rom gestanden haben, wenn sie selbst auch nichts 
zur Bekftmpfong der Gegner Roms in Deutschland gethan hatten. 
Bonifacius wird wiederholt als der erste deutsche Bischof bezeich- 
net; folglich kann von römischen coepiscopis vor ihm in unserem 
Briefe, welcher Deutschland betrifft, nicht die Rede sein. Zwischen 
dem fränkischen Clerus und Rom waren nun freilich die Be- 
ziehungen nicht von so grosser Innigkeit, wenn auch zur Zeit 
noch keine offene Feindschaft bestand. So kommt man am 
Ende auf den Gedanken, diesen Brief als einen Versuch zur Ein- 
schüchterung der GemUther anzusehen. Bonifacius hoffte jeden- 
falls, mit demselben einen grossen Eindruck hervorzubrmgen. 
Schwankende zu sich herüberzuziehen. Feige zur Unterwerfung zu 
treiben, Unkundigen zu imponieren und vor Allem sich Denen 
gegenüber zu legitimieren, welche seine apostolische Autorität in 
Zweifel ziehen könnten. Dass man sich durch gedachtes Schreiben 
nicht zu der Voraussetzung verleiten lassen darf, als ob in Deutsch- 
land bereits eine Art katholische Kirchengemeinschaft bestanden 
hätte, davon hält ein späteres Schreiben Gregorys U. ab, welches 
an das „gesammte Volk der Thüringer" gerichtet ist, ebenso aber 
auch der dem Legaten mitgegebene Brief des Papstes, in welchem 
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die thüringischen Häuptlinge Asolf, Goddav, Willeri, Gnnthur, 
und Aivoid namentlich anger^edet werden, und zwar als „Söhne 
des Vaters" in Rom und als «gottgefällige Christglänbige^. 
Diese beiden Urkunden tragen weniger zur Kenntnis» der kirch- 
liehen Zustände in Thüringen bei, als dass sie vielmehr einen 
Beitrag zur Geschichte päpstlicher Diplomatie und Kirchenpolitik 
geben. Der Papst behandelt die Thüringer kurz und gut als 
Katholiken und als Angehörige der römischen Kirche, auf die er 
den vollsten Ans^uch hat, die er nun gleich einem angestammten 
Erbe in Besitz nehmen will. Nachdem er die ebengenannten 
Thüringer wegen ihrer Gtaubenstreue inmitten der Götzendiener 
belobt hat, fügt er den Wunsch hinzu, sie möchten nun durch 
Anschluss an den heiligen apostolischen Stuhl, an die heilige 
Mutter, und durch Liebe zu dem königlichen Vater — ist das 
nicht der Papst selbst ? — ihre Gottesfurcht und ihre Frömmig- 
keit einen weiteren Fortschritt zum Bestreu und zum Vorzüg- 
licheren thun lassen; den Anfang müssten sie aber damit machen, 
dass sie sich der Belehrung des Bonifacius zugänglich zeigten und 
ihm zu ihrer eignen Beseligung eine gute Aufnahme bereiteten. 
Aach dem Volke der Thüringer gegenüber redet Gregor dieselbe 
Sprache väterlicher Fürsorge und wohlmeinender Aufmerksam- 
keit. Die Thüringer müssen denken, der grosse Vater in Rom 
habe einen wahren Kammer um ihr zeitliches Glück und ihre 
ewige Wohlfahrt. »Wir haben den hoch würdigen Bischof zu 
£nch gesendet, heisst es da, damit er Euch taufe, den Christen- 
glauben lehre und vom Irrthum auf die Strasse des Heiles führe. 
Gehorchet ihm in Allem, ehret ihn wie einen Vater, neiget eure 
Herzen seiner Unterweisung zu; denn wir senden ihn nicht um 
irdischen Gewinnes willen, sondern zum Gewinne eurer Seelen • • . 
Lasset nun ab von bösen Werken und betet keine Götzen an, 
schlachtet keine Opferthiere, sondern handelt in Allem, was euch 
unser Bruder Bonifacius lehrt. Erbauet ein Haus zur Wohnung 
für den Bischof, euern Vater, und Kirchen, wo ihr eure Gebete 
verrichten könnt . . ."^ Wenn beide Schreiben auch das Vor- 
handensein von Heiden in Thüringen voraussetzen , so ist doch 
unzweifelhaft, wenigstens nach dem Briefe an die Vornehmen 
Asulf u. s. w«, dass es sich in erster Linie um Christen handelt, 
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welche bisher von Rom nichts gewnsst und nach Oregor's Meinung 
mit einer niederen schlechten Form des Christenthums vcnrlieb ge- 
nommen hatten, von der sie befreit und in die alleinsetigmachende 
Kirche ttbergeführt werden sollten. Damm bezeichnet er als die 
erste Aufgabe seines Bischofs die Ertheilung der Taufe. Selbst 
ein römischer Missionar kann mit der Taufe nicht beginnen, wenn 
nicht einige christliche Erkenntniss vorangegangen ist Soll also 
Bonifacius alsbald taufen, so mnss bereits eine christliche Mission 
bei den Thttringem stattgefunden haben, welche die Taufe ver- 
zögert hat — und das ist keine andere als die britische. Dazu 
stimmt auch die Bedeutung der weiteren Pflicht des Bonifacius, 
den rechten Glauben, sagen wir lieber bald die Rechtgläubigkeit 
zu lehren und vom Irrthume zum wahren Heile zu führen. Hätte 
es sich lediglich um thttringisches Heidenthum gehandelt, so wäre 
der Ausdruck „Irrthum*' nicht angewendet worden. Heiden sind 
keine Irrenden, sondern nach römischer Auffassung vom Teufel 
Berttckte und der Hölle Verfallene; der mildere Ausdruck „Irr- 
thum" lässt sich nur von einem Christenthume verstehen, welches 
unrömisch ist. Die ^bösen Werke*, von denen sie lassen sollen, 
mögen dann etwa die Priesterehe gewesen sein ; die „Fleischopfer" 
können wohl von der Vorliebe für das Essen von Fleisch der 
Pferde, der Waldvögel und Jagdthiere verstanden werden, welche 
Thiere den Heiden zum Opfer dienten und bei den Opfermafal- 
zeiten verzehrt zu werden pflegten; eine Anbetung von „Götzen- 
bildern" kannten die Thüringer nicht einmal als Heiden und es 
ist auf diesen Ausdruck hier kein Gewicht zu legen. Aach die 
sofortige Errichtung eines Bischofhauses und der Bau von Kir- 
chen, worauf Gregor dringt, kann nur dann erwartet und ver- 
langt werden, wenn Bonifacius nicht mehr zu blinden Heiden, 
sondern zu einem bereits christlich gerichteten Volke zu gehen 
hatte. 

Alles bestärkt uns also in der Ueberzeugnng von einer be- 
deutenden Verbreitung der christlichen Religion in Mitteldeutsch- 
land und dass Bonifacius ein Gebiet zu betreten und zu erobern 
sich vorgenommen hatte, welches eben mitten in der Entwickeiung 
und Umbildung durch britische Missionäre begriffen war. Ein 
späteres Schrütstttck, welches sogleich hier zu erwähnen ist^ an 
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„Obrigkeit und Volk in Thüringen" gerichtet,*) enthält 
nur eme Abschrift aus dem liber diamus der römischen Kirche, 
eine althergebrachte Formel und Instruction, wie sie allen in Rom 
geweihten Bischöfen eingehändigt wurde. Sie zählt die Bedingun- 
gen für die Priesterweihe auf und bestimmt die Zeiten, wann diese 
und die Taufe vorgenommen werden darf. Im Allgemeinen soll 
Ostern und Pfingsten getauft werden und nur ausnahmsweise im 
Nothfalle zu anderen Zeiten ; vom Priesterstande ausgeschlossen sol- 
len sein Alle, welche zum zweiten Male oder mit einer Witwe 
oder Geschiedenen verheirathet sind, ebenso alle unwissenden, ver- 
stümmelten oder im Staatsdienst beschäftigten Personen. Auch Afri- 
kaner, welche öfter Manichäer^ öfter Wiedergetaufte seien, sollen 
zur Priesterweihe nicht zugelassen werden. Aus dieser Notiz über 
die AMkaner hat man schliessen wollen, dass sich in Deutsch- 
land flüchtige Manichäer, Donatisten und andere afrikanische Irr- 
lehrer befunden hätten, von denen die späteren protestantischen 
Ketzereien abstammten. Müller hat diese seltsame Hypothese mit 
der einfachen Notiz zu Boden geschlagen, dass unser ganzes Schrift- 
stück nichts weiter als die wörtliche Oopie eines alten, ja bereits 
veralteten italienischen Formulars gewesen ist, das für die römische 
Diöcese, aber nicht für Deutschland berechnet war. Der Schreiber 
hatte ja keinen Anlass , an dieser Instruction auf eigene Faust 
Aenderungen vorzunehmen. Interessant ist noch die Bestimmung 
über das Kirchenvermögen. Von den jährlichen Einnahmen soll 
der Bischof ein Viertheil für sich behalten, ein Viertheil zum Un- 
terhalt der Geistlichen, ein Viertheil zur Verpflegung der Pilger 
und Armen verwenden und das letzte Viertheil zum Kirchbau- 
fonds schlagen. Als Tag der Ausfertigung des Decretes ist der 
1. December 722 angegeben. — Endlich sei hier noch des 
Schreibens gedacht, welches Gregor an das Volk der Altsach- 
sen richtete und alsbald seinem Legaten zu gelegentlicher Be- 
nutzung einhändigte. Bonifacius scheint zwar nie von demselben 
Gebrauch gemacht zu haben, denn er hat die Mission unter den 
heidnischen Sachsen niemals mit rechtem Ernste in Angriff ge- 
nommen. Doch ersieht man aus diesem Aktenstücke, wie der 
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Papst zu Heiden epricht, und wenn man dies Schrillatttck gegen 
die oben besprochenen naoh Tbtlringen gerichteten hSlti so ergiebt 
sich mit Evidenz ein Rttckschluss auf die Natur und das Wesen 
der „Irrihttaier", die in jenem Lande su Temichten waren und zwar 
in dem von uns festgehaltenen Sinne. Dass dies Schreiben nie 
gebraucht worden ist, hat man nicht zu beklagen ; es wttrde auch 
seinen Zweck vollständig verfehlt haben. Die Art und Weise^ wie 
der Papst den Götzendienst lächerlich madit und die heidnische Re- 
ligion beschimpft, ist nicht geeignet, Heiden zu Überzeugen und 
zu gewinnen. „In den Götzen, sagt Gregor, wohnen Teufel; alle 
Heidengötter sind böse Geister." Seine Unkenntniss der sächsischen 
Volksreligion geht soweit, dass er sie zu einem Fetischdienst stem- 
pelt In einer schwülstigen Anhäufung von Bibelstelien bemüht 
er sich, diesen starken, einfachen Naturmenschen die römische Dog- 
matik zu Gemüthe zu führen — gewiss ein verfehltes Unterneh- 
men! — Noch einmal wiederholen wir aber, dass gorade Inhalt 
und Manier dieses Briefes ein Reflexlicht auf die thüringischen 
Zustände fallen lässt, welches das Ergebniss unserer Untersuchung 
auf das Kräftigste stützt: Bonifacius kam nicht als Heidenbekeh- 
rer nach Mitteldeutschland, sondern als römischer Missionar und 
Agent; er fand dort das Heidenthum bereits gebrochen und den 
starren Urwald der alten Volksreligion gelichtet; Andere hatten 
vor ihm die schwerste Arbelt gethan. Er kam, um fttr Rom zu 
ernten, wo weder er, noch Rom gesäet hatten. 

Nachdem der actenmässige Nachweis geliefert ist, dass in 
Mitteldeutschland mitten im Heidenthum ein ansehnlicher Anfang 
zur christlichen Mission gemacht war, dass aber dies Christen- 
thum weder bei den Laien noch bei den vorhandenen Priestern in 
römischen Augen für wahres Christenthum erschien, ist es an der 
Zeit, dass wir in der Grcschichte die schwachen, kaum noch er- 
kennbaren Spuren aufsuchen, welche dazu beitragen können, uns 
Kenntniss von dem Ursprünge der thüringischen Kirche, welche 
Bonifacius vorfand, zu verschaffen. 

Seitdem die fränkische Herrschaft in dem Lande zwischen 
der Donau oder dem Mab einerseits und dem Harzgebirge oder 
der Unstmt andererseits sich eingebürgert hatte und fränkische 
Grafen und fränkische Besatzungen das unterworfene Volk in 
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Zaum and Zügel hielten, war aaeh die Gelegenheit vorhanden, 
dass die Religion der Sieger ihren Eroberungasug naeh Osten hin 
antrat Das fränkische Eönigthum musste das grösste Interesse 
daran nehmen, nicht blos militärisch und politisch das Thüringer- 
land mit dem Haaptreiche zu verschmelzen, sondern auch die gei- 
stige and religiössittliche Umbildung des Volkes zu fördern. Denn 
so lange die Thüringer noch heidnisch blieben, war zu erwarten, 
dass sie eine weit stärkere Hinneigung zu den im Glauben ver- 
wandten sächsischen Grenznachbarn als zu den christlichen Fran- 
ken beweisen würden. Das merowingische Königshaus der alte- 
teren Zeit, die nächsten Nachkommen Chlodwig^s, waren klug und 
eifrig genug, dies einzusehen und derogemäss zu handeln. Man 
wird darum nicht fehl gehen, wenn man annimmt, dass seit dem 
Untergange der Selbständigkeit Thüringen's fränkischer Seits nichts 
unterlassen worden ist, um die Einführung des Christenthums zu 
fördern. In der That seit dem Jahre 529 schon zeigen sich davon 
die Spuren. Denn bereits die letzte thüringische Königin, Ama- 
laberga, eine ostgothische Prinzessin, war Christin gewesen. Die 
thüringische Prinzessin Radegunde, welche der Frankenkönig Chlo- 
tar in die Gefangenschaft führte und darnach zu seiner Gemahlin 
erwählte, war ebenfalls Christin. Sie zog die Stille des Klosters 
dem Hofleben vor und stiftete zu Poitiers ein Nonnenkloster, wo 
sie, als Heilige verehrt, im Jahre 587 gestorben ist. Eine andere 
thüringische Heilige ist die Gemahlin Herzog Hedan's L, Bilihilde, 
welche um 635 in Mainz die Abtei Altemünster gestiftet haben 
soll. Wir wissen von einem christlichen Ehepaar in Würzburg, 
das seineu Sohn Aquilin im Jahre 584 taufen Hess. Eine könig- 
liche Constitution vom Jahre 554 verordnete die Entfernung der 
Götterbilder oder Götterzeichen aus dem Privatbesitz; jeder Prie- 
ster sollte dazu ermächtigt sein, solche heidnische Heiligthümer 
gewaltsam zu entfernen. Clotar I. befahl in einem Capitular vom 
Jahre 560 seinen Beamten, den Zehnten an die Kirche zu entrich- 
ten.*) Den Eifer Dagobert's L kennen wir, um nicht auch von 
diesem weisen und starken Fürsten dieselbe Sorgfalt für die Chri- 
stianisienmg Thüringens wie Friesiands zu erwarten, Gerade 
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in seineiii Zeitaller regte sich im Frankenreiehe ein mXchtiger 
Trieb, die Grenzen der Kirche sn erweitem und zu befestigen. 
Sicherlich hat das mitteldeutsche Missionsgebiet seinen Antheil 
daran gehabt WXhrend nm 650 in den (hegenden der Lahn und 
Wetteran 8t Wendelin als Missionar erscheint, tritt am Main 
Kilian, em geborener Schotte, auf. Mit zwölf Oefiihrten zieht 
er in Wttrzbnrg ein nnd gewinnt die Gunst des Herzogs Gozbert.*) 
Die Legende IXsst ihn nach Rom reisen, nm sich die Erlaubniss 
des Papstes zur Heidenmission in Ostfranken zu erbitten und dann 
nnter ein Volk von Heiden kommen, dessen Herzog von ihm erst 
getauft wird. Dass die Schotten nicht nach Rom zu gehen pfleg- 
ten, dass Thüringen bereits dem Christenthum seit 130 Jahren 
eröffnet, dass auch Gozbert's Mutter eine Christin war and gewiss 
ihr Kind nicht ungetanft gelassen hat, vergisst die Legende, welche 
die Dinge ganz in römischem Stile an^Bählt, nnd, wo sie kein 
festes geschichtliches Wissen hat, die VerhMltnisse nach den An- 
schauungen einer späteren Zeit umzumodeln pflegt. Ueber Rilian's 
Ausgang ist die Ueberliefemng mit sich selbst nneins. Nach der 
gewöhnlichen Meinung soll die von dem Schottenpriester beleidigte 
Herzogin, eine eifrige Heidin, in der Abwesenheit ihres Gemahls 
den heiligen Mann ermordet haben. Nach einer anderen Darstel- 
lung bitte der Herzog selbst Kilian nebst zwei von seinen Ge- 
fKhrten hinrichten lassen. Gewiss ist, dass Kilian, der Märtyrer, 
in Wttrzbnrg gewirkt und gelitten hat, dass aber mit ihm das 
Christenthum dort weder erst angefangen hat, noch ausgestor- 
ben ist**) 

Es wird später nachgewiesen werden, dass in dem benach- 
barten Baiern schon längst das Christenthum die herrschende Re- 
ligion war nnd zwar Dank den britischen Missionaren und ihren 
Schülern, welche von Südosten nnd Westen her in das Land 
siegreich eingedrungen waren. Ohne Zweifel wird das christlich 
gewordene Baiern nicht unterlassen haben, seine Sendboten nun- 
mehr selbst ttber die Donau nach Norden zu entsenden, nm Thü- 
ringen zu christianisieren. Gerade für die von Süden kommenden 
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Missionare war das Gasteil am Main, Wttrzburg, die thttringische 
LaDdesfaauptstadt, die nächstgelegene und auserkorene Station. 
Vergegenwärtigen wir uns, dass Thüringen nur noch im Osten 
und Norden heidnische Grenznachbarn hatte , aber im Westen 
und Süden, wohin auch der Zug der Cuitur ging, von Christen- 
landen eingeschlossen oder doch nur durch schmale Streifen halb- 
christlicher Gebiete getrennt war, so werden wir es ganz begreif* 
lieh finden, dass zur Zeit des Bonifacius, nachdem das Land fast 
zweihundert Jahre in den Händen der Franken war, bereits diid 
Saaten der christlichen Cultnr in hoffnungsreicher Weise em- 
porzosprossen begonnen hatten. Herzog Hedan U., der mit 
seinem Sohn Thttring im Heere Carl MartelFs kämpfte und im 
Jahre 716 fiel, machte wiederholt Schenkungen an Wilibrord, den 
Friesenapostel, den er vermuthlich am fränkischen Hofe kennen 
gelernt hatte und durch diese Stiftung veranlassen wollte, auch 
uach Thüringen zu kommen, Klöster zu gründen und Kirchen zu 
bauen. Ebrard^) glaubt, dass Hedan nicht von Jugend an Christ 
gewesen, sondern erst später getauft worden sei. Er lässt ihn 
mit jener obenerwähnten Bilihilde vermählt sein, und in dieser er- 
kennt er die Tochter eines britischen Bischofs, der von der Mis- 
sion Kilian's noch übrig und in Veitshochheim bei Wttrzburg sta- 
tioniert war. Gründe und Beweise für seine sonderbare Behandlung 
der Legende von der h. Bilihilde führt er nicht an. So wird 
Widerlegung überflüssig. 

Von den Schenkungen Hedan's lag die eine an der fränkischen 
Saale, die andere in der Nähe von Erfurt Man wird annehmen 
dürfen, dass die geschenkten Grundstücke nicht in rein heidnischer 
Umgebung oder Bewohnerschaft lagen, sondern dass das Vorhan- 
densein von Christen in ihrer Nähe die Uebertragung an den 
Friesenapostel mit veranlasst hat. Dann wäre für den Nordosten 
Thüringens ebenso wie für den Westen und Süden, der Beweis 
geliefert, dass die christliche Lehre bereits Eingang gefunden hatte. 
Für die Gegend unnuttelbar am nördlichen Abhang des Waldge- 
birgesy wo jetzt ^as Städtchen Ohrdruf liegt, ist dies ohnehin so 
gut wie erwiesen. Erfturt, der bedeutendste Ort in Nordthüringen, 
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uenlieh an der Heideogreiixe gelegen, nennt Bonifiusins aelbst 
eine Stadt, wdche schon von Ackerbau treibenden Heid«! gv^rfin- 
det worden aeL Nnnmehr war hier der Sita onea frInkiadieD 
Markgrafen und einor som Sefantie der Grenzlande geg^i die 
EinfiiUe der Sachsen nnd Sorben hierher geerdeten frlnkigcheii 
Besatzung. W«in auch die dem K9nige Dagobert I. zugeschrie- 
bene Gründung eines KlostCTS auf dem Petersberge bestritten ist*) 
und Bonifacius seibt erst um 752 hier die Marienkirdie gegründet 
haben soll^ so waren doch die Zdten Ubigst Torbei, wo in dieser 
Stadt die Heiden die Henrsdiaft hatten. Der im Schutz der früB- 
kischen Burg erbltthoide Tausch- und Handelsverkehr hatte Erfinrt 
zu einem vielbesuchten Marktplätze erhoben, und die zu- und ab- 
reisenden Thüringer werden hier Gel^enheit gehabt haben, sich 
mit christliche Sitte nSher vertraut zu madien. 

Wir sdien also in aOen Punkten bestätigt, was der Sendbote 
des römischen Stuhles von der Verbreitung des Christenthums 
in Mitteldeutschland an den Papst berichtet und was dieser selbst 
in seinen oben erwShnten Briefen angedeutet hatte. Und auch 
soviel steht fest, das Christenthum w«r nicht römisch. Wie viel 
Missionare auch in diesen Gegenden gewesen waren, der erste 
r5misch-kath(rfische Bischof, der das Land betrat, war Bonifacius. 
Bereits im Jahre 7j}3, spätestens 724, finden wir ihn über die 
Alpen in das Frankenreich zurückgekehrt, an dem Hofe Carl Mar- 
teU's, um sich seiner Aufträge von Seiten des Papstes zu entledi- 
gen und die Unterstützung des mächtigen Fürsten in Anspruch 
zu nehmen. Dies ist die erste glaubhaft nachgewiesene B^egnnng 
zwischen Bonifacius und dem Majordomus. 



4. Carl MarteU und die Mission in Mitteldeutschland. 

«Die in Pipin von Heristal concentrierte Majordomusmacht 
des üränkisdien Beidies wurde für seinen Sohn und Nachfolger 
CSarl Martdl bereits zum versnchlichen Fallstrick, und der Ge- 
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danke auf den rdmischen Btohl und dessen Elnflnss gestützt^ wenn 
nicht das Scepter^ doch die factische Macht den Merovingern zu 
entwinden, wurde von Carl methodisch yerfblgt. Seiner politischen 
Herrschergier kam aber die kirchliche Rom's auf halbem Wege 
entgegen**. In diesen Worten Ebrard's liegt eine H3rpothese vor, 
welche die gesammte von ihm vorgetragene Auffassung der Thätig- 
keit und des Charakters unseres Helden beherrscht und bestimmt. 
Er sieht in den Merovingischen Königen die 65nner der romfreien^ 
in den Pipiniden die Gönner der römischen Kirche; er verflicht 
die politischen Bestrebungen der Majordomen mit den kirchlichen 
Plänen Roms und feiert in der Begegnung von Bonifacius und 
Carl Martell die erste diplomatische Verständigung der Kron- 
prätendenten und des Papstthums. Als Opfer derselben betrachtet 
er die im Frankenreich blühende britische Mission und als Gegen- 
gabe für die Königskrone der Carolinger das römische Primat 
ostwärts und westwärts vom Rheine. 

Wir wollen diese Aufstellung zunächst an Carl Martell und 
dessen Kirchenpolitik prüfen. Niemand bestreitet dem gewaltigen, 
sieghaften Majordomus, dem Bändiger der Friesen, dem gefttrch- 
teten Widersacher der Sachsen, dem glorreichen Bezwinger der 
Araber, dem unwiderstehlichen Helden, der mit eiserner Faust 
die Menge der inneren Feinde niederzuhalten verstanden hat, den 
Ruhm eines unvergleichlichen Staatsmannes und Feldherm. Aber 
den Ruhm eines guten Christen und eines Freundes von Rom 
geben ihm die Geschichtschreiber der fränkischen Kirche keines- 
wegs. Die Kirche hat ihm nur das Gedächtniss eines grossen 
Tyrannen und gefährlichen Kirchenräubera bewahrt. Er galt als 
ein abschreckendes Beisinel, welches von Zeit zu Zeit seinen 
Nachkommen und fremden Fürsten, weiche der Kirche nicht gttnst^ 
waren, zur Warnung vorgehalten wurde. Der heilige Eucherins, 
den er von seinem Bischofsitze Orleans verjagt hatte, — so er- 
zählte Hinkmar von Rheims um 858 das Märchen, welches weit 
und breit geglaubt wurde, — hatte im Zustand der Verzückung 
einen Blick in die ewige Zukunft gethan; neben vielem Wunder- 
baren, was er gesehen, war das Wunderbarste, dass sich auf tief- 
stem Höllengrunde, in grässlichen Quälen zermartert und wie ein 
Wurm gekrümmt, der gewaltige Fürst Carl befand. Ein Engel 
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belehrte den Visionär, dies seien die Stnfen nieht blos für das 
stindige Leben, das Carl geftthrt, sondern auch dafttr, dass er die 
Kirche ihrer Güter beraubt und den Dienern Gottes viel Uebles 
gethan habe. Als Eucherius erwachte, erzählte er dem Bonifacios 
nnd dem Abt Fuhrad von St Denys, was er gesehen. Ein wei- 
teres Gerttcht wollte wissen, dass man bei Oeflfnnng des Grabes 
von dem Leichnam Carlas keine Spur, dagegen einen scheasslichen 
Drachen gesehen habe; das Grab selbst wäre kohlschwarz, wie 
von Feuer verbrannt gewesen. In solchem Gerach hat der Name 
des liajordomus bei der römischen Partei gestanden. -- Es existiert 
ein Brief*) des Boni£acius an den König Ethelbald von Mercia, 
in welchem dieser leichtfertige nnd gewissenlose Fürst zur Busse 
gerufen wird. Unter Androhnng schwerer Gottesstrafen und nach 
Hinweis auf die traurigen Beispiele verruchter englischer Könige, 
welche mit ^inem schmählichen Tode und in der Hölle bttssen 
mussten, liest man da in einigen Handschriften die Worte: ^Eben- 
so wurde Carl, der Franken Fürst, welcher viele Earchen zerstörte 
und das Kirchenvermögen zum eigenen Gebrauche verwendete, durch 
lange Qual und einen schrecklichen Tod dahingerafft^. Wenn 
nun auch Seiters Recht hätte, diese Worte für ein späteres Ein- 
schiebsel zu erklären, so bleibe immer die Thatsache, dass man 
in den Kreisen des Bonifacius dem liajordomus eine sehr üble 
Nachrede bereitet und ihn als einen sehr gefährlichen Feind der 
Kirche betrachtet hat — Ein anderer beachtenswerther Umstand 
wird wiederholt von Bonifacius selbst, am deutlichsten in einem 
Brief an Daniel von Winchester**) erwähnt Bonifacius, durch 
seinen BiscJiofseid verpflichtet, jeden ketzerischen Umgang zu mei- 
den, zeigt sich von grosser Gewissensangst bedrängt, weil er, so 
oft er am Hofe des FrankenfÜrsten, dessen Beistand nicht zu ent- 
behren sei, erscheinen müsse, leider mit ketzerischen Priestern in 
Berührung komme; wenn er auch keine kirchliche Gemeinschaft 
mit ihnen halte, so sei es ihm doch schmerzlich genug, auch 
nur zu körperlicher Gemeinschaft mit so vielen Irrlehrem, ent- 
arteten Priestern u. s. w. gezwungen zu sein. Wenn nun in der 
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Umgebung CarPs so viele in Rom anrüchige Leute zu finden waren, 
wenn der Majordonius für Bonifacius nicht so leicht zugänglich 
war, wie man glauben möchte, dann achwindet die Möglichkeit 
eines innigen Einverständnisses zwischen beiden Männern; dann tritt 
die Eatholicität des Fürsten in ein sehr übles Licht. — Ein wei- 
terer Beweis in dieser Richtung ist in einem päpstlichen Schreiben*) 
vom J. 724 enthalten. Als sich Bonifacius in seinen bischöflichen 
Rechten von einem Mnkischen Bischof beeinträchtigt glaubte, wen- 
dete er sich als Kläger nicht etwa an den Majordomus, sondern 
an den Papst. Gregor aber benachrichtigte Bonifacius von dem 
Versuche einer Intervention bei Carl Martell mit den Worten: »Wir 
haben ein väterliches Schreiben an unsern erhabensten Sohn ge- 
richtet und demselben zugeredet, jenen (Bischof) in Schranken zu 
halten, auch meinen wir, dass er zur Beseitigung jenes Eingriffes 
Massregeln treffen wird. Höre Du selbst nur nicht auf, zu ver- 
künden, was zum Heile dient, es sei zur rechten Zeit oder zur 
Unzeit!" Dass der deutsche Bischof nur auf dem Umwege über 
Hom dem Majordomus seine Beschwerden vorzutragen wagt, dass 
auch der Papst nur mit grosser Vorsicht aufzutreten geneigt ge- 
Wesen ist und nur glaubt, den „erhabenen Sohn" nicht umsonst 
gebeten zu haben, dass er dem Bischof einen ermuthigenden Auf- 
ruf zukommen lassen muss, auch dann zu reden, wenn man ihn 
nicht gern höre; — alles das beweist doch nur, Bonifacius ha^ 
in Carl Martell keinen allzu eifrigen Freund und keinen begeister- 
ten Verehrer Rom's gefunden; sondern das Gegentheil ist der Fall 
gewesen. 

Und nun vergegenwärtige man sich die kirchen politische Lage 
im Frankenreich jener Tage. Seit Chlodwig's Zeiten hatte sich 
das eigenthümliche Verhältniss zwischen Staat und Kirche aus- 
gebildet, das uns berechtigt, von einer iöränkischen Nationalkirche 
und von einem königlichen Kirchenregimente zu reden. Chlodwig 
war zwar durch den Einfluss seiner gutkatholischen Gemahlin, 
einer burgundischen Prinzessin, mit seiner ganzen Familie nicht 
zu der unter den Germanen weitverbreiteten arianischen, sondern 
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zur katholischen gewendet worden ; aber er war trotz seiner Becht- 
gläubigkeit nicht gewillt, die Oewalt ttber die Kirche ans der Hand 
ZQ geben. Er rüstete sie mit Reichthnm und Ehren ans, er be- 
stätigte lind erweiterte die Rechte der katholischen Bisthttnier in 
Oöln, Trier, Mainz, Worms, Rheims u. s. w., welche bereits mt 
Jahrhunderten bestanden, aber er sorgte auch dafür, dass das König- 
thnm die höchste Macht im Lande verbleibe. Als die römische 
Geistlichkeit, welche zeither die Kirche geleitet hatte, allmfihlich 
von dem eingeborenen fränkischen Adel verdrängt wurde, gewann 
der König an Einfluss. Die vornehmen Franken, dnrch die Ehren 
des Priesterthums, durch die Schätze der Kirche und durch den 
Einfluss der hohem Geistlichkeit auf den Hof und das Staatsleben 
in den Kirchendienst gelockt, waren zugleich Würdenträger des 
Reichs. Das nationale Interesse fesselte sie an den Landesherm. 
Der Bischof war ja zugleich ein Vasall der Krone, und die Krone 
freute sich darüber, dass sie einen immer wachsenden Einfluss 
auf die Besetzung der Bisthümer ausüben konnte. Je mehr sich 
Volk und Christenthum, Staat und Kirche durchdrangen und zn- 
sammenschlossen, desto mehr schwand die Möglichkeit, dass eine 
auswärtige Instanz auf das kirchliche Leben Einfluss üben oder 
eine selbständige Kirchenmacht sich herausbilden konnte. Dazu 
lag ohnehin keine Veranlassung vor. Der römische Bischof war 
noch weit von der Idee eines Universalprimates entfernt. Sein 
Ansehn und seine Ansprüche waren noch sehr beschränkte und 
begannen sich erst seit Gr^or I. mit dem siebenten Jahrhundert 
zu steigern. Die fränkischen Könige aber unterliessen nicht, je 
nach Persönlichkeit und Umständen, eine mehr oder weniger wohl- 
meinende Schirm vogtei über die Kirchen des Landes auszuüben. 
Königliche Verordnungen verboten die heidnischen Wallfahrten, 
Trinkgelage und Volkssitten, soweit sie in die Oeffentlichkeit traten 
und der Kirche Schaden bringen konnten. Schwere Strafen wur- 
den von der Regierung über diejenigen verhängt, welche vom 
alten Aberglauben nicht lassen wollten oder gar die kirchlichen 
Gesetze und Ordnungen verachteten. Wer dem Bischof wider- 
strebte, erlitt Confiscation seiner Güter und wurde des Landes ver- 
wiesen; wer aber seine Nichte oder Base heirathen wollte oder gar 
eine Doppelehe einging, wurde mit dem Tode bestraft So streng 
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wurde das kirohlicbe Eherecht seit 594 gehandhabt. Auch das 
Eigeothum der Kirche fand sichern Schutz gegen alle Angriffe. 
So kennen wir ein Gesetz aus jener Zeit, welches den kQnig* 
liehen SanUrten nachdrücklichst das Abweiden der Eirchenwälder 
verbietet 

Wie viel Dagobert I. für die Ausbreitung des Christenthums 
und fbr die Hebung des kirchlichen Lebens gethan hat, ist bereits 
mehrfach angedeutet worden. Er hat nicht blos mit grosser Frei- 
gebigkeit Schenkungen und Stiftungen in kirchlichem Interesse ge- 
macht, — so belehnte er u. A. den Bischof Amandus von Worms 
mit dem Lobdengan und mit allen fiskalischen Einkünften und Ab- 
teien, welche in demselben lagen — sondern er revidierte auch 
die fränkische Oesetzgebung in christlichem Sinne und sorgte für 
deren strenge Handhabung im ganzen Reiche. Unter seiner Re- 
gierung nahm die Heidenmission in Nord, Süd und Ost einen er- 
neuten grossartigen Aufechwung. Während sich Rom so gut wie 
gar nicht um diese heilige Pflicht bekümmerte, war die fränkische 
Kirche, waren die britischen Missionare auf dem Platze und die 
merovingischen Könige, denen eine spätere Zeit und eine vorur- 
theilsvoUe Geschichtschreibnng nur Schädigung des Christenthums 
und der Kirche vorwirft, erwarben sich die glänzendsten Verdienste 
um beide. Als Gegenleistung für diese Schirmvogtei beanspruchte 
nun aber das Königtiium allerlei Rechte über die Kirche. Die 
Wahl des Bischofs, sonst eine Angelegenheit der Ortsgemeinde 
and des Provinzialclerus, geschah oft nach seinen Wünschen; 
nicht selten beachtete er die Wahlbeschlüsse gar nicht und besetzte 
die Stelle nach seinem Gutdünken. Die jährlichen bischöflichen 
Synoden, welche herkömmlicher Weise mit den Reichstagen im 
Frühjahre zusammenfielen, standen unter königlicher Aufsicht ; ihre 
Beschlüsse unterlagen der Genehmigung des Landesherm und ge- 
wannen erst dadurch Giltigkeit, dass sie in seinem Namen ver- 
öffentlicht wurden. Die Vorrechte der Kirche und ihrer Diener 
erschienen mehr und mehr als Privilegien des Königs; die Kirchen- 
guter als königliche Lehen. Bisweilen hörte man sogar sagen, 
dieselben seien Staatsgut, das nur zu Kirchenzwecken in Nutz- 
niessung überlassen sei; der Regent habe das Recht, diese Güter 
und Grundstücke unter Umständen zu entziehen und anderweitig 
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zu vergeben. Kurzinn, Bisehl^fe wie Aebte standen in dieser und 
mancher anderen Hinsicht in voller Abhängigkeit vom Könige. -— 
Auch das Verhältniss der fränkischen ELirche zu Rom war schon 
seit langer Zeit gelöst; die moralische Autorität des Papstes war 
seit der Aufrichtung des Frankenreichs fast ganz in Vergessenheit 
gerathen. Gregor I. gab sich alle Mühe, wieder eine innigere 
Verbindung herzustellen, er brachte es sogar durch seine nnwttr- 
digen Schmeicheleien dahin, dass zur Zeit Brunhildens ein römischer 
Legat nach Gallien kommen konnte; auch schärfte er den frän- 
kischen Bischöfen die kirchlichen Ehegesetze ein; — allein dies 
mehr rein persönliche Verhältniss bestand nicht lange; eine Ab- 
hängigkeit der fränkischen Kirche von Rom, dessen Ansehn sich 
inzwischen bedeutend gehoben hatte, ist im siebenten Jahrhundert 
gar nicht mehr zu spüren. Mochte auch das Beispiel englischer 
Pilger allmählich unter den fränkischen Christen die Lust zu Pilger- 
fahrten nach Rom erweckt haben, mochten auch einzelne Bischöfe 
zufällige und gelegentliche Beziehungen mit dem Papste unterhal- 
ten, die fränkische Kirche war nicht römisch und jeder gutge- 
schulte römische Katholik blickte mit Abscheu und Schrecken auf 
die staatskirchlichen Zustände im fränkischen Reiche. Da waren 
eine Menge canonischer Bestimmungen eingeführt worden oder 
wieder in Vergessenheit gerathen. Da war der Clerus von jener 
Strenge in der Lebensweise, welche man in Rom forderte, weit ent- 
fernt. Da waren selbst die vorschriftsmässigen Synoden seit der 
Mitte des siebenten Jahrhunderts in Abgang gekommen. Es gab 
Bischöfe, welche den Heerbann leisteten und inmitten ihrer Schaaren 
rüstig in den Kriegen gegen die Heiden kämpften; es gab solche, 
welche mit dem Schwerte in der Faust ihr Gebiet zu erweitern 
oder in ein erbliches Fürstenthum zu verwandeln suchten ; Andere 
erfreuten sich mehr an Jagd und Spiel, pflegten die Falkenzucht 
und jede Art Waidwerk mit unlöblichem Eifer; — noch Andere 
' erfreuten sich des ehelichen Lebens. Die Meisten verweilten gern 
in der Nähe des Fürsten und fanden Geschmack an den Freuden 
des Hoflagers. 

Nimmt man nun zu diesem Allen hinzu die Unruhen und 
Wirren, welche das junge Frankenreich durchzumachen hatte, die 
beständigen Fehden im Inneren und die Kriege nach Aussen, so 
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wird man sich nicht wundem, wenn die fränkische Kirche in 
einiger Hinsicht in Verfall gerathen war. 

Insbesondere Carl Martell war eine schwere Anfgabe zuge- 
fallen. Wie er sich erst nach langen blutigen Kämpfen die Re- 
gierung sichern konnte, so durfte er bis zu seinem Tode das Schwert 
nicht in die Scheide stecken. Während er im Norden und Osten 
beschäftigt ist, des Reiches Grenzen zu sichern, rückt gleich einer 
unheilvollen Gewitterwolke das Heer der unbesiegten Araber über 
die Pyrenäen und bedroht die gesammte Zukunft der christlichen 
Völker des Abendlandes. Nur seiner Unermüdlichkeit, seiner That- 
kraft und seinem Glücke war es zu danken, dass der Zukunfts- 
keim eines germanischen Staates erhalten blieb. Er hat sein ganzes 
Leben und alle seine Kraft an diese Aufgabe setzen müssen. Eine 
glückliche Fügung der Vorsehung hat diesen rauhen und uner- 
schütterlichen Kriegshelden in die Mitte Europa's gesetzt, damit 
er seine ganze Kraft der Erhaltung des Frankenreiches widme, 
das zu so grossen Dingen bestimmt war. Aber so lange man noch 
am Hause baut, kann man nicht an seine innere Ausschmückung 
denken. Auch Carl fand weder Zeit noch Ruhe, weder Samm- 
lung noch Mittel, an die Werke des' Friedens zu denken. Seine 
Verdienste um die christliche Cultur sind sehr gross, aber mehr 
negativer als positiver Art. Darum darf man sich nicht wundem, 
wenn diejenigen, die doch an ihm erst ihren Rückhalt fanden 
und deren Werk ohne ihn im Sturm der Zeiten verweht worden 
wäre, unverständig und undankbar genug seine Verdienste ver- 
kleinern und seinen Ruhm beflecken. 

Wir müssen aber erklären, woraus die Missstimmung der rö- 
mischen Partei gegen Carl entsprungen ist Hier kommt uns zu- 
nächst die in den kirchlichen Schriften des früheren Mittelalters 
immer wiederholte Anklage entgegen, Carl Martell habe die Kirche 
ihrer Güter beraubt und sich mit den Pfründen der Bischöfe be- 
reichert. — Es ist erwiesen, dass von einer prinzipmässigen, allge- 
meinen Einziehung des Vermögens der Kirchen und Klöster, von 
einer Verwandelung des Kirchengutes in Staatsgut keine Rede 
sein kann. Carl hat so etwas weder beabsichtigt noch durchge- 
führt. Wäre es aber wirklich der Fall gewesen, so würde ein 
solches Vorgehen bei den Verhältnissen der fränkischen Reichskirche 
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immerhiii in emem ganz andern Liehte erscheinen) als im Lichte 
einer frevelhaften Beraabnng. Denn der Staat hatte ein gewis- 
aes Recht ttber die Güter und Aemter der Kirche im Laofe der 
Zeiten erworben. Dagegen hat Carl gethan, was zn früheren Zei- 
ten oft geschehen war und was sich einfach daraas erklärt; dass 
alle disponibeln Mittel zur Sicherang des Reiches verwendet wer- 
den mnssten. Er hat auf die Kirchengttter zurückgegriffen, wenn 
es sich darum handelte, kriegerische Verdienste zu belohnen oder 
sich Kriegszuzng zu sichern. £r hat nach seiner WiUkfir über 
die reichen Abteien und Pfründen verfügt, wie es das politische 
Interesse gebot. Wie ein Dictator hat er unbekümmert um alle 
kirchlichen Satzungen geschaltet und gewaltet, und Bischöfe 
und Geistliche, die ihre Stellung und Machtmittel gegen ihn ver- 
wendet hatten, ohne Weiteres abgesetzt und verjagt ; er hat seine 
Anhänger und Parteigänger aus den kirchlichen Schätzen belohnt, 
mit Abteien und Bisthümem belehnt und ihm ergebene Geistliche 
zu hohen Ehrenstellen erhoben, ohne sich um das kanonische Recht 
dabei zu kümmern; ja, ob diese ihren Pflichten oblagen oder nicht, 
ob sie ihnen gewachsen waren oder nicht, ihr persönliches Leben 
und die kirchliche Disciplin interessierte ihn wellig, wenn sie nur 
treu za ihm standen und seine politischen Zwecke förderten. So 
stellte Carl die Politik immer und überall über das kirchliche 
Recht und den Staat über die Kirche. Wahrlich ein solcher 
Mann war wenig geeignet, ein Günstling Rom's zu heissen! Und 
was mochte ihm selbst an der Begünstigung durch den Papst ge- 
legen sein? 

Es gab in seinem Leben wiederholt Gelegenheit, wo er seine 
starke Abneigung, der römischen Politik dienstbar zu werden, be- 
weisen konnte. Als in Constantinopel über die Frage der Bilder- 
verehrung jener bekannte Streit ausgebrochen war, in welchem der 
Kaiser Leo die Partei der Bilderstürmer ergriff, hatte Papst Gre- 
gor III. auf einer vaticanischen Synode die Verdammung der Bil- 
derstürmer ausgesprochen und sich damit in offenen Gegensatz zu 
seinem kaiserlichen Oberherrn gesetzt. In Folge dessen schickte 
der erzürnte Kaiser eine griechische Flotte nach Italien. War 
nun auch diese gescheitert, so durfte der Papst doch eine baldige 
Züchtigung erwarten, und dann war es um die päpstlichen Be- 
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sitzoogeD in Unteritalien and auf Sicilien geschehen. Das Schlimmste 
aber war, dass der Longobardenkönig Luitprand auf einen von Con- 
stantinopel erhaltenen Wink und in kluger Benutzung der päpstli- 
cfaen Nöthe seine alten Pläne auf Rom wieder aufnahm, die Cam- 
pagna verwüstete und die Stadt belagerte. In dieser äusserste» 
Bedrängniss flehte der Papst den mächtigen Carl um Hilfe an. 
Zwei Geistliche mit einem päpstlichen Handsehreiben begaben sich 
zum Majordomus, überbrachten ausser den Fesseln des h. Petrus 
noch andere kostbare Reliquien und den goldenen Schlüssel zum 
Grabe des Apostelfürsten. Allein Carl, der in freundschaftlichen 
Beziehungen zu Luitprand stand, lehnte in weiser Berücksichtigung 
der allgemeinen politischen Lage eine so bedenkliche Zumuthung 
mit kühlen Worten ab. Selbst eine zweite Gesandtschaft, die bald 
darauf aus Rom erschien, konnte ihn nur zu einem schwachen 
Vermittelungsversuch bewegen. Als auch dieser erfolglos blieb, 
kam eine dritte Gesandtschaft und überbrachte die jammervollsten 
Klagen nebst bitteren Vorwürfen darüber, dass es die Christenheit 
mit der Erniedrigung und Knechtung des heiligen Vaters so weit 
kommen lasse.*) Aber alle Beschwörungsformeln, alle Ehrenbe- 
zeugungen und Geschenke, selbst der Antrag, zum Ersatz für 
die ELriegskosten die Oberherrschaft über das römische Gebiet zu 
übernehmen, vermochten den grossen Staatsmann, der mit Einem 
Blicke alle Folgen einer derartigen Intervention überschaute, nicht 
zu rühren. Durch zwei ihm vertraute Geistliche, den Priester 
Sigbert und den Abt Grimo, erwiderte er die Geschenke des Pap- 
stes und sendete eine Antwort nach Rom, die zwar geheim geblie- 
ben ist, die ihm aber die schonungslosesten Schmähungen von Seiten 
der dem Papste ergebenen Geistlichen eingetragen hat. Besonders 
nach seinem Tode, als die Furcht vor seiner starken Hand ge- 
schwunden war, wurden sehr harte und feindselige Urtheiie über 
ihn laut. So lange er lebte, hütete man sich wohl in den römisch- 
gesinnten Kreisen^ seinen Zorn zu reizen. Nur verblümt und zag- 
haft wagte sich da der Tadel hervor. Auch im Briefwechsel des 
Bonifacius fehlt es nicht an bitteren Bemerkungen über die kei- 
neswegs mustergiltige Haltung des Fürsten. — 



♦) Jaffe IV, 14 ff. 
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Die Wahrheit hinsichtlich der Beziehungen zwischen dem 
Majordomas und Rom ist die, dass der Papst seine einzige Zu- 
flucht bei der fränkischen Regierung gesucht und Alles in Bewe- 
gung gesetzt hat, um diese für sich zu interessieren. Würde er, 
wenn er des Bundes mit ihr gewiss gewesen wäre, also an Carl 
geschrieben haben: „Sohn, halte Du es mit dem Apostelfürsten 
hier und im künftigen Leben im Angesichte des allmächtigen Got- 
tes, — — auf dass alle Völker Deinen Glauben, Deine Reinheit 
und Liebe gegen den seligen Petrus und uns im Eifer und in 
der Vertheidigung seines Volkes erkennen. Dadurch kannst Du 
ja Ruhm und das ewige Leben erlangen.*' Noch deutlicher zeugt 
der Brief Gregorys IIL aus dem Jahre 740*) für die bei Carl 
gegen Rom vorhandene Abneigung. „Glaube doch nicht, heisst 
es da, den falschen Beredungen und Rathschlägen der (longobar- 
dischen) Könige. Wir ermahnen Deine Güte vor Gott und seinem 
schrecklichen Gericht; um Gotteswillen, um des Heiles Deiner 
Seele willen komme der Kirche des heil. Petrus zu Hilfe! Verachte 
meine Bitte nicht, verschliesse Deine Ohren nicht vor meinem Fle- 
hen ; so wird Dir der Apostelftirst das Himmelreich - nicht ver- 
schliessen. Ich beschwöre Dich bei dem lebendigen und wahr- 
haftigen Gott und bei den allerheiligsten claves confessionis b. Petri, 
dass Du die Freundschaft der Longobarden der Liebe zum Apo- 
stelfürsten nicht vorziehst, sondern dass wir möglichst schnell und 
eiligst Deinen Trost zu unserem Schutze erfahren mögen" etc. — 
Wenn nun der Majordomus, unbewegt von dem Wehklagen und 
Drohen des Papstes, jede Intervention in Italien unterliess, be- 
wies er damit nicht seine Gleichgiltigkeit gegen Rom? Hatte ds^nn 
die römische Partei Ursache, ihn als ihren Bundesgenossen und 
Schutzherrn zu rühmen und zu feiern? 

Nun hat allerdings der Majordomus den Bischof Wilibrord, 
der ihn einst getauft hatte, während der Erzbischof von Rheims 
Pathenstelle vertrat, durch Schenkungen und Stiftungen in und um 
Utrecht und durch kräftigen Schutz in die Lage versetzt, die 
friesische Mission mit Segen weiter zu führen. Auch dem Bonifacius 
hat er seinen Schutz nicht versagt und mit Nachdruck ihn unterstützt^ 

♦) A. a. O. S. 15. 
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wie wir sehen werden. Allein dies erkiitrt sieh sehr leicht aas 
dem politischen Interesse, welches er an der Ausbreitung des Ghri- 
stenthums unter den! Grenzvölkern nehmen musste. Denn jede 
Eroberung, welche die Kirche machte, war zugleich eine Eroberung 
des fränkischen Reiches. Carl wäre ein schlechter Staatsmann ge- 
wesen, wenn er die Sache der christlichen Mission nicht auf jede 
Weise befördert hätte. Wenn er also dem ihm vom Papste Empfoh- 
lenen einen Schutzbrief für die Mission in Deutschland ausstellt, 
hat er nichts gethan, was auf eine besonders innige Verbindung 
mit dem neuen Bischof der Thüringer zu sohliessen ein Recht 
geben könnte. 

Auch Müller*) kommt nach Erwägung aller Verhältnisse zu 
dem Urtheil: das Verhältniss zwischen Bischof und Majordomus 
könne ein nicht allzu herzliches gewesen sein. Mit Recht deutet 
er darauf hin, dass es Bonifacius nach seiner ersten Bekanntschaft 
mit den Zuständen am Hofe CarFs vermieden hat, denselben häufig 
zu besuchen. Man lese nur die eigenen Worte des Bonifacius*^): 
„Ohne den Beistand des Frankenfürsten kann ich weder das kirch- 
liche Volk leiten, noch die Priester oder Diaconen, die Mönche 
oder Mägde Gottes beschützen; und nicht einmal die Gebräuche 
der Heiden und die Götzenopfer in Deutschland vermag ich ohne 
seinen Auftrag und ohne die Furcht vor ihm zu verhindern. Wenn 
ich aber zu ihm mit der Bitte um Hilfe in jener Hinsicht komme, 
so kann ich nicht vermeiden, dass ich nach dem Kirohengesetz 
mit Solchen in körperliche Gemeinschaft komme u. s. w.*' Hier 
spricht ja Bonifacius deutlich genug von dem Conflict des Ge- 
wissens, den er vermeiden will, von der Erfolglosigkeit seiner Be- 
strebungen in Deutschland, von der Unmöglichkeit, mit seinen Pla- 
nen vorwärts zu kommen, um uns zu belehren, dass er den Bei> 
stand bei Carl nicht gefunden hat, den er hätte haben müssen, 
um etwas Ordentliches zu Stande zu bringen. 

Der Majordomus stand unter dem Einflüsse der fränkischen 
Geistlichkeit und nicht Rom*s. Der Clerus der fränkischen Staats- 
kirche aber sah Bonifacius mit misstrauischen Augen an. Was will 
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der Mann? mocbten sie fragen. Was haben wir von ihm za er- 
warten ? welche Folgen kann sein unmotiviertes Auftreten im Ost- 
lande für das Frankenreioh haben? Und wie er, der str^ige As- 
ket, die fränkische Geistlichkeit hart verurtheilte, so waren auch 
die Gesinnungen dieser gegen ihn keineswegs freundschaftlich. 
Sie werden alles Mögliche gethan haben, iim den Majordomns 
gegen den lästigen Sendling Roms einzunehmen. Daher die Kla- 
gen des Bonifacins. £r beschuldigt sie offen, dass sie seine Pflan- 
zungen, anstatt zu begiessen und zu pflegen, »iszurotten und ver- 
dorren zu lassen bemüht sind. Der Streit mit einem fränkischen 
Bischof — Müller denkt an Gerold von Mainz, Andere an Hil- 
degar von Köln, Ebrard an WiUbrord — über die Diöcesanrechte 
im Gebiete ostwärts vom Rhein brach alsbald nach dem Erschei- 
nen des römischen Bischofs aus und beweist am klarsten, wie 
unsicher die Stellung und wie verhasst seine Ankunft gewesen sein 
muss. Durchschlagend ist aber folgende Betrachtung: Wäre Carl 
mit Bonifacius so eng verbunden gewesen, dann hätte der Letztere 
nicht erst den Tod OarFs abgewartet, um mit seinen grossartigen 
Plänen zur Unterjochung und Reform der fränkischen Reichskirche 
hervorzutreten. Aber das ist der Fall gewesen. Bei Lebzeiten CarFs 
ist nie auch nur ein Versuch damit gemacht worden; kaum hat der 
Majordomus aber iie Augen geschlossen, da beginnt auch die sieg- 
reiche Epoche in des Bischofs Wirksamkeit und ein ganz anderes 
Verhältniss zu den Reichsregenten greift Platz. Man muss sich nur 
in die Lage der Dinge versetzen, welche seit 740 eintrat, um ein- 
zusehen, dass die Aufnahme bei Carl Martell eine sehr kühle und 
wenig freundliche gewesen ist Und wie kann dies anders gewe- 
sen sein? Carl, der Staatsmann, behandelte die kirchlichen Ange- 
legenheiten nur vom politischen Ntitzlichkeitsstandpunkt aus ; zwi- 
schen ihm und dem feurigen und übereifrigen Apostel der freien 
Kirche mit seinen übermässigen Ansprüchen konnte keine Sjrm- 
pathie bestehen. CarFs Beruf lag in anderer Richtung als diejenige 
war, welche die römische Mission verfolgte ; ja, man kann sagen, 
dass sich in beiden Männern der kirchliche und der politische 
Gesichtspunkt, Staat und Kirche, noch einmal recht feindselig be- 
gegneten, bevor die Nachkommen Carl's beschlossen, gleichwie 
einst Constantin M. das Christenthum, so nunmehr das Privile- 
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gium der rOmiachen Kirche in ihr politiBches Programm anfsa- 
nehmen. 

Wir haben hinlänglich lange bei der Streitfrage^ wie verhielt 
sich der Majordomus zu dem römischen Bischöfe und Legaten? 
verweilt, nm nun das Schriftstück würdigen eu können , mit wel- 
chem in Folge der päpstlichen Aufforderung und in Gemässheit 
seiner Politik Carl den nach Deutschland Abreisenden versah. Es 
enthält dieser Schntzbrief*) nichts weiter als die Formel , mit 
welcher vermnthlich jeder angesehene Reisende die Zusicherung 
des Regierungsschntzes erhielt, welche ihn in den Augen der Reichs- 
beamten unverletzlich erscheinen liess. Denn an die Herzöge, Gra- 
fen, Statthalter, Vögte, Sendboten u. s. w. ist das Schreiben ge- 
richtet, zugleich .aber auch an die ehrwürdigen apostolischen Herren 
und Väter, die Bischöfe. Der Majordomus will, dass der Inhaber, 
wo es ihm gefalle, sich aufhalten dürfe. Recht empfange und Recht 
gebe, in streitigen Fällen aber freies Geleite vor das Hofgerhdit 
habe, wo die bedenklicheren Streitfälle erled^ werden sollen, 
damit Niemand ihn mit Gewaltthat oder ungerechtem Urtheils- 
Spruch belaste, sondern damit er vielmehr jederzeit unter dem 
Schutze und Schirme des Fürsten ruhig und unverletzt bleibe. — 
Von einer kirchlichen Vollmacht ist keine Spur vorhanden, nicht 
einmal eine Andeutung ist aufzufinden, als ob der Bischof im Na- 
men des Majordomus komme. Noch viel weniger wird dem deut- 
schen Bischof irgend welches Einkommen oder eine Unterstützung 
mit Geldmitteln zugesichert. Sicherheit und freies Geleite, das 
ist der einzige Gunstbeweis, dessen sich der Bischof von Seiten 
CarFs zu rühmen gehabt hat. Freilich war es für ihn wichtig ge- 
nug, dass er diesen Schntzbrief besass und wenn er denselben mit 
den oben erwähnten Sendschreiben und Vollmachten des Papstes zu- 
sammengehalten, am geeigneten Orte vorlegte, durfte er wohl auf 
eine günstige Wirkung rechnen. Er konnte damit den Unwissenden 
imponieren. Als Besitzer eines fürstlichen Handschreibens musste 
er weit und breit im Reiche als ein Begünstigter des Majordomus 
erscheinen. Ohne dasselbe würde die Sicherheit des Bischofs 
oft gefährdet gewesen sein; mit ihm vermochte er selbst manche 
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kirehUehe Rechtsfrage zn einer ihm gfioBligen fiotscheidiuig zu 
i)lhreD. Allein dieser relative oder sabjeetive Werth des Reiehs- 
schntsbriefes darf doch nicht mit deaaea objectiver und nrsiHriiog- 
lieber Bedeatnng verwechselt werden. 

Es war wohl noch im Jahre 723, als Boni£M»ns den frän- 
kischen Hof missmuthig und wenig erbaut verliess, am sieh nun- 
mehr seinem Arbeitsfelde ostwärts vom Rheipe zoznwenden nnd 
mit der Anfriohtnng der römisdien Kirche in Dentschland zu be- 
ginnen. Die Grenzen seiner Wirksamkeit waren ihm durch die 
Grenzen des frltnkischen Einflusses voi^zeichnet So lange die 
eiserne Faust GarFs die Zügel des Reichs hielt, ist er nicht über 
die Grenzen Anstrasiens hinausgegangen. Austrasien umfasste 
aber damals, abgesehen von dem fränkischen Friesland, Hessen, 
Thttringen, Alemannien und Baiem, die letzteren wenigstens zeit- 
weise mit wechselnder Ausdehnung. Es kommt aber vorerst nur 
das Land nördlich von der Donau und links vom Main in Frage. 
Wie oben nachgewiesen, war dies Gebiet längst kein reines Mis- 
sionsgebiet mehr. An der nördlichen Grenze und im äussersten 
Osten an der Unstrut und Saale bestand allerdings das Heiden- 
thum noch hie und da in ungebrodiener Kraft; doch wohin Bo- 
nifaeius kam, da fand er auch schon Spuren vom Ghristenthnm. 
Die Saatkörner waren ausgestreut, die Bausteine bereits aufge- 
häuft, der Schnitter und der Baumeister fanden leichte und reiche 
Arbeit vor. Der Anonymus von Utrecht schildert den religiösen 
Zustand in diesen Gebieten also, dass er sagt, die Bewohner 
hätten in ihren Hainen und Wäldern Larven und Lemuren ver- 
ehrt; Faunen und Satyrn hätten diese Heiden Götter genannt; 
Wald- nnd Baumgötter und Quellennympheu seien angebetet wor- 
den und Bonifacius habe Mühe und Noth gehabt, die Christen 
von diesen nichtigen Götzen zur Verehrung des einen wahren 
Gattes zu bringen. Müller nennt diese Darstellung naiv; Ebrard 
betrachtet die gesammte, damit zusammenhängende Anschauung 
von einem halben Heidenthum der Deutschen, von einem Gemisch 
zwischen wahrer Gottesreligion und altväterlichem Götzendienst 
als falsch und trügerisch. Er geht davon aus, dass hier bereits 
eine ziemlich wohlgeordnete iro-schottische Missionskirche bestan- 
den habe. Aber auch Müller, der davon in dieser Ausdehnung 
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nichts weisB und wisseii will, gesteht doeh zu, dass BonifacitiB 
weder der £m2sigey noch der erste Missionar in Deutschland war, 
ja dass man ihn nicht einmal als Prediger des Evangeliums im 
eigentlichen Sinne bezeichnen darf. Wilibald selbst versehwdgt 
nicht, dass Bonifacius die Angesehenen des Volkes, welche bereits 
längst die christliche Qottesyerehrung empfangen hatten, zum 
zweiten Male zum Christenthum gerufen hat. Nach Othlo erhält 
er den Grund und Boden für das Thüringische Kloster Obrdrnf 
von Hugo und Albot, den Grundeigenthümem, zum Geschenk, die 
sieher nicht als Heiden, sondern nur als Christen eine solche Stif- 
tung machen konnten. 

Indessen ist damit noch nicht bewiesen, dass sich nicht auch 
im Herzen des Landes noch Heidenthum erbalten hätte. Die 
Christianisierung eines Landes ist nicht das Werk eines halben 
oder eines ganzen Jahrhunderts. Die Neigung zum alten natio- 
nalen Götterglauben dauert im Herzen des gemeinen Mannes na- 
mentlich noch lange fort, nachdem in den obem Schichten des 
Volkes und äusserlich die neue Religion längst eingeführt ist Als 
in und um Köln bereits viele Menschenalter hindurch das Christen- 
thum zur Herrschaft gekommen, fand ein Hofkaplan Theoderich^s L 
ganz in der Nähe der bischöflichen Stadt einen Opferhain, in wel- 
chem die Leute ihre heidnischen Festmahle abhielten und bei 
einem Götterbilde Heilung aller Glieders^^hmerzen suchten. In 
der Waldeinsamkeit, im Schoosse der Familie bestanden selbst nach 
allgenieiner Annahme des Christ^thums die alten Sitten und Ge- 
bräuche noch lange fort. Namentlich die Todtenopfer und die 
Anrufung der alten Gottheiten in Zeiten der Noth und Bedräng- 
niss konnte man nicht so schnell vergessen. Das Essen von Krähen, 
Störchen, Pferdefleisch u. dgl. erinnerte noch lange an die Opfer, 
welche den Göttern, denen diese Thiere geweiht waren, dargebracht 
wurden. Die austrasische Synode von Leftines (Liffcinae) stellte im 
Jahre 743 einen Indiculus superstitionum et paganiamm, d. h. dne 
Liste verbotener heidnischer Gebräuche auf, welche nicht weniger 
als dreissig Punkte berührte, in denen selbst Christen noch sünd- 
hafter Gewohnheiten und heidnischer üebungen beschuldigt werden. 
Man kann es ganz und gar nicht leugnen, dass selbst die römische 
Kirche, die doch in diesen Dingen nicht so feinfühlig und allzQ 
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tpiritiuiHstiieh war, Bodi ünadie gtnsg hatte, ttber die Unvoll- 
kommenheit «nd Unreinheit des christiichen BewnesteeiDB in den 
¥51kern Anatrasiene zn klagen and strengere Maasregebi gegmi 
die Ueberreste des alten GStterglaabens zn ei^reifen. 

Aber eine andere Frage ist es, ob die Sehnld an diesen man- 
gelhaften Zuständen den früheren christiichen Ifissionllren nnd den 
Torhandenen christlichen Priestern zamschreibai ist, oder raeht 
vielmehr ans dem natttriidien Laofe der Dinge erklärt werden 
mnss. — Wir glanben das Letstere; Bonifacins thnt das Erstere. 
Er findet nicht Worte genug nnd kann sich nicht hart g^ug ans- 
drücken, um seine Vorarbeiter der Unlauterkeit, Schwäche und 
Unwissenheit zu beschuldigen. Ihnen allein misst er es bei, dass 
die Deutsehen zum Theil noch so weit zurück sind. Sie selbst, 
sagt er, verleugnen ja Gott, indem sie an heidnisehen Opfannalil- 
zelten Theil nehmen, und wenn sie es zulassen, daas die CShristen 
ttire Sklaven an die Heiden zum Zwecke der Menschenopfer ver- 
kaufen ; sie selbst opfern den heidnischen 69ttem Stiere und Böcke 
und vollziehen die Todienopfer; sie sind es, die Taufe und Kreuz 
schänden, wenn sie dieselben als Zanbermittel darreichen oder 
doch in magischer Weise zu gebrauchen gestatten. Ob diese An- 
schuldigungen in solcher Allgemeinheit zutreffend gewesen sind, 
ist doch stark zu bezweifeln; selbst wenn man zugeben müsste, 
dass in einzelnen Fällen derartige christliche Priester vorhanden 
gewesen wären. Die Neigung zu Uebertreibungen, der Zorn über 
die Widersacher Roms, vielleicht auch mangelhafte SachkenntnIsB 
verleiteten ihn fortwährend, die Gegner in das Schwarze unuui- 
färben. 

Wir kennen ja die Leidenschaftlichkeit des BoniÜMius und 
werden sie noch besser kennen lernen. Vielmehr liegt es nahe 
zu vermnthen, dass Vieles, was die christlichen Priester vorerst 
nicht hindern konnten und zu ihrem eigenen Schmerz in der Volks- 
sitte noch dulden mussten, auf ihre Rechnung gesetzt worden ist. 
Und selbst, w^m man glauben sollte, dass dieselben an den Fa* 
milien- und Volksfesten Theil genommen hätten, so wird die er- 
ziehende Weisheit viel mehr zu loben, als zu tadeln sein, welche 
mit Milde und in langsamer Zucht zu gewinnen suchte, anstatt 
durch unzeitige Strenge von sich abzuschrecken. Wir wissen von 
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der ^tte, welche Bonifacitts im Asiang sogar selbst gebilligt hat, 
das heidnisehe Ofrferfleisch durch das Zeichen des Kreuses gewis* 
sermassen seu ^tsühnen und für den Ohristeo imsohftdUeh imd 
geniessbar zu machen. Erst der Papst Gregor II. mnsste ihn be- 
lehren, dase das unerlaubt sein sollte. Wenn nun, im Vertrauen 
auf die wachsende Macht des christlichen Glaubens manche christ- 
liche Priester die Volkssitten in das Ghristliehe umzubilden bemtiht 
waren und weit davon entfernt, in dem fissen der alten beliebten 
Jagdäiiere eine Sünde zu sehen und die Freuden und Lieblings- 
neigungen des Volkes zu stören, sich bemühten, ^mählig den 
altTäterlichen Sitten den heidnischen Beigeschmack zu nehmen 
und sie zu christianisieren, so Yenaik^hten wir wenigstens darin 
noch keine Verleugnung des Christenthums zu erblicken. Dass 
aber der Rikner, der Bischof, der Benedictiner, anderer Mei- 
nung gewesen ist und die Dinge mit ganz anderen Augen ange- 
sehen hat, lässt sich leicht begreifen. Je kr&ftiger der Widerstand 
war, welchen seine kirchenpolitischen Plfine und seine kirchlichen 
Reehtsgrundsätze, kurz die yoü ihm ausgehi^aden organi8at<Nrischen 
Bestrebung^ und Zwangsmassregeln fanden, desto bitterer äussert 
sich sein Unwillen, desto schlimmer erscheinen ihm die Gegner. 
Und was er gern übersehen, wenigstens sicherlich mit grösserer 
Milde beurtheilt hätte, wenn man ihm und seinem Auftraggeber 
in Born willigen Gehorsam geleistet hätte, das erschien ihm nun- 
mehr als ein Capitalverbrechen und als eine voUstttndige Verach- 
tung der christliehen Orundlehren und Grundsätze. Indessen, es 
wäre Unrecht, ganz in Abrede stellen zu wollen, dass das Hei- 
denthum mehrfach einen wirklich gefahrdrohenden Einfluss auf 
das elementare Ghristentfaum der Thüringer und Hessen ausgeübt 
habe. Es ist wohl möglich und nicht ganz abzustreiten, dass 
die allzugrosse Nachsicht der bis dahin in Mitteldeutschland auf* 
getretenen christliehen Lehrer in einzelnen Fällen eine Vermischung 
der alten und neuen Ideen, der altväterlichen Gewohnheiten und 
des Christenglaubens begünstigt hatte, welche einer geistigen Um- 
bildung und Wiedergeburt des Volkes hindernd in dem Wege rtand. 
Wären z. B. wirklich^ wie Boni£acius behauptet, christliche Priester 
viHrhanden gewesen, welche sich nicht scheuten, dem Wodan und 
Thor Opfer darzubringen oder auf den Grabstätten der Verstor- 
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benen die geheimniasTollen Oebritaehe des HeidenthiniM voraineh- 
meiiy 80 mttaste darin doch eine sehwere Veriming nnd Verwir- 
twfkg der Begriffe erkannt werden. Wenn man aber aneh sngebeo 
will, daga tbttringiacbe Christen kein Bedenken getragen haben, 
mit ihren heidnischen Oenoasen an den Festen des Volkes nnd 
der Familie sich zu betheiligen, dass dieselben die christlichen 
Heiligthttmer in ähnlicher Weise als Zanbermittel g^en Krankheit, 
Tod, Blitsschlag, Viehsterben n. A. gebrancht haben, wie sie einst 
die heidnischen Opfer, Abwehrzeichen und Oebetsformeln gebraucht 
hatten, so wird man doch andererseits nicht für möglich halten 
kS^nnen, dass diejenigen, welche noch am Heidenthnme festhielten, 
in der Verleagnung ihrer GiStter so weit gegangen sein sollten, 
wie Bonifacins gefunden zu haben behauptet, dass sie ihre Kinder 
durch christliche Priester auf den ihnen verhassten Oottesglanben 
taufen Hessen oder den fremden Lehrern gestatteten, ihre heiligen 
Opfer darzubringen. Abergläubische Gebräuche w«den freilieh 
die deutschen Christen damals noch in grosser Zahl fortgettbt und 
fttr doppelt wirksam gehalten haben, nachdem sie denselben einen 
christlichen Anstrich gegeben hatten; die Furcht vor den alten 
Göttern nnd Naturmächtra zitterte noch gar lange in ihrem Hersen 
nach ; aber darin hat der römische Bischof sicherlich nicht richtig 
gesehen oder doch sich falsch ausgedrückt, dass er sagt, die vor 
ihm hergegangnen Missionäre hätten es sich bequem gemacht und 
ihre Pflicht versäumt, indem sie das Heidenthnm besteben liessen, 
nur etwas äussere Christlichkeit darauflegten, selbst sich zu Götsen- 
diensten herabwürdigten und die Bevölkerung in tiefinre und ver- 
derblichere Finstemiss als vorher verstrickten. So viel man aber 
auch über diesen Gegenstand reden nnd sehreiben mag, das Dun- 
kel, in welchem derselbe liegt, kann nicht mdur vöttig aufgehellt 
werden. 

Das zweite Element, mit welchem der Bischof den Kampf 
anzunehmen hatte, waren die Sendboten der britischen Kirche, 
die irischen und schottischen Priester, denen er den Untergang 
geschworen hatte. Wir lassen es einstweilen dahingestellt, wiefern 
sie mit jenen eben besprochenen Priestern identisch oder von ihnen 
verschieden sind. Es wird sich uns diese zugleich mit mancher 



113 

anderen Frage lösen. Schon Müller*) bemerkt, dass die Biographen 
uns über sie im Dunkeln lassen. Wilibald spricht nnr von „fal- 
schen Brüdern, die das Volk verführen und die unter dem Schein 
und Namen von Gottesdienst die grösste Secte ketzerischer Ver- 
derbtheit einführten^. Nach Wilibald kommen vornehmlich in 
Betracht: Trohtwine, Berthere, Eanbrecht (Canbereth) und Hun- 
raed, Namen, welche ebensowohl a,uf englische als fränkische 
Abstammung deuten können. Bonifacius nennt noch zwei andere 
Namen, Clemens und Samson, von denen der erstere als ein Gegner 
der späteren Synodalbeschlüsse, des canonischen Rechtes und der 
katholischen Kirche bezeichnet wird, der, obwohl er zwei leibliche 
Söhne besass, die Bischofswürde beanspruchte und es für erlaubt 
erklärte, des Bruders Wittwe zu helrathen, wodurch er, wie Bo- 
nifacins meint, das Judenthum einführte. Anch ein Bischof von 
Salzburg, Virgilius, wird zudi eser Klasse Von Gegnern gerechnet, 
von denen selbst Müller zugiebt, dass sie zur britischen Mission 
gehörten. Die Unabhängigkeit von Rom, die Priesterehe, die Weit- 
herzigkeit hinsichtlich der sogenannten verbotenen Verwandtschafts- 
grade und die Neigung zur Herstellung von Nationalkirchen — 
das sind die durchaus sicheren Kennzeichen britischer Abstammung, 
wie im Eingang nachgewiesen worden ist. Bei dem Nachdruck, 
mit welchem der römische Bischof jegliche Ehe zwischen Bluts- 
verwandten für ehebrecherisch und strafwürdig erklärte und zugleich 
die Ehelosigkeit der Priester als Keuschheit, das Verheirathetsein 
derselben als Unzucht, Buhlerei und Ehebruch verurtheilte , darf 
es uns nicht Wunder nehmen, wenn er diese, seine britischen Wi- 
dersacher, mit jenen gehässigen Beschuldigungen überhäuft^ welche 
sie des Priesterthums, ja selbst des Christenthums gänzlich unwür- 
dig erscheinen lassen. Es ist kein Grund vorhanden, mit Müller und 
Rettberg zuzugeben, dass sich unter ihnen nach unseren BegriflPen 
wirkliche adulteri und fomicatores befunden haben möchten; son- 
dern es liegt auf der Hand, dass es sich hier lediglich um den 
grossen kirchlichen Gegensatz handelt, der sich in England bereits 
herausgebildet und zu einem verhängnissvollen Kampfe zugespitzt 
hatte. Die ganze Auffassung der Sache, die Worte selbst haben 
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bereits ihre eigenthümlicbe geschiohtliche Bedeutung, und die be- 
kannten technischen Ausdrücke der römischen Kirche für die Prie- 
sterehe und das Cölibat kehren hier immer wieder, ohne emen 
andern Sinn zu haben, als denjenigen, welchen ihnen die Mönehs- 
sprache aufgeprägt hat So kann es schon zum Voraus keinem 
Zweifel unterliegen: Es waren eine grosse Menge britischer Mis- 
sionare nach Deutschland gekommen, welche mit gutem Erfolge 
gearbeitet hatten. Nachdem sie in ihrer Heimath unterlegen, sach- 
ten sie Gelegenheit, dem Geiste ihrer Kirche in Deutschland einen 
neuen Wirkungskreis zu eröffnen. Ob der Priester Winfirid, den 
Bonifacius an der Werra antraf und welcher ein Verwandter von 
ihm gewesen sein soll, wirklich ein katholischer Priester und zwar 
der einzige römische in dieser Gegend gewesen ist, wie der Anonymus 
von Münster erzählt, oder ob er nicht auch zu jenen Briten ge- 
hörte, ist uns wenigstens zweifelhaft, da doch Bonifacius der Erste 
war, welcher den Strom der römisch-katholischen Einwanderung 
und Mission nach Deutschland lenkte. Die Schilderung, welche 
Papst Zacharias'*') natürlich nur auf Grund der Schilderungen sei- 
nes Legaten und ohne eigenes selbständiges Urtheil von den Wi- 
dersachern der römischen Kirche entwirft, ist bemerkenswerth. 
Er spricht von ^falschen Priestern, heuchlerischen Irrlehrern mit 
dem Namen von Bischöfen oder Presbytern, welche niemals von 
katholischen Bischöfen ordiniert worden sind, das Volk verführen, 
die kirchlichen Aemter verwirren und verkehren^, von falschen, 
ehebrecherischen, weichlichen Menschen, Mördern, masculorum con- 
cubitores, Tempelschändem, Heuchlern und tonsurierten Sklaven — 
Sklaven des Teufels, welche sich als Diener Christi geberden, welche 
ohne Bischof nach eigenem Belieben leben, und nicht in der katho- 
lischen Kirche, sondern auf dem Felde, in den Bauernhänsem 
einen falschen Glauben predigen u. s. w. In dieser Anhäufung 
von Schmähworten und Beschuldigungen ist aber Verschiedenarti- 
ges durcheinander geworfen und es finden sich Züge vor, welche 
auf die Briten nicht ganz zu passen scheinen. Darum aber, wie 
Müller thut, auf fränkische Wanderprediger zu schliessen, welche 
in Deutschland neben den britischen Priestern gewirkt hätteoi 
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dürfte doch vorerst nur als eine kühne Vermutbung bei Seite ge- 
stellt werden. Gerade dieser Eigenthümlichkeit begegnet man oft 
bei den Iren und Schotten, dass sie durch das Land umherziehend 
und von einem Gaue zum andern wandernd ihre Mission trieben. 
Der Punkt, auf welchen Zacharias den meisten Nachdruck legt, 
ist aber doch vorzüglich der Mangel eines apostolischen Episcopates, 
folglich auch einer nach seinen Begriffen voUgiltigen Priesterweihe 
und eines hierarchischen Verbandes, — was ganz und gar der 
britischen Eigenthümlichkeit entspricht. Der britische Bischof war 
ja nichts anders als der einer Gemeinde vorstehende Priester oder 
Mönch. Die britischen Geistlichen bedurften keiner besonderen 
Investitur. Sie legten den grössten Werth auf die seelsorgerische 
Behandlung und die einfache Unterweisung im Christenthume. Sie 
zogen den engen Raum eines Bauernhauses, in welchem sich die 
lernbegierigen Schaaren um sie versammelten, den grossen Eirchen» 
räumen und Tempeln vor, in denen die römischen Priester ihre 
Gottesdienste abzuhalten pflegten. Wurde der Kreis ihrer Zuhörer 
zu gross, so führten sie wohl die Versammlung hinaus m das Freie 
und der erhöhte Sitz unter der alten Linde oder Eiche bot dann 
dem Lehrer die geeignete Stätte, von wo aus er au dem ringsum 
lagernden Volke von Gott dem Vater, von dem Welterlöser und 
von dem christlichen Glauben redete. Der britische Wanderpre- 
diger war unter dem Landvolk gern gesehen, seine milde, duldsame 
Art, die neue Religion zu verkündigen, seine liebevolle Theilnahme 
an den Freuden und Leiden seiner Gastfreunde öffneten ihm die 
Herzen. Er hatte nichts an sich von der fanatischen Strenge und 
ascetischen Härte der römischen Priester, welche „die Welt^ hassen 
und einen höhern Grad von Heiligkeit für sich in Anspruch neh- 
men. ^Die Knechte Gottes^, welche der Papst Knechte des Teufels 
zu nennen beliebt, besassen zum Theil Weib und Kind und fühlten 
sidh schon dadurch als Brüder unter Brüdern. Ihre Mission ging 
auf die Umwandelung des Sinnes und der Gedanken, nicht auf 
einen gewaltsamen Umsturz der ^tten und der äusseren Lebens- 
ordnnngen der Völker, zu denen sie kamen. Mit einem Worte, 
ihre gänzliche Verschiedenheit von der römischen Art und Welse 
war der grosse Anstoss, den Bonifacius und Zacharias an ihnen 
nahm und der jene Fluth von Schmähungen und Schimpfworten 
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auf ihr Haupt herabsog. Der gewobnheitBmSssige Kunstgriff der 
herrsehBttehtigen Eirchenpartei, dasjenige, was an Vemnnftgrttnden 
in der Bekämpfiing der (Gegner fehlt, durch Angriffe auf ihre Sitt- 
lichkeit SU ersetzen, wiederholt sich aach hier immer von Neuem. 
Man braucht aber nur den Vorwürfen, welche die Moral der Briten 
betreffen, ein wenig näher zu treten, und man wird sehen, wie 
sie sich in Dunst und Nebel und falsche Zeugnisse verflüchtigen. 
Die Beschuldigung des Ehebruchs entspringt aus der römischen 
Idee von der Heiligkeit des ClUibates; der Vorwurf der Weich- 
lichkeit betrifft die Milde und Toleranz der Briten; Tempelschän- 
der heissen sie, weil sie keine prachtvollen Dome bauen und dem 
Gtottesdienste in Haus und Feld den Vorzug geben; als Heuchler 
müssen sie sich bezeichnen lassen, als tonsurierte Sklaven und als 
gesetzlos lebende Priester, weil sie weder die Benedictinerordens- 
regel annehmen, noch sich einem fremden Bischöfe unterwerfen 
wollen; wenn zuletzt gar noch von »Mördern und concubitores 
masculorum^ gesprochen wird, so mag sich diese fiirchtbare An- 
klage allerdings weniger auf die Briten, als auf fränkische Bischöfe 
beziehen ; immerhin ist dem Ketzerhasse und der Wnth der Römer 
SEUZUtrauen, dass sie auch die schuldlosen Briten nicht mit dem 
Verdachte der allerärgsten Verbrechen verschont haben. Unser Ur- 
theil über die Vorgänger des Bonifacius in Deutschland kann durch 
derartige Verdächtigungen und Angriffe durchaus nicht gefangen 
genommen werden. Ohne die Briten zu apotheosieren , wozu 
Ebrard geneigt ist, und ohne zu verkennen, dass ihr Ghristenthum 
in Lehre und Wandel noch keineswegs dem christlichen Ideale ent- 
sprochen haben mag, glauben wir an ihre Ehrenhaftigkeit und Treue, 
an ihren Bekehrungseifer und an gute Erfolge ihres Wirkens. 

Wir kommen nun dazu, die Frage zur Entscheidung zu bringen, 
ob Wilibrord der Friesenapostel in einem näheren Verhältnisse zur 
mitteldeutschen Mission gestanden hat, oder nicht Niemals wird 
eine Anwesenheit desselben in Hessen oder Thüringen erwähnt; 
nicht einmal eine Legende deutet darauf hin. Das einzige Moment, 
ans welchem man gefolgert hat, nicht blos dass Wilibrord hier ge- 
wirkt hat, sondern dass er sogar das Haupt, der Bischof der deutschen 
Mission bis auf Bonifacius' Tage gewesen sein soll, bildet die mehr- 
erwähnte Schenkung Hedan's U. 'Ea verhält sich damit, wie folgt. 
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Im Jabre 704 überwies der Herzog von Thüringen an Wilibrord in 
dem Landstriche nördlich vom Thüringer Waide unweit Erfurt*) ein 
grosses Landgut nebst sftmmtlichen Gerechtsamen in Arnstadt, in 
^flhlberg drei zur Burg gehörige Häuser, wie auch hundert Morgen 
artbaren Landes nebst den Leibeigenen und Hörigen und in Mon- 
hove-München bei Berka an der Um sieben Häuser und ebensoviel 
Hufen, 400 Acker artbaren Landes, ein Drittel des zugehörigen 
Waldes nebst Wiesen, zwei Schweinehirten nebst fünfzig Schweinen 
and zwei Kuhhirten nebst zwölf Kühen. Ein Priester Laurentius 
hat zu Würzburg die betreffende Urkunde aufgesetzt. Demjenigen^ 
welcher diese Schenkung angreifen sollte, wird Oottes Zorn und 
der Ausschluss von Gottesdienst und Sacramenten angedroht; er 
soll wie Ananias und Judas geachtet und verbunden sein, dem 
neuen Eigenthümer fünf Pfiind Gold und fünfzehn Pfund Silber 
als Sühne zu erlegen. Daraus geht hervor, dass in jenen Gegen- 
den Thüringens bereits Kirchen und Heiligthümer vorhanden ge- 
wesen sein und eine geordnete Gottesverehrung und Sacraments- 
verwaltung t>estanden haben müssen. Wäre dies nicht der Fall 
gewesen, so hätte nicht jene Androhung kirchlicher Excommuni- 
cation gemacht werden können. Dies steht fest. Man schliesst 
aber nun weiter: Da in der Urkunde von Wilibrord wie von einem 
dem Schenkgeber wohlbekannten Manne geredet wird, da kaum 
anzunehmen ist, dass eine so ansehnliche Stiftung in so fernen 
Gegenden gemacht worden wäre, wenn sich Wilibrord nicht um 
die Christianisierung Thüringens grosse Verdienste erworben hätte. 
Da solche Stiftungen nicht als persönliche Besoldungsstücke be- 
trachtet werden können, sondern immer den Zweck hatten, zur 
Gründung eines Klosters oder zur Beförderung der christlichen 
Mission zu dienen, so darf man wohl glauben, dass der friesische 
Bischof eine längere oder kürzere Zeit in Thüringen anwesend 
nnd thätig gewesen ist. Und vielleicht nicht blos einmal, sondern 
wiederholt; denn zwölf Jahre später, in derselben Zeit als Wili- 
brord aus Friesland vor dem Ansturm Radbod's weichen musste, 
erhielt er von demselben Hedan H. die Grundstücke von Hamel- 
bürg an der fränkischen Saale zum Geschenk mit der ausgesproche- 



*) VgJ. Herzog, RealencycJop. XVI. S. 113. 



118 

Ben Absidit, das« hier Bach seinem Rtihe und PUme ein monaste- 
rinm errichtet werden sollte. Bitte Wilibrord, so sagt mau mm, 
blos die Oberaufsicht ttber das Kloster (Uhren sollen, so hätte es 
Hedan sdbst errichtet; da er aber bei der Einriehtimg desselben^ 
mitwirken soll, wird ihm geradean Grand und Boden ttberlassen. 
Der Herzog wünscht, dass nach des Bischöfe Rath und Leitong 
die Orttndnng geschehe; der Bischof soll seine (redanken ausftthren. 
Dies zwinge, denselben als in diesen Gegenden anwesend zn denken. 
Ebrard, der beredte Vertreter dieser Anschammg, fögt hinzu, es sei 
ohnehin nicht zu erwarten, dass der unermttdliche Friesenapostel 
während der drei Jahre seiner Verbannung ans Friesland in sei- 
nem Kloster Eptemach stille gelegen habe. Was hätten aber für 
ihn so entfernt gelegene Stiltungen zu bedeuten gehabt, wenn er 
sie nicht als Stützpunkte seiner Mission und als Aufenthaltsort 
für die von ihn gesendeten Glaubensboten benutzen und verwerthen 
wollte? Und was könnte Hedan zur Schenkung bestimmt haben, 
wenn nicht der Wunsch durch Wilibrord das Ghristenthum in Thü- 
ringen gepflegt und Yerbreitet zu sehen? Blosse Danl0barkeit und 
persönliche Verehrung des Herzogs für den Bischof von Utrecht 
genügen nicht zur Erklärung jener Vorgänge. 

Prüfen wir diesen Gedankengang. Zunächst steht es fest, 
dass es dem Bischof nicht vergönnt gewesen ist , sowohl in Arn- 
stadt als auch in Hamelburg grössere Mittelpunkte für die junge 
thüringische Kirche zu schaffen, oder wenn damit der Anfang ge- 
macht worden ist, war bald wieder Alles in Ver£sll gerathen. Und 
zwar müsste dies sehr bald geschehen sein, denn mit keiner Silbe 
erwähnt Bonifacius etwas davon. Er müsste es aber jedenfalls 
erwähnen; denn er würde diese Wilibrordsstiftungen in freund- 
lichem oder feindlichem Sinne aufgesucht und hier entweder einen 
sichern Stützpunkt oder ein Feld des Kampfes und einen Gegen- 
stand der Eroberung gefunden haben, je nachdem sein Verhältniss 
zum Friesenapostel friedlich oder feindselig war. Wir sind davon 
überzeugt, dass Wilibrord ein römisch-katholischer Bischof war, 
um so mehr können wir ans dem Stillschweigen des Bonifacius 
sichere Schlüsse ziehen. Die erste Schenkung lag an der äusser- 
sten Grenze des östlichen Thüringens; zwei Meilen von Arnstadt 
hat Bonifacius im Jahre 724 seine erste römische Ansiedelung 
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geschaffen. Die zweite Schenkung lag im äussersten Westen, un- 
weit Würzburg; Bonifaciue verweilte in dieser Gegend öfter. Kie- 
mais füllt aber auch nur eine Andeutung, dass an dem einen 
oder dem andern Orte ein Kloster oder etwas der Art gestanden 
habe. Auch ist der Sinn der zweiten Schenkung ein andrer, als 
Ebrard annimmt: Hedan gedenkt mit Gottes Barmherzigkeit in 
Folge (per) des Rathes des apostolischen Mannes (Wilibrord) ein 
monasterium in Hamelburg zu errichten; m. a. W. Wilibrord hat 
dazu gerathen, Hedan hat es beschlossen und versprochen aus- 
fuhren, wenn Gottes Gnade ihn glücklich aus dem Kriege heim- 
kehren ISsst; als Patron und geistlicher Inhaber des Stifts soll 
aber der apostolische Mann gelten, dessen Heiligkeit dem Herzoge 
so sehr imponiert hat. Es ist also gar keine Veranlassung da, au 
eine persönliche Anwesenheit Wilibrord's in Thüringen zu denken, 
zumal der bald darauf erfolgte Tod Hedan's die ganze Sache in 
Vergessenheit begrub. Und was soll die dreijährige Entfernung 
Wilibrord's aus der friesischen Mission in unserer Frage beweisen? 
es ist nur eine von vielen Möglichkeiten, dass er diese für ihn 
so schwere Zeit, wo er beständig auf die Rückkehr nfch Ut- 
recht wartete und hoffte, auf Thüringen und Hessen verwendet 
habe. Kann er nicht eben so gut im südlichen Friesland, oder 
unter den Völkern an der Ems missionierend verweilt haben? 

Was aber die Schenkung vom Jahre 704 betrifft, so beweist 
dieselbe ebenfalls nichts für eine Anwesenheit des Friesenapostels 
in Wtirzburg. Im Gegentheil ist es ganz unwahrscheinlich, dass 
er in dieser für seine Hauptaufgabe so günstigen Zeit Friesland 
verlassen und Mitteldeutscliland aufgesucht haben soll. Wird der 
Herzog Hedan nicht öfter am fränkischen Hofe gewesen sein und 
Gelegenheit gehabt haben, mit dem Bischof zusammenzutreffen? 
Wird denn Wilibrord nicht Veranlassung genommen haben, den 
Herzog für die Ausbreitung des Christenthums zu erwärmen und 
zu begeistern? Wird nicht der Eifer der Pipiniden für die Erfolge 
der Bekehrungsarbeit unter den Friesen auch den frommen Thüring 
ergriffen haben und ihn zur Unterstützung jener für das Franken- 
reich 80 wichtigen Angelegenheit veranlasst haben können ? Musste 
denn jede solche Schenkung zum Bau einer Kirche oder eines Klo- 
sters auf derselben nöthigen? Konnte sie nicht lediglich als eine 
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Uebertragnng der Einkünfte und Erträgnisse von derselben gemeint 
sein, in welchem Sinne tansende von Stiftmigen gemacht worden sind? 
Alles in Allem: Wilibrord's persönliches Eingreifen, geschweige 
die ihm zugeschriebene Oberleitang und Führung in der thüringischen 
Mission ist unerwiesen und unerweislich. Bei näherer Betrachtang 
verliert die unbegründete Vermuthung sogar den Schein der Wahr- 
scheinlichkeit, mit welchem sie uns entgegentritt Und hier konmien 
wir noch einmal abschliesend auf das Verhältniss von Bonifacius 
zu Wilibrord und von Wilibrord zu Rom zu sprechen. An dem 
Zusammenhange zwischen dem Friesenapostel mit der römischen 
Kirche ist nicht zu zweifeln; ebensowenig an dem guten Einver- 
nehmen zwischen dem friesischen und dem deutschen Bischof. 
Jedoch ist ein Unterschied unter ihnen in dem Verhältnisse zu 
Rom. Wilibrord ist vor Allem Missionar, Bonifacius Eroberer; 
Jener arbeitet für das Ghristenthum, dieser fttr Rom; der Erstere 
sucht keine offene Feindschaft mit den Briten, der Andere sieht 
seinen Lebenszweck in der Vernichtung derselben. Der theologisch 
kirchliche Charakter beider Männer ist grundverschieden und es 
ist möglich, dass sie aus diesem Grunde sich von einander ge- 
schieden und niemals wieder berührt haben. In Wilibrord lebte 
offenbar noch etwas von der Milde jenes Vermittlers Egbert, der 
sein Lehrer gewesen war, und er dachte wohl nur mit Miss- 
billigung an den Hass der Römer gegen die Briten. Er konnte 
es nicht gut heissen, dass im Angesichte der grossen Aufgabe der 
Heidenmission der Parteistreit in der Kirche zur Hauptsache ge- 
macht wurde. Nachgiebig und friedfertig von Natur, nicht streit- 
lustig und kampfesfroh wie sein jüngerer Landsmann, ging er 
ganz in der Fürsorge ftlr seine nordischen Heiden auf. Nur 
dann, wenn wir ihn so beurtheilen, können wir begreifen, dass 
er sich fem von aller Parteinahme gehalten, niemals für oder 
wider den Legaten hervorgetreten ist und sich jeder Einmischung 
in die ihm fernliegenden Händel enthalten hat. Der ausbrechende 
Kirchenstreit hatte für ihn nicht jene Alles verschlingende Be- 
deutung, welche ihm die Eiferer auf beiden Seiten beimassen. 
Darum konnte er drei Jahre Winfrid in seiner Nähe dulden und 
Winfrid selbst fand keine Ursache, den ehrwürdigen Mann zu 
meiden. Darum genoss er zugleich das Vertrauen und die Liebe 
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Carl MartelFs, der die Macht des religiösen Oemüthes in ihm ver- 
ehrte, während ihn kirchlicher Fanatismus abgestossen haben 
würde. Damm trat Hedan, der doch gewiss von den Eigen- 
thttmlichkeiten der britischen Mission berührt worden war, ohne 
Weiteres mit ihm in die innigsten Beziehungen und bewies ihm 
seine Ehrfurcht in den Thüringischen Schenkungen. 

Ebrard's Theorie von dem Kirchenregimente Wiltbrord*s in 
Thüringen wird auch dadurch widerlegt, dass von einer kirchlichen 
Organisation in Mitteldeutschland trotz der Menge der vorhandenen 
Christen und Missionspriester noch gar «keine Rede gewesen ist. 
Wie disjecta membra und zerstreute Bausteine findet Bonifacius 
die Christenschaaren vor, und mit Leichtigkeit, ohne dass ihm ein 
organisierter Widerstand in geordnetem Kampfe entgegengetreten 
wäre, reisst er ein Stück nach dem andern an sich und fUgt es dem 
grossen römischen Eirchenbau hinzu. Nur em einziges Mal macht 
ein Bischof, dessen Namen unbekannt geblieben ist, seine älteren 
Diöcesanrechte geltend; ob das aber der friesische, wie Ebrard 
will, oder der Mainzer oder wer sonst gewesen, ist, wie bereits 
erwähnt, nicht mehr, auch nur mit einiger Wahrscheinlichkeit zu 
sagen. Sehr bald aber war auch dieser Einspruch verstummt, und 
Bonifacius kann den Einzelkampf mit gutem Erfolge fortsetzen. 
Auffällig ist allerdings der Abbruch aller Beziehnungen zwischen 
Wilibrord und Bonifacius seit des Letzteren Abreise aus Friesland. 
Allein dieser Umstand würde nur darauf führen, dass die Be- 
ziehungen vielleicht schon damals keine so überaus innigen ge- 
wesra sind, wie uns die Ueberlieferung glauben machen will. 
Vielmehr wird ein gewisses Misstrauen allerdings zwischen dem 
fanatischen Römling und dem weniger befangenen Friesenapostel 
obgewaltet haben. Bonifacius konnte die kirchenpolitische Halb- 
heit des Bischofi9 von Utrecht nicht gut heissen; seine eigene Po- 
sition war ja weit klarer und entschiedener. Ihm stand es fest: 
das Heil der Völker liegt allein in Rom; es ist nicht genug, ein 
Christ zu sein und die Taufe zu besitzen, man muss auch ein 
katholischer Christ und von einem richtig geweihten Priester ge- 
tauft sein, wenn Beides, Taufe und Christenthum, etwas nützen soll. 
Je schärfer dies von ihm betont wurde, je erbitterter sich der 
Kampf gestaltete, desto weniger hatte Wilibrord Ursache, mit 
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Beinern Gollegen in DentBchiand Preimdsehaft sa halten, desto 
entschiedener mnsste sich Bonifacins von Allen, die nicht unbedingt 
fllr ihn waren, hinw^wenden. 

Whr kutanen nach Erledigong dieser Zweifel dem neuen 
deatschen Bischof in sein Arbeitsfeld nach Mitteldeutschland folgen. 
Von Carl Martell begab er sich im Jahre 724 xunSchst nach 
Hessen. Wilibald erzählt, dass yiele Oläub^ die Weihe durch 
Handanf legung von ihm angenommen; Einige aber hatten sie zu- 
rückgewiesen, während sogar Andere insgeheim oder offen in den 
Wäldern und an den Quellen ihre C^er gebracht und dem Aber- 
glauben der Weissagung^, Zauberei^ u. s. w. angehangen hätten. 
Mit andern Worten, Bonifaeius fand in diesen öegenden, die er 
zum ersten Male besuchte, jene drei Classen von Bewohnern: 
Heiden und Christen, die nichts von ihm wissen wollten, und Leute, 
welche sich von ihm bewegen Hessen, der römischen Kirche Im- 
zutreten. Freilich war dies der kleinere Theil. Je weiter er 
nach Osten kam, desto energischer wurde der Widerstand, den 
ihm das Heidenthnm leistete. In der Nähe von Gaesmerae, Geis- 
mar, fand er, wie die Sage berichtet, eine dem Donar geweihte 
Eiche, welche den religiösen Mittelpunkt des zum grössten Theil 
noch heidnischen Volkes gebildet hatte. Doch gab es hier schon 
Christen, auf deren Rath er das Heiligthum zu zerstören wagte. 
Dass Niemand aus der anwesenden Menge den Mnth hatte gegen 
den Frevler y der die Hand an den heiligen Baum gelegt haben 
soll, vorzugehen, beweist uns, dass die Hessen selbst bereits an 
ihrem Glauben unsicher geworden waren. Man Hess die Christen 
gewähren. Die Biographen fügen das Wunder hinzu, dass ein 
gewaltiger Sturmwind, ehe der Stamm durchgehauen war, in die 
Aeste gefahren sei und den heiligen Baum in vier gleich grossen 
Stücken zu Boden geschmettert habe; darauf seien die Heiden 
erschüttert und beschämt gewichen und hätten ihr Herz der christ- 
lichen Predigt geöffnet Das Holz der gefällten Donnereiche habe 
sodann das zum Bau der ersten Kirche nöthige Holz geliefert; 
aus dem heidnischen Nationalheiligthum soll Bonifaeius eine St. Pe- 
trus geweihte Kapelle erbaut haben und zwar an derselben Stelle, 
wo zuvor die falschen Götter angebetet worden seien. — Man 
erkenntauf den ersten Blick die mythische Ausschmückung in diesem 
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Berichte, dessen Kern kein anderer ist, als dass der Bischof anoh vor 
Gewaltthaten nicht zurückschreckte^ wran es die Vemichtnng des 
Heidenthnms galt nnd dass er getreu dem Vorbilde des Erzbischofs 
Angustinns und dem Gebote der Klugheit folgend, aus den heid- 
nischen Gewohnheiten selbst Nutzen zog, und um der alten Sitte 
desto schneller ein Ende zu machen, Ort und VerhXltnisse sofort 
für den christlichen Cultus in Benutsiung nahm. GewaltthStigkeit 
und Eingheit, beides vereinte sich ja in dem Charakter des Bi- 
schofs in hohem Masse und ohne diese beiden Eigensohaflien würde 
er kaum so rasche und grosse Erfolge erreicht haben^ als ihm zu 
erreichen gelungen ist. 

Bei dieser Gelegenheit sei ein Wort über seine Art, Heiden-, 
mission zu treiben, erlaubt. Man darf überzeugt sein, dass die ge- 
schilderte Handlungsweise keineswegs vereinzelt vorgekommen, viel- 
mehr die eigenthümliche Taktik des Bischofs gewesen ist. Der 
mehr erwähnte Bischof Daniel richtete einen Brief*) über die rechte 
Art der Heidenbekehrung an Bonifacins. Daniel gibt den Rath, den 
heidnischen Gottesglauben ans sich selbst zu widerlegen und durch 
seine inneren Widersprüche aufzuheben. Er empfiehlt, solche Fragen 
an die Heiden zu richten, welche ihnen die Unrichtigkeit ihrer 
Theogonien zu Gemüthe führen, wie z. B.: Wer die Welt vor der 
Entstehung der Götter regiert habe? Ob immer noch neue Götter 
und Göttinen entstünden? Wozu die Opfer dienten? Warum die 
Götter, wenn es solche gibt, die Christen nicht strafen? u. s. f. 
Müller sagt mit Recht, solche theologische Fragen würden kaum 
zu etwas Anderem als zu unfruchtbaren Verhandlungen und Disputa- 
tionen geführt haben. Der praktische Geist des Mannes, welcher 
mit einer kühnen That mehr ausrichtete, als tausend Reden ver- 
mocht hätten, ging seine eigenen Wege. Allein es ist Unrecht, zu 
verkennen, dass jener alte Bischof einen guten Rath gab, wenn 
er davor warnte, die Heiden zu verhöhnen und zu reizen, indem 
man ihnen sofort mit dem Vorwurf der Gottlosigkeit und Bosheit 
entgegentrete. Was Daniel begreiflieh machen will, was aber 
Bonifacius nie begriffen hat, ist Folgendes: Das religiöse Moment 
im Heidenthum und das religiöse Bedürfniss auch in des Heiden 
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Bnist ni088 den ersten Anknüpfungspunkt fttr den Missionar bilden. 
Der Heide ninss znr Ueberzengung geführt werden, dass das Christen- 
thnm vemünftiger, firömmer and reicher an Befriedigung für den 
Menschengeist ist, als seine heidnische Religion. Die grösste Ge- 
fahr liegt in den übereilten und erzwungenen Massenbekehrungen; 
der Weg ruhiger durchgreifender Umgestaltung des inneren Le- 
bens ist der aHein richtige. Daniel will also bewirken, dass der 
fanatische Missionseifer Raum gebe der gewinnenden und über- 
führenden Liebe. Es w&re gut gewesen, wenn sich der deutsche 
Missionsbischof diese Rathschläge zu Herzen genommen h&tte, 
dann würde er mehr Freude an der Heidenbekehrung als an der 
Verfolgung der Briten gehabt haben und bei der Nachwelt wirk- 
lich den Titel eines Apostels der Deutschen in Anspruch nehmen 
können. 

Von Hessen wendete sich Bonifacius nach Thüringen. Ver- 
muthlich nahm er seinen Weg aufwärts an dem Flusse Werra. 
Bei der Stadt Eschwege soll er ein Götzenbild des Stuffo ver- 
nichtet haben; auch die alten Ortschaften Wanfrid, Treffhrth, 
Kreuzburg rühmen sich seiner Anwesenheit. Dann scheint er dem 
Laufe der Hörsei, welche in die Werra mündet, gefolgt zu sein, 
bis er am Fusse des Gebirges für längere Zdt Halt machte und 
an dem Flusse Ohm, da wo er aus den Bergen tritt, eine dauernde 
Stiftung, das Kloster Ohrdruf (Orthorp) gründete, nachdem ihm 
die Herren in jener Gegend, Hugo der Aeltere und Albot, ihr 
Eigenthumsrecht an Grund und Boden abgetreten hatten. Othlo 
weiss von einer nächtlichen Vision des Erzengels Michael, dem 
das Kloster geweiht wurde, zu erzählen, und von einer wunder- 
baren Speisung des Hungrigen, auf dessen Gebet ein Vogel einen 
Fisch aus der Luft herab auf die leere Tafel fallen Hess, weswegen 
er gerade an dieser Stelle den Bau begonnen habe. Die Volks- 
sage fügt auch noch eine wunderbare Errettung vom Tode des 
Verschmachtens hinzu, indem sie. den Namen Ohrdruf so deutet, 
dass bei gänzlichem Wassermangel die Fremdlinge durch Auflegen 
des Ohres auf die Erde eine Quelle entdeckt hätten, über welcher 
sodann der Altar der neuen Kirche errichtet worden wäre. Weder 
diese noch die andere Sage von einer grossen Schlacht bei Nägel - 
stedt an der Unstrut (etwa 4 Meilen nördlich von Ohrdruf ge- 
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legen), in welcher Bonifadus die Thüringer gegen die Ungaro 
zum Siege geführt und dadurch für das Christenthom gewonnen 
haben soll, kommen hier in Betracht Schon Wilibald wirft ia 
seiner Schilderung der politischen and ökonomischen Lage Thü- 
ringens die Kamen und Beziehungen in einer solchen Weise durch- 
einander, dass selbst Müller darauf verzichtet, dieselbe in Anschlag 
zu bringen. Auch hat Rettberg den offenbaren Widerspruch der 
Darstellung des Biographen mit allem geschichtlich Feststehenden 
nachgewiesen, und keine Hypothese ist im Stande, denselben aus- 
zugleichen. Man muBS einsehen, dass Wilibald von Thüringen 
nichts Rechtes wusste und sich begnügte, nach seiner Schablone 
etliche Striche zu verzeichnen, welche die Verhältnisse der Be- 
völkerung leiblich und geistig so armselig als möglich erscheinen 
lassen sollten, um das Verdienst seines Helden desto glänzender 
leuchten zu lassen. Ludger aber, der noch weniger wissen konnte, 
berichtet überdies von einer grossen Armuth und Hungersnoth 
im Lande, hervorgebracht durch beständige Verwüstungszüge der 
unruhigen Sachsen. Er construirt auch hier seine eigene Geschichte. 
Denn so viel auch das Land bereits von den Sachsen und Sor- 
ben jenseits der Saale zu leiden gehabt und später zu leiden 
hatte, gerade in diesem Zeitraum war der Schutz Carl Martell's 
für die Thüringer sehr erfolgreich. Ganz so schlimm wie Müller 
schildert, wird es also nicht gewesen sein, dass nämlich der Bi- 
schof mitten durch alle die Greuel der Verwüstung seine Reise 
vollführt habe. Poetischer und rhetorischer klingt es freilieh, wenn 
man sagen kann: Während das Reich der Welt in Noth, Elend 
und Unglauben schmachtete, kam der Auserkorene Gottes, um das 
Königreich des Himmels und seine Freuden zu verkündigen und 
zu bringen. Derselbe Wilibald, der nichts von dem Vorhandensein 
emer christlichen Kirche in Thüringen zu sagen weiss, straft sich 
übrigens selbst Lügen, indem er von den grossen Anfechtungen 
durch falsche Christen redet, die sein Held zu bestehen hatte. 

Neben dem eben erwähnten Kloster Ohrdruf nimmt der Alten- 
berg, zwischen Friedrichroda und Georgenthal ^ etwa eine Meile 
westlich von Ohrdruf, eine Bonifaciusstiftung in Anspruch. Es ist 
sogar ein Streit zwischen beiden Orten um die ^iorität. Auf dem 
Altenberg stand einst eine kleine Johannisklrche, welche zu Tauf- 
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gwoeken benotet wordeo iem waXL Es ist mwahndieiiilicli, daas 
der Biaebof in so nnmittellMurer Nlhe iwei Banten onternommen 
and den letsteren sogir in das Waldgebirge verlegt haben solL 
Dagegen ist es mdgUch, wenn die Naehrichten über das Alter der 
Johanniskapelle zuverlXssig sbd^ dass dies Bei^kirclilein eine noch 
ältere Stiftung der in jenen Gegenden ansissigen Christen gewesen 
ist Dann hätten wohl im Gegensatse m den „Heidenbergen und 
dem Donnershaopt*, jenen Höhen, anf denen die Heiden ihre Opfer- 
feste hielten, fromme britische Priest^ hier die erste christliche 
Gottesverehmng eingerichtet Und Christen wohnten hier berdts 
vor des Bischöfe Ankunft. Jene vornehmen Thttringer, Gunthar 
nnd Asulf, an wddie das oben besprochene päpstliche Schreiben 
mit gerichtet ist, müssen hier ihre Wohnsitze gehabt haben. 
Oeorgenthal, halbwegs zwischen Ohrdmf nnd der Johanniskirdie, 
hiess bis in das Mittelalter Asolverod und knüpft demnach an den 
Namen jenes Edlen an. Der Ort Günthersleben, eine Meile von 
Ohrdnif nordwärts gelegen, gestattet an den Kamen Gunthar an- 
zuknüpfen. Möglidier Weise hat auch der schon erwähnte Name 
des Briten Hunroed eine Erinnerung in der Bezeichnung Hunart, 
welche ein Theil der Flur Ohrdrufs, der früher ein eignes Dorf 
gebildet haben soll, führt 

Müller missbilligt die Annahme von Seiters, als habe Boni- 
facius in Ohrdruf seinen Aufenthalt und festen Wohnsitz nehmen 
wollen, wohl mit Unrecht; denn wenn auch das neue Kloster zu 
einer Missionsschule verwendet und spätar auf des Bischofs Befehl 
durch Abt Wigbert von Fritzlar förmlidi zu diesem Zwecke ein- 
gerichtet, und wenn auch Ohrdruf, nachdem der Bischof Lullns 763 
hier eine Kirche eingeweiht hatte, so zu sagen von dem nenge- 
stifteten Kloster Hentfeld aufgesogen wurde, so dass es seine Be- 
deutung verlor; dennoch kann man nicht zweifeln, dass Bonifacius 
bei der ersten Anlage an sich selbst gedacht hat Hatte ihm doch 
der Papst versprochen, dass für ihn in Thüringen dne Wohnung 
und eine Kirche gebaut werden sollte; hatte doch das päpstliche 
Schreibe an die Thüringer geradezu diese Forderung ausge- 
sprochen. Waren doch die Vornehmen jener Gegend, eifrig be- 
müht, ihren christlichen Sinn in entgegenkommendster Weise en 
bethätigen. Darin aber irrt Seiters, dass er glaubt, Wilibrord 
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habe an Bonifaeius die Hedan'Bche Sehenknng in Arnstadt abgetre- 
ten. Allerdings liegt es nahe anzonehmen, dass, wenn das Verhältniss 
zwischen dem friesischen und deutschen Bischof ein so gutes war^ 
wie man meint, der Letztere ohne Weiteres die Grundstücke in 
Arnstadt und Umgegend sich abtreten lassen konnte. Dass dies 
aber nicht geschehen, ergibt sich einfach daraus, dass der r<5mische 
Legat nur zwei Meilen westlich von Arnstadt ein eigenes Grund- 
stück erworben und darauf seine Anstalten errichtet hat. 

Eine alte sächsische Ueberlieferung^) von Letzner und Spangen- 
berg verarbeitet, l&sst Bonifaeius weit nach Norden hinauf, bis 
Göttingen, ja sogar bis Hamehi an der Weser, auf dem Eichsfelde 
und im südlichen Harze auftreten. Rettberg hat diese Annahme 
gründlich widerlegt. Mit mehr Recht macht die thüringische Ueber- 
liefemng geltend, dass Bonifaeius von Ohrdruf ans seine Wirk- 
samkeit in weiten Kreisen ausgedehnt habe. Langensalza, Thams- 
brück, Herbsleben, Ebeleben, Greussen, Jechaburg und eine Menge 
anderer Orte glauben, von ihm zum Christenthume bekehrt zu sein. 
Vielleicht gaben erst die Namen der ihm an jenen Orten geweihten 
Kirchen der geschäftigen Sage Anlass zu solchen Berichten. In- 
dessen ist es ja wohl selbstverständlich, dass der unermüdliche 
Wanderbischof nicht stille gesessen, sondern das Thüringerland 
hin und her durchwandert und an mancher Stätte verweilt hat, 
davon die zuverlässige Geschichte nichts zu erzählen weiss. 



5. Der Kampf und die Hülfe. 

Elf oder zwölf Jahre hat Bonifaeius in Mitteldeutsehland ver- 
weilt und an der Romanisierung der deutseben Christenheit gear- 
beitet. Aus dieser Zeit tritt nur ein Ereigniss in ein helleres Licht 
hervor, seine Erhebung zum Erzbischof. Im Uebrig^ sind wir 
kaum im Allgemeinen über die Vorgänge und über die Umgestaltun- 
gen, welche Bonifaeius herbeigeiftihrt hat, unterrichtet. Doch ist dies 
der reichste Abschnitt seines Leb^s und die Zeit des lebhaftesten 
Kampfes, , wo die Gegensätze in aller Schärfe aufeinander stiessen. 
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Die Biographen verlasBen ms hier gans, oder wm sie mifl er- 
suhlen, trXgt doch so offenbar den Siempel eineB entsteliten und 
vwzerrten Berichtea an sich, daas man kaum eine Rücksicht daraof 
nehmen darf. Znm Olttck bietet gerade ans dieser Epoche der 
Briefwechsel ein reicheres Material, und wenn freilich auch hier 
die Dinge stets unter dem römischen Gesichtswinkel, also wesent- 
lich anders, als sie in Wirklichkeit aussahen, gezeichnet werden, 
so fällt es doch nicht so schwer, die richtigen Ansichten wie- 
derherzustellen, weil wir uns mit Leichtigkeit in die Gefilhla- 
weise des Schreibenden versetzen können. Die in unseren Zeit- 
raum gehörige Correspondenz besteht fast ausschliesslich aus Brie- 
fen, welche mit Freunden in England und mit der römischen 
Curie gewechselt worden sind. Die englische Correspondenz stdit 
in dem Vordergrund. Von dem Augenblicke an, wo Bonifadus 
einen festabgegrenzten Wirkungskreis hat, beginnt der lebhafteste 
briefliche Verkehr mit seinen alten Freunden und Freundinnen. Die 
Boten gehen fleissig herüber und hinüber und überbringen häufig 
neben den Briefen Freundschaftsgeschenke und Ehrengaben. Be- 
sonders sind es literarische Schätze, welche sich der Bischof wie- 
derholt von dort zusenden lässt, die Märtyreracten, Beda's hinter- 
laasene Schriften, der Briefwechsel z¥rischen Gregor L und Augu- 
stinus, eine Prachtausgabe der biblischen Petrusbriefe, mit welcher 
er den Deutschen zu imponieren gedenkt, u. A. Einmal erbittet 
er sich eine Glocke, jedenfalls zu kirchlichem Gebrauche ; ein an- 
dermal erhält er von dem angelsächsischen König Ethelbert einen 
werthvoUen silbernen und einen vergoldeten Kelch im Gewichte 
von 3Vs Pftuid nebst zwei Zottelwämsern, warmen Kleidun^- 
stttcken, die den Oberkörper gegen Wind und Wetter schützten, 
zugesandt Der König erbat sich dafür zwei Jagdfalken, deren 
Zucht in Deutschland mit Vorliebe von den vornehmen Herren 
getrieben wurde. Ein König Ebwald von Ostangeln stellte dem 
Bischof sein ganzes Vermögen zur Verfügung und bat ihn, von 
den gern gegebenen Unterstützungen reichlichen Gebrauch zu ma- 
eben. Vor Allem aber erfahren wir aus den englischen Briefen, 
mit welcher «innern Theilnahme man das Unternehmen des Bischofs 
begleitete und welchen lebhaften Wiederhall seine Erfolge und Nie- 
derlagen, seine Triumphe und Klagen in dem Herzen der Freunde 
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in der Heimath fanden. Männer wie Frauen, Weltliche wie Geist- 
liche, Bischöfe wie Könige stimmten darin überein, dass das Werk 
der Ansrottong des falschen Christenthums ein äusserst verdienst- 
liches sei, und sie beeilten sich zu versichern, dass ihre heissen 
Gebete in Kirchen und BLlöstern sein Thun begleiteten. Er ver- 
stand es, die Theilnahme immer für sich rege zu erhalten und 
die Freundeskreise jenseit des Meeres in sein Interesse zu ziehen. 
Die Schilderungen, welche er ihnen von seinen Kämpfen macht, 
auf deren Inhalt man freilich oft nur aus den von England kom- 
menden Antwort -Briefen zurückschliessen kann, da viele Briefe 
des Bonifacius uns verloren sind, geben uns ein deutliches Bild 
von den Kämpfen, in welche er sich begeben, von den Stürmen, 
die er erregt, und von den Gefahren, die er bestanden hat. Es 
ist unsere nächste Aufgabe, dies Bild in seinen Hauptzügen her- 
zustellen, wobei wir freilich in Folge der mangelhaften Sicherheit 
in der Chronologie der Briefe und bei den widersprechenden An- 
nahmen hinsichtlich der Entstehungszeit der meisten von ihnen, 
nur zu grossen allgemeinen Umrissen kommen können und darauf 
verzichten müssen, den historischen Gang der Ereignisse klar zu 
stellen. Wir können uns darum auch, mit Rücksicht auf das un- 
sichere Zeitverhältniss der Briefe zu einander, nicht entschliessen, 
dem Beispiele Ebrard's zu folgen, welcher die Widersprüche in, 
benachbarten Briefen sofort auf den Charakter des Bischofs selbst 
Überträgt. So z. B. klagt der Letztere einmal seinem alten Freunde 
und Gönner Daniel sein Leid über geringfügige Erfolge und den 
heftigen Widerstand, den er findet, — nahe dabei steht in den 
meisten Ausgaben ein päpstliches Handschreiben, welches die Er- 
rungenschaften der deutschen Mission preist; Ebrard bedenkt sich 
nicht, die Gleichzeitigkeit dieser Briefe vorauszusetzen und darauf 
hin Bonifacius der Doppelzüngigkeit und der verschmitzten Unehr- 
lichkeit zu bezichtigen. Eine unbefangene Kritik wird sich durch 
den Widerspruch in jenen Briefen vielmehr veranlasst sehen, die- 
selben gewissenhaft auseinanderzuhalten und sie in verschiedene 
Zeiten zu verlegen und aus entgegengesetzten Stimmungen hervor- 
gegangen zu denken. Das eben erwähnte Schreiben*) Gregorys II. 
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ist Anfang December 724 ausgefertigt Eb kündet sich an als 
Antwort aaf einen von dem Bischöfe ttber seine Thätigkeit einge- 
sendeten Bericht Bonifacius hatte, erfreut über seine erst^ Er- 
folge in Hessen nnd in Nordthttringen, gemeldet, dass es ihm ge- 
linge, das 9 angläubige Volk" Deutschlands, das im Schatten des 
Todes sitze, durch seinen Unterricht zu bekehren und fdr die hei- 
lige Sache seiner Kirche zu gewinnen; er hatte aber auch nicht 
verschwiegen, dass die Schwierigkeiten, welche ihm entgegentraten; 
von Tag zu Tag wachsen, zumal wenn es sich darum handle, 
die Irrenden von ihrem Irrthume zurückzubringen, d. h. die rom- 
ireien Christen altbritischer Mission dem römischen Stuhle zu nn- 
terwerfen. Für das Erstere erntet er reiches Lob, in Bezug auf 
das Letztere spricht ihm der Papst Muth ein und ermahnt ihn aus- 
zuharren und nicht eher abzulassen, als bis das Ziel erreicht sei 
Gregor verspricht sich eine gute Wirkung von seinem Briefe an 
die Thüringer und an das Volk Deutschlands. Den meisten Kam- 
mer und VerdruBS scheint aber dem Bonifacius das Auftreten jenes 
Bischofs gemacht zu haben, welcher zeither träge und säumig ge- 
nug die deutsche Mission vernachlässigt hatte und doch nun nicht 
dulden wollte, dass der neue römische Bischof in seine Diöcese 
eindringe; der Papst ist gegen den Störer bei der fränkischen 
Regierung klagbar geworden. Wir gedachten dieses Ereignisses 
schon in einem andern Zusammenhang. Jetzt ist festzustellen, wo 
man diesen Bischof suchen oder nicht suchen darf. Gänzlich un- 
haltbar ist Ebrard's Meinung, als ob ein iroschottischer Abtbischof 
gemeint sei, denn es handelt sich um einen Mann, der unter der 
Jurisdiction Carl Martell's steht, der femer Diöcesanrechte in Mit- 
teldeutschland beanspruchen kann, der endlich zeither so gut wie 
nichts für die Mission gethan hat Man kann also an einen bri- 
tischen Gegner ganz und gar nicht denken, und Wüibrord muss 
ebenfalls aus dem Spiele bleiben. Wenn man überhaupt eine 
bestimmte Ansicht aussprechen darf, so halten wir es mit Seiters, 
der den Bischof Gerold von Mainz, einen mehr in der Führung 
der Waffen als in der Predigt des Evangeliums bewanderten Mann, 
nennt Mainz lag dem südthüringischen und hessischen Missions- 
gebiete nahe genug, um missgünstige Blicke auf das Eindringen 
des sogenannten deutschen Bischofs zu werfen, und es ist wohl 
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glaubhaft, dass diese Metropole b^^its damals den Südwesten 
unseres Vaterlandes für sich in Anspruch genommen hat Für 
BoDifadus war es sehr onangenehin , von dieser Seite angefeindet 
zu werden. Die ihm zugewandten Christen mnssten ja ganz irre 
werden, wenn hinter ihm her Priester kamen, welche ihn als einen 
Eindringling bezeichneten und also die Wirkungen seines persto- 
lichen Einflusses zerstörten. Es war darum eine grosse Last von 
ihm genommen, als der Einspruch dieses Bischofs, sei es in Folge 
vom Dazwischentreten des Majordomus, sei es in Folge der wach- 
senden Macht dee römischen Legaten, verstummte, und nur jene bri^ 
tischen Gegner noch auf dem Kamp^latze wider ihn standen. 

Man würde sehr irren, wenn man meinte, die romfreien Chri- 
sten hätten sich leichten Kaufes dem unerbittlichen Widersacher 
unterworfen. Sie wussten, was sie wollten, sie kannten ihr gutes 
Recht, sie waren sich vollkommen klar darüber, was das Ziel 
dieses fremden Bischofs sei, der ohne Weiteres ihre hoffnungs- 
vollen Pflanzungen für sich in Anspruch nahm und wie ein Rich- 
ter und Lehrer seine Obergewalt über sie geltend zu machen ver- 
suchte. Und so wichen sie nicht; vertrieben, kehrten sie zurück; 
verketzert und verflucht, erhoben sie um so lauter ihre Stimme; 
überlistet und missachtet, wendeten sie sich an das Volk, dessen 
Zuneigung und Vertrauen sie in hohem Masse besassen. Es war 
ein seltsames Schauspiel: Hier der gewandte, schlagfertige, stolze 
Vertreter der römischen Kirchengewalt, mit dem Rücken sich 
an das Reichsregiment anlehnend und auf die politische Gewalt 
stützend, bekleidet mit den Abzeichen hoher kirchlicher Würde, 
den Vornehmen gut empfohlen, ein willkommner Gast auf den Edel- 
höfen und in den Häusern der Grafen, — und dort die einfachen 
anspruchslosen Volksprediger, die seit lange wohlthätig umbildend 
auf die Volksmassen .eingewirkt hatten die, gerne Theil nahmen 
an den hergebrachten Festen und Mahlzeifen des Volkes und in- 
dem sie von einem Gau zum andern wanderten und niemals an der 
Hütte des armen Mannes vorübergingen, ohne ihm den Segen 
des Kreuzes zu bringen. Der Kirchenfürst und die Männer des 
Volkes, wie sie also einander entgegentraten, begannen den Kampf, 
der bis heute in Deutschland fortgeführt wird, den Kampf zwischen 

einem Christenthum der festnormierten Satzung und der Religion 
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der Liebe, zwischen dem Kirchenthnm des blinden GehorsaniB nnd 
der geistigen Vergewaltigung , der stolzen Autorität und der Ge- 
meinde des Evangeliums. Wir wollen nicht, wie Ebrard zum Theil 
auf Zeugnisse hin, zum Theil nach willkttrlicher Annahme gethan 
hat, die britischen Christen über ihre Zeit hinausheben und aof 
Kosten der Wahrscheinlichkeit und vielleicht auch der Wahrheit, 
dieselben als eine Art Reformatoren vor der Reformation und als 
Evangelische vor dem Evangelium des Protestantismus verherrli- 
chen; wir sind vielmehr überzeugt, dass dieselben den Irrthümem 
ihrer Zeit, den sittlichen wie den dogmatischen, ihren Tribut ge- 
zollt haben werden; wir wollen sie auch nicht ganz freisprechen 
von dem Verdachte allzugrosser Nachgiebigkeit gegen das Heiden- 
thum und allerlei persönlicher Mängel intellectueller und etiiischer 
Art; — allein dass eine grosse geistige nnd moralische Kraft in 
ihnen war, das ist so wenig abzuleugnen, als es feststeht, dass 
es dem römischen Bischof oft angst und bange geworden und 
vielleicht auch manchmal leid gewesen ist, mit solchen Gegnern 
angebunden zu haben. 

. Ein Brief desselben an den Bischof Daniel, der einer späte- 
ren Zeit angehören muss und bereits sehr traur^e Erfahrungen vor- 
aussetzt, ist voll von Klagen, von Schwermuth und Verzagtheit.^) 
„Von ausfien Kämpfe und von innen Furcht, aber auch stets innen 
neben der Furcht die grössten Kämpfe durch falsche Priester und 
Heuchler^; so schildert er seine Lage, »ich brauche Rath und 
Trost in den Beängstigungen und Beklemmungen meines müden 
Geistes^. Er entwirft nun eine Schilderung seiner Gegner, welche 
allerdings so dunkel, ja so schwarz gehalten ist, dass, wer nicht 
schon weiss, wie es um die römisch-orthodoxe Ausdrucksweise steht, 
über die Greuel der Briten erschrecken könnte. Es heisst da: ^Sie 
widerstreben Gott, sie verftlhren das Volk durch überaus viele 
Aergemisse und Irrthümer; sie sind bemüht, den Samen katho- 
lischer Lehre, welchen ich ausstreue, mit Lolch zu übersäen, zu er- 
sticken und in Giftpflanzen zu verwandeln; sie reuten aus, was ich 
pflanze **. Danach klingt es, als ob die Gegner des Bischofs nicht 
blos vorausgingen, sondern auch seinen Schritten aufmerksam nach- 
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folgten , nm seineD* eben gewonnenen Einfluss wieder aufzuheben. 
Sodann geht er dazu über, ihre Art und Weise zu schildern: „Sie 
stiften eine neue Sekte und bringen allerlei Irrthttmer auf, und 
zwar enthalten sich Einige der von Gott zum Genuss geschaffe- 
nen Speisen; Einige leben nur von Milch und Honig und ver- 
werfen alle anderen Speisen; Andere behaupten, dass Mörder und 
Ehebrecher Priester seitf können". Die Weitherzigkeit eines Bene- 
dictinermönches hinsichtlich der von Gott zum Genuss geschaffenen 
Speisen muss uns Wunder nehmen, wenn wir die Aengstlichkeit 
in Anschlag bringen, mit denen er selbst das Verbot des Fleisches 
von Pferden, Raben, Störchen u. s. w. bei den Deutschen durch- 
gesetzt hat und die vorgeschriebenen Fasten zu beachten pflegte; 
auch haben gerade sehr gefeierte Asketen der katholischen Kirche 
nichts Anderes gethan, als die Lebensweise Johannes des Täufers 
nachgeahmt Warum nun gerade in diesem Falle die strenge As- 
kese ein so grosses Uebel sein soll, ist nicht recht einzusehen. 
Was von der Beschuldigung des ehebrecherischen Lebens zu hal- 
ten sei, ist bereits erörtert; sie reduciert sich auf die Verachtung 
der Cöiibatgesetze und der Bestimmungen über die verbotenen 
Verwandtschaftsgrade. So darf man gewiss auch das Prädicat: 
homicida entweder nur im uneigentlichen Sinne verstehen, wie der 
Teufel ein Menschenmörder genannt wird, und man wird demnach 
an den „Mord der Seelen", an die Beeinträchtigung des römischen 
Gewissens zu denken haben; oder auch man muss annehmen, dass 
von jenen Priestern, wenn sie auch nicht, wie Ebrard will, von 
Carl Martell zum Kriegsdienst gezwungen worden sind, doch Manche 
an den Kämpfen gegen die heidnischen Sachsen und Sorben Theil 
genommen und damit wiederum eine canonische Satzung, die das 
Führen kriegerischer Waffen verbietet, übertreten haben. Keinen- 
falls ist also die Sache so schlimm, als sie Bonifacius erscheint. — 
Was ihm aber den grössten Sehmerz bereitet, ist die Beliebtheit 
seiner Gegner bei dem Volke. Er findet, dass leider eingetreten, 
was in der Schrift vorhergesagt ist: „Die Völker werden die ge- 
sunde Lehre nicht vertragen, sondern nach ihren Gelüsten sich 
Lehrer über Lehrer nehmen, nach welchen ihnen die Ohren jucken". 
Hier wird es wiederum deutlich, seine Gegner sind christliche 
Lehrer, aber ihre Lehre ist nach seiner Meinung ungesund, krank. 
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verderbt. Trotsdem, ja gerade deshalb sieht ne die BevOlkemiig 
vor und gerade dieser Umstand erschwert die Thätigkeit des Bischöfe 
ungewöhnlich. Uebrigens mnss auch der Fall vorgekommen sein, 
dass Leute, welche Bonifacins als römisch-katholische Priester und 
Mönche so betrachten sich berechtigt hielt, mit den Oegnem ge- 
meinsame Sache gemacht nnd sich auf die Seite der britischen 
Christen gestellt haben; denn er jammert darüber, „dass ans dem 
Schoosse der Matterkirche Weltgeistliche nnd Mönche hervorbre- 
chen, vom wahren Glauben abweichen nnd die Söhne der Kirche 
misshandeln nnd ein schreckliches Hindemiss für die Verkündigung 
des Ruhmes Christi werden*'. Es drängt sich die Vermnthung auf, 
dass damit der fränkische Clerus gemeint ist, dessen grosse Sym- 
pathien mit den Briten später nachgewiesen werden sollen. — 
Ein stärkeres Zeugniss für die grosse Bedeutung der christlichen 
Mission, welche Bonifacius in Deutschland bereits vorfand, kann 
man sich kaum denken, als dieses, dass die Briten sogar auf 
Katholiken Einfluss gewannen. Ob man bei dieser Bemerkung 
vielleicht auch an Wilibrord und dessen Schule denken darf, der 
um diese Zeit durch die Bestrebungen des römischen Bischofs er- 
schreckt, seine Theilnahme den verfolgten und bedrängten irischen 
Landsleuten zugewendet und offen das Verfahren seines früheren 
Genossen missbilligt haben könnte? In der That hätte diese Con- 
jectnr viel für sich, wenn nur irgend welche entfernte Anzeichen 
von einer kirchenpolitischen Schwenkung und Intervention des Frie- 
senapostels vorhanden wären. Beides ist aber kaum zu erweisen, 
sowohl die Zwitterstellung Wilibrord's zwischen Rom und der Cul- 
deerkirche, als auch die Wandelung in seinen Gesinnungen gegen 
Bonifacius. An sich freilich wäre wohl möglich, dass diese Um- 
Stimmung nicht, wie Ebrard will, im Jahre 722, sondern erst in 
jener späteren Zeit eingetreten ist, als Bonifacius die Ausrottung 
und Vernichtung des unabhängigen britischen Christenthums mit 
solch^ tödtlichem Eifer und grausamen Hasse zu unternehmen be- 
gonnen hatte. 

Von hoher Bedeutung und wohlgeeignet, unsere Auffassung 
zu stützen, ist das Antwortschreiben des Bischofs Daniel.*) Der- 
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selbe tröstet seineo Jünger damit^ es müsse doch eine gute Sache 
sein, gegen welche der Tenfel so viel Irrthümer und Bosheit „hoch- 
stehender Personen unter den Priestern und übrigen Verworfenen^ 
iD das Feld führe. Es sei genau so, wie zur Zeit der Apostel: 
die Feinde suchten mit Nachstellungen und diplomatischen Kniffen 
und Rftnken das Heil zu überwältigen. Unbesiegbare Ausdauer 
werde jedoch genügen , um den schrecklichen und verderblichen 
Kampf und die greuliche Rohheit und Wildheit zu überwinden^ mit 
der, nach der Schrift; ein Bruder den andern um Christi Namens 
willen dem Tode überliefere. Daniel erklärt sich das Verhalten 
der Gegner theils aus Eigennutz und Gewinnsucht, theils aus Ehr- 
geiz und Herrschsucht; die verruchte Rotte wolle nur dem Volke 
mit der ausgesuchten Askese imponieren und durch Schmeichelei 
dasselbe an sich fesseln ; ihr ganzer Zweck sei Täuschung und Be- 
trag der Leute. Wenn so aber die Gegner des Bonifacius seine guten 
Saaten verstörten und mit Unkraut zu ersticken suchten, so sei es 
das Schlimmste, dass das Ausreuten vor der Ernte nach dem Evan- 
gelium (Matthl 13, 28 ff.) durch Einen verwehrt würde; indessen 
wisse ja Bonifacius, was er dagegen zu thun habe. Allerdings ist 
im Evangelium dieser Eine, der die Knechte zur Geduld ermahnt, 
der Herr; warum nennt aber Daniel nicht diesen, „Herrn der Ernte **, 
Gott? warum redet er so dunkel und zweideutig von „einem Ge- 
wissen*', der die Reinigung der Kirche noch aufhalte und verhin- 
dere? Blickt man auf den Zusammenhang, so kommt man auf den 
Gedanken, dass Daniel hier geradezu den Sinn des Evangeliums in 
spielender Weise verdreht habe und von einer Gewalt rede, welche 
einen raschen Fortgang der Bestrebungen seines Schülers hindere 
und dass dieses betrübende Hinderniss nicht im Himmel, sondern auf 
Erden zu suchen sei. Deutlicher gesprochen, Daniel hat die EJagen 
des Bonifacius, dass er ohne den Majordomns nichts ausrichten 
könne, so verstanden, wie wir, dass Carl Martell keine thätige 
Unterstützung zur Aufrichtung der römischen Kirche leihe und 
den Bischof seinem Schicksal überlasse. Der Majordomus und 
kein Andrer ist der quidam, durch den das Ausreuten des Lolchs 
erschwert und gehindert wird. Denn dass die Gegner offenen Zu- 
gang zu dem Fürsten hatten, wird in diesem Briefe ausdrücklich 
bestätigt, wie wir es ja bereits schon wissen. 
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Die allzu grosse Heftigkeit und Schürfe des deutschen Bisehofs 
findet übrigens Daniels Anerkennung nicht Er billigt es nieht^ 
wenn die „Ehebrecher und Mörder^ ohne Weiteres verjagt und 
vom Kirchendienst ausgeschlossen werden. Er meint vielmehr, 
wenn sie aufrichtig Busse gethan, dürften sie getrost im Amte 
belassen werden; nur derjenige, der keine Reue fühle und keine 
Besserung zeige, müsse aus dem Amte entfernt werden. Daniel 
bestätigt hier abermals unsere Auffassung, indem er Ehebruch und 
Unkenschheit gleichsetzt mit einer Ehe, welche mit einer Wittwe 
oder zum zweiten Male abgeschlossen worden ist Auch die Zu- 
rUckgezogenheit, in welcher der Bischof jeden Umgang mit seinen 
„ketzerischen Predigern^ meiden will, kann Daniel nicht gutheissen. 
Er beweist aus Hieronymus und Augustinus, ja aus dem Evan- 
gelium selbst , dasB es eine gefährliche und unfromme Anmassmig 
sei, sich von den Bösen, welche durch die kirchliche Zucht nicht 
gebessert und in Schranken gehalten werden könnten, zu trennen 
und dadurch das Band der Einheit zu lösen und dem Einflüsse 
auf sie zu entsagen, aus falscher Furcht vor sündiger Befleckung. 
Das Evangelische, das in dieser Ansicht zu liegen scheint, ver- 
dirbt freilich sofort wieder die jesuitische Rechtfertigung der Ver- 
stellungskunst, welche Daniel nach dem Beispiele des Petrus in 
Antiochien und des seinen Vater mit dem Böckleinsbraten be- 
trügenden Jacob dringend empfiehlt Schliesslich meint doch auch 
dieser milde alte Herr, es gäbe eine Art und Weise, die Bösen 
zu züchtigen und zu bessern, durch welche dieselben nicht ver- 
loren gingen und aus der Gemeinschaft entfernt werden würden. 
Wenn denjenigen, welche die Kirche regieren, die Macht gegeben, 
ohne Nachtheil fUr den Frieden die Zucht gegen Verworfene und 
Verruchte zu handhaben, dann dürften sie nicht in sorgloser Träg- 
heit schlafen und schweigen; aber sie dürften auch nicht in einen 
wUthenden und verderblichen Eifer gerathen! Die Geduld und 
Nachsicht sei bei aller Treue gegen die Wahrheit immer die Haupt- 
sache. Wir bemerken hier beiläufig, dass der Papst in einem 
Schreiben vom J. 726 seinem Legaten dieselbe Weisung giebt: er 
solle sich durchaus nicht von einer Unterhaltung oder von. einer 
gemeinsamen Mahlzeit mit den Ketzern zurückziehen, denn häufig 
würde gerade durch gelegentliche und freundliche Unterhaltung 
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mehr bei den Irrenden ausgerichtet, als durch strenge Zochtmittel, 
weiche oft nur abschreckten und noch melur entfremdeten. 

Wenn der Freund nöthig findet, in dieser eindringlichen und 
ausftihrlichen Welse den deutschen Bischof zur MSssigung und 
Schonung zu mahnen, wie gross muss dann der Fanatismus ge- 
wesen sein, in welchem derselbe über seine Feinde einherfuhr! 
— Selbst die Grundsätze der Klugheit, welche von Alters her 
in der römischen Kirche in höchstem Ansehn stehen, hat Bo- 
nifacius aus dem Auge gelassen, von den Grundsätzen der evan- 
gelischen Liebe ganz zu schweigen. £s ist kaum möglich, ein 
strengeres Gericht über das Wirken des Bonifacins zu halten, als 
es hier der schonende Freund, der noch dazu in fast blinder Ver- 
ehrung seines Schülers begriffen ist, in seinen Mahnungen und 
Urtheilen veranstaltet. Was werden nun erst die Gegner, die 
alten verdienten Arbeiter in der deutschen Mission , über den Mann 
genrtheilt haben, der ihnen so anmassend und feindselig entgegen- 
trat, obgleich er nur ein Eindringling war, der noch nichts für die 
Bekehrung des Landes gethan hatte! In welchem Lichte musste den 
deutschen Christen die Kirche erscheinen, deren Abgesandter er 
war! Was sollen wir, die wir keine Sympathien für den Legaten 
haben können, dazu sagen, wenn schon jener ihm geistig so nahe 
verwandte und seinem Herzen so nahestehende Bischof von Win- 
chester sein Missfallen nicht ganz unterdrücken konnte! 

In der That, es war ein grosses Unglück, dass er, der ge- 
sendet war zu sammeln und zu bauen, in sinnloser Leidenschaft 
nur zerstreute und niederriss, wie ein echt mittelalterlicher Ketzer- 
ricbter, der Alles verwirft, was nicht sofort und unbedingt zu Rom 
schwört. Ein ganz und gar römischer Mönchsbischof, der damit 
beginnt, die thüringische Kirche über den Haufen zu werfen und 
die vorhandenen Priester und Bischöfe aus dem Lande zu ver- 
jagen! „Winfrid ergriff als Bischof förmlichen Besitz von dem 
thüringischen Kirchensprengel" — in diesen wenigen Worten fasst 
sich das ganze verhängnissvolle und fürchteriiche Wirken des rö- 
mischen Legaten zusammen. Den weiten Weg, von dem formellen 
Anspruch auf die Diöcesanrechte bis zur .vollen Geltendmachung 
derselben bezeichnet der beklagenswerthe Kampf, in dessen Be- 
trachtung wur stehen. 
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Das Merkwürdige dabei ist, dass der Angriffskrieg, welchen 
der Bischof führt, ihm selbst immer als ein Leiden, ein grosses 
und schweres Leiden miter der Feindschaft der B5sen erscheint 
£r hält sieh selbst für den ungerecht Bedrängten und Angegrif enen ; 
er schildert seinen überseeischen Freunden die drohenden Oefahren, 
von denen er umringt wird, in den grellsten Farben. Wie ein un- 
schuldig Verfolgter schickt er seine Seufzer gen Himmel und geht 
seine Gesinnungsgenossen in England um Fürbitte und Gebet für 
den armen Pilger an, der von den Stürmen des deutschen Meeres 
umhergetrieben wird. Dies zu verstehen, kann uns nicht schwer 
fallen, sobald wir uns den Sehwinkel vergegenwärtigen wollen, 
I unter welchem der römische Missionarbischof die Welt und das 

j deutsche Volk, insbesondere die Anfänge der thüringischen Kirche 

zu betrachten gewohnt war. £s gab ja für ihn nur eine heilige, 
wahre Kirche, die römische Papstkirche, ausser dieser kein Heil; 
nur in ihr sah er den göttlichen Geist, nur in ihr die rechtmässige 
Erbin der Menschheit. Er glaubte an seine Sendung als an eine 
von Gott gewollte; was an Christen vorhanden war, galt ihm als 
Eigenthum des Papstes; einen anderen rechtmässigen Kirchenlehrer 
in Deutschland kannte er nicht, als sich selbst; er besass seiner 
Meinung nach die vollsten Ansprüche auf die gütigste Aufnahme 
und auf den herzlichsten Beifall des Volkes. Es war das eine 
bittere Täuschung, ohne Zweifel, aber dieselbe lag so ganz und 
gar in seiner Weltanschauung begründet, sie war ihm so in Fleisch 
und Blut übergegangen, dass sich in seinem Kopfe die damalige 
christliche Welt ganz anders spiegeln musste, als sie wirklich war. 
Blicken wir in seine Briefe aus dem Zeitraum, von dem wir reden, 
so begegnen wir immer wieder dem Ausdrucke eines liefen Schmerzes, 
einer bitteren Wehmuth, eines fast verzehrenden Kummers, dass 
die Ausführung seiner Pläne auf so viel Hindemisse stösst und immer 
neuer Widerstand sich ihm entgegenstellt. „Flehet zu dem Lamme 
Gottes, dass es uns, die wir im Lager der Wölfe umhergehen, durch 
seine schirmende Rechte unversehrt halte, damit da, wo die Füsse 
derer, welche als die Leuchte des evangelischen Friedens wandern 
sollten, nicht die dunkeln Fussstapfen der irrenden Abtrünnigen ge- 
funden werden,** lesen wir in einem Briefe an seine Freundin, die 
Aebtissin Eadburga. In einem andern nennt er sich den trostbe- 
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dürftigen ^dentschen Verbannten, der die fittstem Winkel Dentseh« 
lands durchwandern mnss und von den Stürmen des gefahrvolle 
Meeres mnhergeschieudert wird.^ £r wird nicht mttde, am Fürbitte 
für sich zn flehen, dass er von den bdsen und ungestümen Mmtschen, 
von der Abtrünnigen und Heuchler Nachstellungen befireit und er- 
rettet werde aus den Nöthen und Versuchungen der argen Welt" 
Er hat nur die eine Sorge, er möchte ohne Gewinn für die Kirche, 
gleichsam unfruchtbar sterben und leer an Zuwachs von Söhnen 
und Töchtern heimkehren. Nur uip die eine Freude bittet er, dass 
Gott ihn nicht um seiner Sünde willen nutzlos und umsonst ar- 
beiten lasse. Wirklich rührend ist es, wie er die Erfolglosigkeit 
seines Wirkens als eine um seiner Sünde willen wohlverdiente 
Strafe Gottes ansieht und in der Vergebung s^er Schuld den 
Schlüssel zu gedeihlichem Wirken sucht — rührend ist dieser Irr* 
thum, denn Bonifacius übersieht dabei, dass seine grösste Sünde 
darin besteht, dass er erbarmunglos an der Ausrottung des vorhan- 
denen romfreien Eirchenthums arbeitet und so den Weinberg Gottes 
in traurigem Wahne verstört Wir haben bisher die Polemik 
des römischen Bischöfe gegen die romfreira Christen in Deutsch- 
land fast ausschliesslich in den Vordergrund gestellt. Denn darin 
sah er seine erste und grösste Aufgabe. Indessen müssen wür aus- 
drücklich hervorheben, auch die Arbeit unter den Heiden ist we- 
nigstens nicht ganz von ihm vernachlässigt worden. War sein 
Ziel, Thüringen und Hessen in den Schooss der römischen Kirche xu 
fübren, so durfte er die noch vorhandenen Heiden nicht unbeachtet 
lassen. Ohne Zweifel hat er, — seine Briefe bezeugen deutlich, däss er 
von bdden Seiten Gefahren bestehen musste, — auch nach dieser Seite 
^ sein Augenmerk gerichtet. Soheisst es in einem Briefe: „Denket 
darauf, für uns Sünder bei dem Herrn Fürbitte einzulegen, weil wir 
in vielen und verschiedenen Stürmen bald durch Heiden, bald 
durch falsche Christen oder unzüchtige Geistlidie oder falsche Prie« 
Bter umhergeschleudert und bedrängt werden. Die tägliche Trübsal 
mahnt mich, die heiligen Tröstungen der Brüder und Schwestern 
zn suchen." Ganz Recht hat Ebrard demnach nicht, wenn er dem 
Bischof jede Thätigkeit in der Heidenmission abspricht, obwohl 
diese aUerdings nicht für ihn die Hauptsache gewesen ist, wie wir 
zugeben müssen. — Mit dem eben Dargdegten scheint nun aller- 
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diags der Anfang eines pipatiichen Schreibeng ans dem Novemto 
d* J. 736 in dnigem Widersprach an stehen.*) Boniiacins hatte 
dorch einen Priester Denval mttndlichen und sefarifUiehen Beriebt 
Uber seine Mission erstattet und von seinen Fortschritten und Er- 
folgen offenbar viel Gates nach Rom gemeldet „Dn zeigst mir 
an, heisst es da, dass der Acker des Herrn, welcher nnbebant dalag 
nnd in Folge von Unglauben, mit Disteln und Dornen überwuchert 
war, durch die bearbeitende Pflugschaar Deiner Lehre den Samen 
des Wortes angenommen und eine fruchtbare Ernte des Glanbens 
getragen hat.* Und am Schlüsse lesen wir : »Der, welcher Dich an 
unserer Statt mit apostolischer Gewalt in jene Gegenden wandern 
liess nnd yorausbestimmte, dass in dem finstem Walde die Funken 
der Wahrheit ans Deinem Munde aufeprUhen sollten, verleihe Dir 
je mehr und mehr seine Gnade und Erfolge* Der Wider- 
sprach zwischen den Mittheilungen des Bischöfe nach Rom und 
nach England, welcher nicht abzuleugnen ist, kommt auf die Ver- 
schiedenheit in den Angaben über die Erfolge seiner Wirksamkeit 
hinaus; in der en^schen Gorrespondenz erscheinen dieselben vor- 
erst geringfligig, in der römischen bedeutender. Man kann wohl 
annehmen, dass die privaten Schilderungen von seinen Nöthen und 
Mtlhen der Wahrheit entsprechen ; aber desswegen brauchen die 
Berichte nach Rom noch keine Lüge gewesen zu sein. Vielleicht, 
dass im Anfang sein Werk besser stand, als der spätere Fortgang; 
vielleicht auch, dass erst die Fortschritte der römischen Mission der 
britischen die drohende Gefahr gezeigt und die letztere zu feindseligem 
Auftreten veranlasst haben. Da die Briefe nach England keinen 
Datum tragen, so ist eine Gleichzeitigkeit derselben mit der hier- 
her gehörigen römischen Oorrespondenz anzunehmen, nicht nöthig 
und das Recht zu einem Schlüsse auf Zweideutigkeit in den Aussagen 
des Legaten nicht gegeben. Vielleicht auch bat Bonifacius dem 
Papste gegenüber nur gewisse partielle und locale Erfolge im Auge 
gehabt, während er seinen englischen Freunden seine gesammte 
Lage schildern wollte. Wie es auch sei, wir dürfen aus diesem 
Umstände noch keine Schlüsse auf einen verlogenen Charakter des 
Bischofs ziehen; im schlimmsten Falle, würde man doch nur seine 

*) J. III, S. 88, No. 27. 
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Berichte nach Rom der Schönfilrberei beschnldigen, wie ne sich 
der Untergebene seinem Vorgesetzten gegenüber wohl erlaubt, na* 
mentlich wenn er m so hohem Masse Choleriker nnd Mensch des 
Ang^nblicks ist, wie es Bonifacins gewesen zu sein scheint. 

Eine grosse und gttnstige Veränderung trat in den Bestrebungen 
des Bonifacins mit dem Heranziehen englischer Benedictiner-Mönehe 
und Nonnen hervor, welche eine förmliche römische Colonisation in 
Deutschland bewerkstelligten. Bis dahin hatte Bonifacins so ziemlich 
allein gestanden, seine Begleiter waren kaum im Stande gewesen, selbst- 
ständige Hilfe zu leisten, zumal die meisten von ihnen noch jüngere 
Leute waren, wie Gregor, welche wir eher als Schüler, denn als Mit- 
arbeiter bezeichnet werden können. Allein und mit nicht zu unter- 
schätzendem Muthe hatte der Legat die festen Stellungen seiner 
Gegner aufgespürt und zu zerstören versucht. Allein und in eigner 
Kraft hatte er die ersten Omndli^n für den römischen Kirchen- 
bau in Deutschland gelegt Nun brach der Sturm der von ihm 
so hart mitgenommenen Gegner los und es zeigte sich, dass er 
allein nicht mehr im Stande war, das Werk fortzuführen. Die von 
ihm eroberten Gemeinden brauchten Wächter und Hirten, wenn 
sie nicht wieder ihren alten Freunden zufallen und für Rom ver- 
loren gehen sollten. Vor Allem trat das Bedürfiiiss hervor, Lehr- 
anstalten zu schaflPen und Lehrer und Lehrerinnen herbeizurufen, 
welche auf die edle deutsche Jugend £influss gewinnen, einen na- 
tionalen Olerus heranbilden und durch die künftige Mutter das Ge- 
schlecht der Zukunft für die katholische Orthodoxie gewinnen sollten. 
Mit wenigen Schnittern, sagt Wilibald, hatte er eine grosse Ernte 
eingebracht. Nun es eine neue Aussaat und Bearbeitung des deutschen 
Volksgeistes mit der römischen Pflugschaar galt, richtete er seine 
Augen hilfesuchend über das Meer in die Heimath. Die Stunde 
war gekommen, wo er der englischen Christenheit die ersten Früchte 
seiner Mission vorlegen konnte und die Aufforderung hinzufügte, 
frische Hilfstruppen zuzusenden. Sobald in England bekannt wurde, 
dass auf Deutschlands Boden in die britische Mission Bresche ge- 
legt sei und dass rechtgläubige Geistliche willkommen geheissen 
würden, begann jene Bewegung in den Klöstern, jene neue Völker- 
wanderung der Mönche und Nonnen, durch welche es allein möglich 
geworden ist, Mitteldeutschland binnen einem Jahrzehnt in eine 
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itoiadie KircheBprovias anttawaadalD. Sm kaoneii nieht aUe uf 
euuDJÜy Bondern wie das Bedfirfiniss «e benaxidj oder wie die eigene 
Neigung sie veranUsste. Einige scheinen schon im Jahre 725 in 
Thüringen angelangt zu sein, Andere folgten zu varschiedenen Zeiten. 
Je grösser die Zahl der Ankömmlinge, desto grösser war dis Be- 
dllrfiiiss. In einem Briefe*) an den Erzbischof Egbert, welcher 
in die Mitte der dreissiger Jahre gehört, klagt Bonifacins ttber den 
Mangel an Priestern ; derselbe sei so gross, dass er einen nnzttchtigen, 
d. h. doch wohl verheiratheten Priester habe im Amte lassen müssen, 
damit das Volk nor nicht ganz ohne christlichen Ck>ttesdienst sei, 
▼on zwei Hebeln habe er somit das kleinere gewählt^ die Ketzerei 
dem Rttekfalle in das Heidentham vorgezogen. Natürlich war es 
die Absicht des Bischofs, den nur Geduldeten sobald als möglich 
durch einen echtrömischen Priester zu ersetzen. 

Wilibald berichtet, dass sich die meisten der angelsttehsiscben 
Missionare an Bonifacius angeschlossen hXtten und von ihm an ver- 
schiedenen Orten in Thüringen und Hessen als Prediger und Lehrer 
angestellt worden wären. Es seien lauter gut unterrichtete Leute ge- 
wesen, leetores, scriptores und in allerlei Künsten wohlerfahren. Othio 
nennt die Namen von Borcherd und Lull, Wilibald und Wunnebald, 
Witta und Gregorius, mit welch* letzterem Namen er freiMch eine 
grosse Verwechselung begeht und Zweifel an seiner Glaubwürdigkeit 
erweckt. Von Frauen nennt er Chunihilt und ihre Tochter Berahtgit, 
Chunidrut und Tecla, Lioba und Walpurgis. Die beiden erst ge- 
nannten Frauen sollen in Thüringen als Erzieherinnen und Leh- 
rerinnen thätig gewesen sein. Tecla wurde in Kitzingen und 
Oehsenfiurt beschäftigt, Lioba wurde Aebtissin von Bischo&heim. 
Andere Namen, welche genannt werden, sind W%bert, M^ngoz 
(Megingoz oder Megingaud). Aus den Briefen des Bonifacius treten 
uns entgegen die ganz vwgessmen Forchthat und Geppan, Tatwyn, 
Bf^mhard, Hedde, Hunfi'ied, Bynnan, Denval, Deneard, Eobaan, 
von denem wir kaum mehr als die Namen wissen. Dass dies nicht 
Alle nnd und dass die Zahl jener Hilfemissionfire eine bei weitem 
grössere gewesen sein muss, ist über jeden Zweifel erhaben. Wir 
kennen auch die Klöster nur zum Theil, welche ihre Insassen nach 
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Deatgehlaiid herübersandten; wir nenneu das Kloster Winbom in 
Dorsetshire, welchem Lioba, Walthnn), welohem Wilibaid anga- 
hörte, und daa Kloster Glaatonbnrg (Olestingaburg), mit welchem 
Bonifacios lebhafte Verbindung unterhielt. Unter den englischeii 
Frauen bei weitem die merkwürdigste ist Lioba oder Leobgytha. 
Ihre vornehme Abkunft, ihre ungewöhnliche Bildung und Gelehr- 
samkeit; ihre Sittenstrenge und Energie verschafften ihr einen her- 
vorragenden Platz in der römisch-deutschen Mission. Das unter 
ihrer Leitung erblühende Kloster wurde eine Art weiblicher Aka- 
demie, aus welcher eine ganze Reihe ausgezeichneter Lehrerinnen 
und Mütter hervorgegangen sind. Mit dem Bischof eng befreundet, 
erhielt sie später ihre Grabstätte neben der seinigen. Am Hofe 
Carls des Grossen genoss sie hohes Ansehn, und besonders die 
Königin Hildegardis war es, welche die treffliche Frau in ihren 
vertrauteren Umgang zog. Sie starb im J. 780 hochbetagt. Unter 
den Männern stand Lull im Vertrauen des Meisters besond^s hoch. 
Sein Geschick zu diplomatischen Verhandlungen und sein Ver- 
ständniss für kirchenpoUtische Angelegenheiten, seine Anhänglich- 
keit und Treue machten ihn später zum Vertrauten des Bonifaeius 
Id dessen Anschauungsweise sich der Schüler ganz und gar ein- 
gelebt hatte. — Mit Hilfe dieser angelsächsischen Mönche und 
Nonnen bildete der deutsche Bischof binnen wenig Jahren eine 
fest geschlossene Schule, eine geistige Phalanx, die ihm auf Tod 
und Leben ergeben, in jeden Streit und Stampf zu folgen bereit 
war. Indem er an verschiedenen Punkten des Landes, wo es ihm 
eben nöthig schien, seine Freunde und Schüler ansiadelte, breitete 
er ein Netz von römischen Kirchen- und Klostercolonien aus^ in 
welchem sich die so gut wie gar nicht organisierten Gegner einzeln 
gefangen geben mussten« Wie ein kluger Feldherr vertheilte er 
seine Truppen über das Land und wusste für jede £lg«ithümlicb- 
keit den rechten Platz, für jeden Platz den rechten Mann zn finden. 
Im Jahre 732 erbaute er in Fritzlar eine Kirche und ein kleines 
Kloster, welches wie Ohrdruf lediglich dazu bestimmt war, als 
katholische Erziehungsanstalt für künftige Geistliche zu dienen. 
An die Spitze dieser Schule stellte er Wigbert, unter dessen Leitung 
die Anstalt zu wohlverdientem Ruhme gelangte. So gross, erzählt 
eine Sage, seien die Verdienste des Mannes gewesen^ das8| als im 
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Jahre 774 die Saehsen Fritslar ttberfielen, kein feiBdliehes Feuer 
die Kirche, in welcher er begraben lag, zn zerstören vermochte. — 
Im Jahre 731 kam Wnnaebald, ein naher Verwandter des Legaten, 
▼on Rom nach Denstschland. Dieser Angelsachse hatte mit seinem 
Vater und seinem Bmder Wilibald, dem nachmaligen ersten Bischof 
von Eichstiidt, eine Pilgerfahrt nach Italien gemacht, war nach 
des Vaters Tod, ehe er eine Reise in das gelobte Land antrat, 
im Jahre 722 mit Bonifacius bekannt geworden and snchte nun- 
mehr den inzwischen berühmt gewordenen Vorkämpfer Rom's in 
seinem Arbeitsfelde anf. Zehn Jahre später folgte ihm auch sein 
Bmder *Wilibald nach Dentschland und llbemahm das Bisthnm an 
der baierischen Grenze, während er selbst Vorsteher des Klosters 
Heidenheim wurde. Der Zuwachs an neuen ELräften und das fort- 
währende Zuströmen zuverlässiger Helfer und Diener setzte Bo- 
nifacius in die Lage, seinen Kriegszag gegen das romfireie und 
dem Papste widerstrebende Kirchenthom in Mitteldeatschland gleich- 
zeitig an idelen Punkten und mit den grössten Mitteln fortzuführen. 
Leider sind wir ttber die einzebien Unternehmungen und Vorgiüige 
fast gar nicht unterrichtet Nur in wenigen allgemeinen Ztt^eu 
schauen wir die Signatur dieser Jahre. Die Stiftung von Klös- 
tern und Kirchen haben wir erwähnt, setzen wir hinzu, daas viele 
derselben bereits vorhanden waren und dass der Legat dieselben 
nur den britischen Missionären entrissen and dem römischen Cultns 
geweiht hat, so kommen wir der Wahrheit nahe. Wenigstens 
sind im Sprengel von Wttrzbnrg bereits geistliche Niederlassun- 
gen aus älterer Zeit vorhanden gewesen, welche nunmehr von 
Bonifacius in Besitz genommen wurden, so Cariburg bei Neustadt 
und Hamelbui^ mit seiner Martinskirche.*) Das war der leich- 
tere Theil seiner Aufgabe. — Schwerer wurde es, die innere Ge- 
dankenwelt der deutschen Christen und Heiden in das Römische 
umzugestalten und der katholischen Sittenzucht sowie seiner bischöf- 
lichen Obergewalt zu unterwerfen. Die früheren christlichen Priester 
hattMi die nationalen Eigenthttmlichkeiten geschont und umzubilden 
gesucht, der neue Bischof beabsichtigte, dieselben gänzlich ansza- 
rotten und eine neue Lebensweise einznflihren. Die Briten hatten 
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in vieler Hiosidit Freiheit gelassen; die Römer gingen darauf ans^ 
die Deutschen gänzlich unter das Joch des Gehorsams zu beiden. 
Jene hatten nich^ von ihnen verlangt, dass sie mit allen Erinne- 
rangen und Gewohnheiten brechen sollten; diese wollten sie zu 
Sklaven und Ejiechten fremder Sitte machen. Ihr zeitheriges 
Ghristenthum hatte ihnen keine Beschrünkung im Familienleben 
aufgelegt; jetzt forderte der Sendbote des Papstes, dass sie keine 
Ehe mehr schlössen, sobald man sich der Verwandtschaft be- 
wnsst wäre, und hatte Gregor U. aus besonderer Rttcksicht und 
Milde den vierten Verwandtschaftsgrad als Grenze gesetzt, so ver- 
ordnete bald darnach Gregor III., dass diese Ausnahme unstatt- 
haft sei und der siebente Verwandtschaftsgrad eingehalten werden 
müsse. Nicht genug aber, dass künftig keine derartige Ehe unter 
Verwandten, wie es gerade die Deutschen liebten, eingegangen 
werden sollte, der Bischof forderte sogar Auflösung der dem ca^ 
nonischen Recht zuwiderlaufenden Ehen und nannte es Ehebruch, 
Unkeuschheit und ein greuliches Laster, wenn etwa der Vetter die 
Base, der Bruder des Bruders Wittwe zum Eheweibe hatte. — 
Die Deutschen waren gern bereit, ihre SlÖine und Töchter der 
priesterliehen Erziehung in den Klöstern anzuvertrauen, damit dann 
die Erwachsenen in die Welt zurückkehrten und als Hausväter 
und Hausmütter sich und Andern zum Segen lebten. Niemand 
hatte bis jetzt etwas darin gefunden, wenn ein Jüngling oder 
Mädchen aus der klösterlichen Gemeinschaftt ausschied und in die 
Ehe eintrat. Der römische Bischof war anderer Meinung; gestützt 
auf das Kirchenrecht und den Ausspruch des Papstes, erklärte 
er: Kinder, die dem Herrn als Opfer dargebracht sind, sind heilig 
und dürfen niemals sich mit der Ehe beflecken; werden sie doch 
ehelich, so kann die Kirche ihre Gemeinschaft nur als eine grosse 
Sünde, ja als Unzucht bezeichnen und muss darauf dringen, dass 
sie sich trennen und Busse thun. — Die deutschen Christen 
waren von der Ohristlichkeit ihrer Priester, von dem Werthe der 
von ihnen empfangenen Taufe vollkommen überzeugt; nun kam 
Bonifacitts und hatte grosse Lust, ihr ganzes Christenthum und 
ihre Taufe für ungültig zu erklären, weil der Priester dabei nicht 
das rechte TaufPormular gebraucht habe und kein katholischer 
Priester gewesen sei. Zwar Gregor II. untersagte ihm die Wieder- 
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holiiDg der Taufe andi in Bokhem Falle; dam Bom aBerkemit die 
KetKftanfey wenn ne nur im Naraen de» Vaters^ des Seimes und 
des h* Oeiatee Tdlaogen ist, and nor fttr cweifelhalte FSUe, wo die 
Taufe eines Kindes nielit glaubhaft dnrefa Zeugen nachgewiesen werden 
kitame, gestattete er die Naehtanfe. Aber was für Anmaasnuge», 
was flir Eingriffe in das Familienleben, was fllr Zamnthnngen wven 
das doeh! Das deutsche Blut fing an aufzubrausen. Da war keine 
Geneigtheit, sich diesem Fremdling mit der eisernen Stirn und 
seinem unerbittlichen Gesetz zu unterwerfen. Wer gab ihm denn 
das Recht, in dieser Weise au&utreten, zu befehlen, zu verurtheilen, 
zu drohoi, zu strafen ? Gestehen wir, Bonifacius sah sich in einer 
äusserst schwierigen Lage: Hier die Kirchengesetze und die heilige 
rOmische Kirche, seine Herrin, dort ein trotziges, widerspenstiges, 
selbstbewusstes Volk, das zXh an seinen Gewohnheiton hing und 
hartnäckig sein gutes, altes Recht vertheidigte. Die Bedrängnifls 
war gross* So erst begreift man, welche Bedeutung jene KUgen 
und Seufzer haben, mit denoi seme Briefe erfällt sind. 

Mttller*) sieht Bonifacius noch in einer anderen Verlegenheit 
Er sagt: derselbe war mit sich selbst nicht immer einig und über 
die Satzungen der Eärche öfter im Unklaren. MttUer kommt hier 
auf seine eigenthttmliche Ansicht von der englischen Kirche zurück, 
-dass dieselbe ihre eigenartigen Gewohnheiten gehabt und sich einer 
solchen individuellen Freiheit erfreut habe, dass ihre Gebräuche 
durchaus nicht überall mit doijenigen der römischen Kirche über- 
einstimmten, ja er rühmt dieser Kirche einen gewissen Geist der 
Selbstilndigkeit nach. Es ist wohl kaum nöfhig, diese Hypothese 
zu widerlegen; die «igen Beziehungen zwischen Rom und der eng- 
lischen Kürche werden sicherlich in allem Wesentliehen zur Uni- 
formität geführt haben, und darin bestand ja gerade das Wesen 
der Bomanisiemng Britanniens, dass römische Ordnungen, Geremo- 
nien und Grundsätze an Stelle des unabhängigen nationalen Cbri- 
stenthums eingeführt wurden. Demnach kann man nicht sagen, 
dass die englische Abstammung in Bonifacius ein Gefühl der Selb- 
ständigkeit erzeugt hätte, welches in beständigem Widerstreite mit 
dem Drängen nach Einheit mit Rom gewesen sei. Im Gegentheil; 
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wäre anch damals noch ein Fnnke von freiem (leiste in ihm vor- 
handen gewesen, als er zum ersten Male nach Rom ging, so war 
derselbe nunmehr längst ausgelöscht, und fUr den deutschen Bischof 
konnte es keinen Augenblick zweifelhaft sein, dass seine erste und 
heiligste Pflicht, gewissermassen der Kern seiner Frömmigkeit^ sei, 
sich in allen Stücken mit Rom in Einklang zu setzen und die Be- 
fehle des Papstes einzuholen, sobald ein neuer in den Eirchenord- 
nnngen und in semen Instructionen noch nicht vorgesehener Fall 
eintrat. AUerdings muss es Wunder nehmen» dass sich Bonifacius 
in einer Reihe von kirchlichen Fragen, die er dem Papste zur 
Entscheidung vorlegt^ ziemlich unwissend zeigt; — von einem Bi 
schofe sollte man die Kenntniss der dahin zielenden kirchlichen Ver- 
ordnungen erwarten: — allein seine Unerfahrenheit in Sachen 
des Kirchenrechts und der Disciplin wird noch weit überboten 
durch die blind unterwürfige Art, mit welcher er jeden eigenen 
Entschluss, jede persönliche Entscheidung, jede Rücksicht auf lo- 
cale und nationale Bedürfoisse von sich ablehnt, um lediglich bei 
den Verfügungen des Papstes sich zu beruhigen. 

Höchst denkwürdig ist in dieser Hinsicht der Brief*) Ore- 
gor's n. vom J. 726, ein Antwortsehreiben auf eine Reihe von 
Anfragen, welche der Bischof durch den Priester Denval sammt 
dem üblichen Jahresberichte über den Stand der Mission nach Rom 
gerichtet hat Es sind zwölf Punkte, über welche der Papst sei- 
nem Bischöfe Auskunft und Anweisung ertheilt Dieser hat gefragt, 
wie es in den betreffenden Fällen in der römischen Kirche gehal- 
ten werde; jener antwortet nicht als von sich aus und in eigener 
Meinung, sondern kraft dessen, „der den Stummen die Sprache 
giebt und die Zungen der Kinder beredt macht, wie es der Bi- 
sehof mit der Lehre der apostolischen Gewalt halten solP. Wir 
übergehen früher schon Erwähntes, nämlich die Lehre von den 
unerlaubten Ehen, von dem Verbote des Opferfleischessens und 
der zweiten Taufe, sowie die Vorschriften über den Umgang mit 
häretischen Priestern. Höchst aufßUlig ist dagegen eine Verord- 
nung, mit welcher der Papst die alte kirchliche Anschauung von 
der Ehe geradezu verletzt: Es soll nämlich im Falle des Unver- 
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iD9)gen8 dem gesunden Ehegatten, wenn er sieh nidit bezwingen 
kann, die Wiederverheiratbiing gestattet sein; die erste Fran hat 
aber Ansprach anf Gewährung des Lebensunterhaltes. — Ruck- 
sichtlich der Abendmahlsfeier war der Bischof zweifelhaft, ob man 
mehrere Kelche auf dem Altare haben dtirfe nnd ob Aossätzige 
an der Gommnnion Theil nehmen könnten. Das Letztere wurde 
gestattet, von Gastmählern aber sollten sie ansgeschlossen werden. 
Das Erstere nöthlgt ans zur Frage: woher kam wohl mehr als 
ein Kelch auf den Altar der deutschen Christen, wenn sie bereits 
die römische Sitte hatten? Es liegt nahe zu glauben, dass bei 
ihnen auch der Kelch an die Laien verabreicht wurde, weshalb man 
deren je nach der Zahl der Communicanten mehrere gebrauchte. 
Mit Beziehung darauf, dass Christus nur von einem Kelche geredet, 
verbot Gregor den Gebrauch eines zweiten und dritten. Der Bi- 
schof war ungewiss gewesen, was er zu thun habe, wenn eine 
Gemeinde die ihr vorstehenden Priester eines Verbrechens beschul- 
digte; der Papst verftigte, ein Reinigungseid von Seiten des Prie- 
sters genüge, um die Anklage zurückzuweisen und ihn im Amt 
belassen zu können. Weiterhin muss der Fall vorgekommen sein, 
dass unter den eingewanderten Mönchen und Priestern in Folge 
des ungewohnten Kiima's ansteckende Krankheiten ausbrachen; 
der Bischof war sich nicht klar darüber, ob dieselben sodann, um 
die Gefahr zu vermeiden, den Ort wechseln dürften; der Papst 
aber antwortete: Ihm scheine es sehr thöricht, vor einer Seuche 
zu fliehen ; denn der Hand Gottes vermöge Niemand zu entrinnen. 
Endlich untersagte Gregor ebenso wie die Wiederholung einer for- 
mell richtig vollzogenen Taufe auch die Wiederholung der Firmung, 
wenn dieselbe von einem Bischof ausgeführt worden seL Dies 
Letztere führt auf die Vermuthung, dass Bonifacius nicht geneigt 
gewesen ist, in seinem Gebiete die von einem andern Bischof voll- 
zogene Furmung anzuerkennen und das Recht, dieselbe zu erthei- 
len, für sich in Anspruch genommen hat. Der Bischof war also 
strenger auf die Aufrechterhaltung seiner bischöflichen Rechte be- 
dacht und eifriger darauf aus, die Disciplin zu verschärfen, als 
der Papst selbst es wollte und gestattete. Nun ist freilich die 
Milde Gregorys IL von seinen Nachfolgern mehrfach missbilligt 
worden und dieser Papst scheint in mancher Hinsicht eine rahm- 
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volle Ansnahme in der Reihe seiner anspruchsvollen Genossen ge- 
macht zu haben; indessen auch noch später giebt Bonifacius sei< 
nem Herrn in Rom Veranlassung zu Tadel, denn allzu eifersüchtig 
und allzu engherzig will er die kirchlichen Vorschriften handha- 
ben. Die einzige, höchst sonderbare Ausnahme, da Bonifacius 
freier war als Rom, wird hernach zur Sprache kommen.. Im All- 
gemeinen darf man sagen, dass von dem freien und selbständigen 
Geiste, welchen Müller an dem Legaten rühmt, äusserst wenig zu 
finden ist. Aengstlich um den Beifall Rom's besorgt, peinlich in 
der Ausführung der höheren Befehle, unsicher und schwankend, 
sobald es sich darum handelt, dass er eine eigene Entscheidung 
trifift, hat er sich selbst manche schwere Stunden gemacht und 
den deutschen Christen das wenig anziehende Beispiel eines nach 
Oben hin ebenso unterwürfigen als nach Unten in engherziger 
Beschränktheit tyrannisierenden Priesters gezeigt. 

Was übrigens Luidger in der Vita Gregorii von der Mühselig- 
keit und Beschwerlichkeit dieser Jahre erzählt, wird man gern 
glauben. An Ueberfluss litt Bonifacius nicht; sein unruhiges Wan- 
derleben und der unaufhörliche Streit mit Volk und Geistlichen 
diente nicht dazu, seine Lage angenehm zu machen. Wenn auch 
nicht Hunger und Nacktheit, so war doch Mühe, Arbeit, Sorge, 
Angst und Unruhe das Loos der Diener Rom's. Indess die aus 
England reichlich fliessenden Unterstützungen, die Gutmüthigkeit 
der eingeschüchterten und allmählig unterworfenen Thüringer, das 
Selbstgefühl der geistigen Eroberer des Landes wird diesen äusse- 
ren Nöthen je mehr und mehr Abhilfe geschafft haben. Noch ein 
Jahrzehnt — und die Macht und Herrlichkeit der Welt fiel dem 
römischen Sendboten wie eine goldene Frucht in den Schooss. 

Am 11. Februar 731 starb der zeitherige Gönner und Auf- 
traggeber des Bischofs, Gregor H., und Gregor IH. bestieg den 
päpstlichen Stuhl. Sobald Bonifacius davon Kunde erhielt, beeilte 
er sich Boten und Briefe an den neuen Papst zu richten, um seine 
Glückwünsche zu überbringen, sich dessen Gunst und Beistand zu 
erbitten und die Versicherungen des unveränderlichen Gehorsams 
und der treuesten Ergebenheit gegen Rom auszusprechen. Von 
einer wiederholten Gesandtschaft, welche der Bischof nach Rom 
abgesendet hätte, wie Seiters meint, ist keine Rede. Wenn es 
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Mttller aofftUIig findet| dass in dem Antwortoohrmbeii des Papstes 
keine Rücksicht auf die Glückwünsche glommen wird, so ver- 
langt er wohl zu viel von dem neuen Papste , dessen Schreiben 
doch andere Aufgaben hatte, als formelle Hof lichkeitsbeweise und 
Danksagungen; warum sollte er übrigens diese dem Boten nicht 
mündlich aufgetragen haben? Ausser der Berichterstattong über die 
Erfolge seiner Mission hatte Boni£acius ¥dederum dem apostolischen 
Stuhle eine Reihe kirchlicher Fragen zur Entscheidung und Aub- 
kunftsertheilung vorzulegen. Gehen wir zunächst auf diese Dinge 
ein. Manches bleibt uns dabei freilich dunkel, weil wir den Brief, 
welcher die Fragen und die Schilderung der Sachlage enthält, nicht 
besitzen. Die Antworten des Papstes sind kurz und bündig.*) 
Bonifacius hatte sich über einen Priester beklagt, der angeblich 
in Rom von seinen schändlichen Handlungen losgesprochen wor- 
den sei. Es erklärt der Papst, weder von einem Schuldbekennt- 
niss, noch von einem freisprechenden Urtheil hinsichtlich des frag- 
lichen Mannes etwas zu wissen; derselbe habe nur um eine Em- 
pfehlung an Carl Martell gebeten und solche erhalten, und der 
Papst ermächtige hiermit den Bischof, wenn der Priester noch im 
Irrihum befangen sei und schlecht handle, die Kirchendisciplin 
anzuwenden, wie gegen alle seines Gleichen. Den Namen des 
Priesters kennen wir nicht; ein unbedeutender Mann kann es aber 
nicht gewesen sein; vermuthlich hat ein angesehener Anhänger der 
britischen Schule angegeben, dass er für sich wegen der Priester- 
ehe in Rom Dispens geholt habe. — Wir begegnen in diesem 
Schreiben ebenfalls wieder Bestimmungen über die Taufe: wer 
von Heiden, oder wer von einem dem Jupiter opfernden und Opfer- 
fleisch essenden Priester getauft ist, soll gerade so wie derjenige, 
über dessen Taufe Zweifel obwalten, noch einmal getauft wer- 
den. Diese Verordnung, welche von der gänzlichen Unkenntniss 
des Papstes bezüglich der Verhältnisse in Deutschland Zeugniss 
giebt, hat hauptsächlich die falschen Vorstellungen über die deutsche 
Christenheit genährt, denen man so häufig begegnet. Heiden, welche 
taufen — und christliche Priester, welche dem Jupiter Opfer bringen: 
das sind solche widersinnige Dinge, dass man sie nur als Missver- 
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stindaiBs ansehen kann. Mag nun Bonifaciua die Schuld an diesem 
JfiBsverständniss tragen oder nicht; mag er den Papst getäusdit 
haben oder nicht; man wurd nicht irre gehen, wenn man hier an 
die veranglimpften britischen Missionare denkt, die wur zuvor cha- 
rakterisiert haben. Dann aber haben wir hier ein schweres Un- 
recht, eine Verachtung der kirchlichen Tradition zu verzeichnen. 
Gregor ü. hatte nach dem Kirchenrechte jede im Namen der Drei- 
einigkeit geschehene Taufe für giltig erklärt; Gregor III. macht 
die Kraft und Geltung der Taufe von der Beschaffenheit des Tau- 
fenden abhängig. Wie wird sich der Bischof gefreut haben, als 
er nun, mit Berufung auf seine höchste Autorität, jede von frühe- 
ren Priestern vollzogene Taufe zu nichte machen und somit sei- 
nen Gegnern das letzt6 Stück Boden unter den Füssen hinweg- 
ziehen konnte? In ganz gleicher Weise sind die päpstlichen Ent- 
scheidungen gegen das Essen von Pferdefleisch, die Ausdehnung 
des Eheverbotes bis zum siebenten Grade und auf die zweite Ver- 
heirathung der Verwittweten ganz gewaltige Verschärfungen der 
katholischen Praxis. Das Essen von Pferdefleisch war nicht so- 
wohl, wie Müller meint, ein üeberbleibsel früherer Barbarei — 
denn warum soll es barbarischer sein. Fleisch vom Pferde als 
Fleisch vom Rinde und vom Schweine zu essen? — als es viel- 
mehr dem Bischof deshalb verdächtig erschien, weil im heidnischen 
Cnltus die Pferdeopfer etwas sehr Gewöhnliches waren. Er fürch- 
tete, dass sich mit der Fortdauer des Essens von Pferdefleisch 
heidnische Neigungen erhalten möchten; vielleicht gerade darum, 
weil die Briten über diesen Punkt ganz anderer Meinung waren, 
legte er so grosses Gewicht auf diese an sich gleichgiltige Sache. 
Was musste aber der Thüringer denken, wenn nun auf einmal 
Fleisch von wilden und zahmen Pferden für unrein und verab- 
scheuungswürdig erklärt und jedem Christen, der solches ass, im 
Namen des Papstes eine Busse auferlegt wurde? Und nun gar 
diese neuen verschärften Angriffe auf die Traditionen des Fami- 
lienlebens bezüglich der Ehe, dieses Verbot der dritten Ehe nach 
dem Tode des ersten und zweiten Ehegatten — das waren Neue-, 
rungen und Gewissensknechtungen der unerhörtesten Art! Ja, dieser 
Gregor UI. war von einem acht päpstlichen Geiste beseelt und 
stellte den kirchlichen Eifer seines Vorgängers weit in Schatten. 



Er war ein Fanatiker , der mit BonifacioB in der nnebristfidiea 
Härte und im Verdammungseifer wetteiferte! Man höre nur! Der 
Bischof hat gefragt ^ für welche Verstorbene es erlaubt sei, du 
kirchliche Messopfer darzubringen? Der neue Papst antwortet: „Eb 
geziemt sich, dass der Priester nur der katholischen Todten ge- 
denke und fUr sie bete; denn es darf nicht erlaubt sein, für die 
Gotttlosen, auch wenn sie Christen waren, dasselbe zu thun''. Dem- 
nach heisst katholisch sein gottesfürchtig sein, gottlos ist jeder 
Ohrist, der nicht zu Rom schwört, jeder Ketzer, jeder britische 
Missionar und jeder von ihm Bekehrte. Einen deutlicheren Be- 
weis für die Richtigkeit unserer Anschauung von den Bestrebungen 
des Bonifacius kann es nicht geben, aber auch für die Berech- 
tigung des Widerstrebens der Deutschen gegen ein Christenthnm 
so schamloser Intoleranz lässt sich kein ergreifender Nachweis 
finden. Es ist kaum zu begreifen, wie Müller mit einem ge- 
wissen Wohlgefallen den Inhalt solcher Verordnungen besprechen 
und aus ihnen nichts weiter als Schlüsse auf die Rohheit der 
Deutschen ziehen kann. — Die zwei einzigen Punkte, in welchen 
die sittliche Ueberlegenheit der römischen Kirche zu Tage tritt, 
sind die Bestimmungen über den Sklavenhandel und den Ver- 
wandtenmord. Doch auch hier steht nicht das humane, sondern 
das kirchliche Interesse im Vordergrund. Nicht ein Verbot des 
Sklavenhaltens und des Sklavenverkaufes wird erlassen, sondern 
nur festgesetzt, dass derjenige, welcher einen christlichen Sklaven 
an Heiden verkauft, die denselben zum Menschenopfer verwen- 
den wollen, einem Mörder gleich geachtet sein soll. Dagegen 
soll ein Mörder seiner nächsten Verwandten zu lebenslänglichem 
Fasten und zum Ausschluss vom Leibe des Herrn verurtheilt wer- 
den. Daraus, dass Bonifacius über die Behandlung solcher Fälle 
Auskunft verlangt und erhält, schiiessen zu wollen, dass unter 
den deutschen Christen Mord und Grausamkeit in einem höheren 
Grade im Schwange gewesen sei, als bei anderen Völkern, ist kein 
Grund vorhanden. Sicherlich waren die sittlichen Zustände der 
alten Deutschen damals noch nicht so entartet, dass das Lob, 
welches Tacitus ihren Vorfahren ertheilt hatte, auf sie nicht noch 
einigermassen hätte angewendet werden dürfen. — Das Wichtigste 
an dem in Frage stehenden Schreiben Gregor's ist die Anzeige 
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von der Ertheflmig der erzbischöflicben Wttrde an den deutschen 
BiBohof. Rom ist seinen Cktrenen immer eine dankbare Herrin 
gewesen. In Anerkennung der Verdienste des Bisehofs um die 
Heidenbekehrung und um die Verbreitung des wahren Glaubens, 
and vor Allem in Anerkennung seiner Leistungen im Kampfe gegen 
die Ketzer und in der Ausbreitung der römischen Kirche wird 
„das Oeschenk des heiligen Palliums übersandte welches Du, schreibt 
Gregor, in Vollmacht des h. Apostels Petrus anzunehmen und zu 
tragen hast*. Eine Anweisung, welche beifolgte, gab Unterricht 
über die Art und Weise, über Ort und Zeit, wo, wann und wie 
dasselbe von dem neuen Erzbischof zu tragen sei. So oft er das 
Messopfer verrichte, solle er das Pallium anlegen, ebenso bei der 
Consecration eines Bischofs, die er überdies stets nur unter Assi- 
stenz von zwei oder drei andern Bischöfen vornehmen solle. 

Es fragt sich nun, ist Bonifacius mit seiner Erhebung zum 
Erzbischof überrascht worden, oder hat er um dieselbe erst ge- 
beten? Ist Gregor von selbst auf den Gedanken gekommen, sei- 
nem Legaten das Pallium zu verleihen oder sind deshalb vorher 
längere Verhandlungen eingeleitet worden? Die römische Tra- 
dition erhöht natürlich das Verdienst und die Ehre des Bonifacius 
dadurch, dass sie die Ertheilung der neuen Würde als Zeichen 
der freien und darum um so bewundemswertheren Anerkennung 
des Papstes preist. Wir smd entgegengesetzter Meinung und haben 
dafür Gründe. Am Schlüsse des Briefes redet Gregor davon, dass 
ein von Bonifacius nachgesuchtes erbetenes Privilegium ausgefertigt 
worden sei und im Anschluss übersendet werde. Seiters hat in 
diesem Privileg die Auftiahme in die römische Bruderschaft oder 
Gebetsgemeinschaft gefunden. Erwägt man aber den Zusammen- 
hang des Briefes, woran anders kann man dann denken als an 
die Urkunde und an das Dekret seiner Ernennung zum Erzbischof? 
Im Anfange des Briefes knüpft der Papst an die Mittheilungen 
und die Versicherungen des Legaten über die Unmenge seiner 
Bekehrungen an und fübri fort: Weil Du, wie es im Gleichniss 
heisst, fünf Talente empfangen und fünf andere damit erworben 
hast, so frohlocken wir mit der ganzen Kirche und senden Dir 
deshalb mit Recht das Geschenk des heiligen Pallium ... Boni- 
facius hat also angegeben ; die Zahl seiner Diöcesanen sei zu 
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gross geworden fttr einen einugen Bischof; er k9ane nielrt; mehr 
Alles besorgen; es brauelie mehrere Bischöfe , um die weitansge- 
dehnten Pflannmgen zu behttten. Wo aber mehrere- Bischöfe sein 
sollen, da mass auch ein Erzbischof sein, der sie weiht, ein- 
setzt| beaufsichtigt und mit ihnen einen geordneten hierarchischen 
Verband bildet. Das versteht sidi nach römischen Begriffm ganz 
von selbst Bonifacius also beantragte, memo deutschen MiasioDS- 
gebiete mttssen zu einer Earchenprovinz erhoben, mit Bischöfen 
und einem Erzbischof versehen werden. Und hat er weiter nichts 
bei dem neuen Papste beantragt, seine eigene Person ganz ans 
dem Spiele gelassen und nichts für sich gefordert, — so war es 
doch ¥dederum Ar den Papst, für ihn selbst und flir jeden Ver- 
ständigen eine ganz selbstverständliche Sache, dasa niemand andern 
als der Begründer der römischen Mission in Deutschland mit dieser 
organisatorischen Aufgabe betraut und demnach auch mit dem erz- 
bischöflichen Pallium beschenkt wurde. Darüber ist kein Zweifel, 
es wurde damit nicht blos der Wunsch und die Sehnsucht des 
Iiegaten erfüllt, sondern seine diplomatische Kunst feierte ihren 
grössten Triumph, indem er sich an die Spitze des deutsch-römischen 
Kirchenwesens gestellt sah. Denn das bedeutet die Verleihung 
der neuen Würde. Gregorys III. Regierung fällt auf den Vorabend 
jener grossen Ereignisse, welche die europäische Staatsordnung 
aus den Fugen renkten und ein neues grosses germanisches Welt- 
reich in das Leben riefen. Der Papst selbst war sich in seiner 
Politik vollkommen klar, was kommen würde und musste und 
unterliess es nicht, wiederholt mit Carl Martell anzuknüpfen. Ein 
deutscher Erzbischof wie Bonifacius war das geeignetste Werk- 
zeug, um das Frankenreich an Rom anzunähern. Gregor wusste 
auch, was der römische Stuhl dem Manne zu verdanken habe. 
So stand er nicht an, der offenen Bitte oder dem versteckten 
Winke — eine Entscheidung darüber ist nicht möglich — nach- 
zugeben, Deutschland für eine römische Kirchenprovinz zu erklären 
und an deren Spitze den Mann zu stellen, der seit vierzehn Jahren 
dem Papste ein unvergleichlich zuverlässiger Diener und ein über- 
aus gefügiges Werkzeug gewesen war. 

Man muss es dahingestellt sein lassen, ob die Zahl der rd* 
mischen Christen in Thüringen und Hessen im Jahre 782, aoB 
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welehem das erwähnte widitige Aeteostttok höchst wahneheinlißh 
Btammty bereits so gross war, wie sie die Boten des Erzbisohofis 
in Rom angegeben hatten. Denn immer dunkler werden die mittel* 
deutschen VerhältnisBe jener Zeit, und immer spSrlioher fliessen 
die Nachrichten. Wir erfahren nur noch von der Stiftung einer 
Kirche und eines Klosters in Amönebnrg und in Fritzlar, wonach 
es scheint, als hätte Bonifacius in der späteren Zeit sich mehr im 
Westen Mitteldeutschlands, in Hessen, aufgehalten, nachdem er 
vorher im eigentlichen Thüringen seine Thätigkeit entfoltet hatte. 
Jedenfalls beschreiben die Fittsse Lahn, Main, Unstrut und Gera 
die ungefähren Grenzen, innerhalb deren er sich in den Jahren 
724—735 bewegt, und zugleich das Gebiet, auf welchem er die 
englischen Hilfsmissionare verbreitet und angesiedelt hat 

Man glaubt sich durch die Adresse eines päpstlichen Schrei- 
bens,*) welches in das Jahr 739 gesetzt wird, berechtigt, anzu- 
nehmen, dass die Wirksamkeit des Legaten sich in den dreissiger 
Jahren mehr dem Nordwesten als dem Osten von. Thttringen-Hes- 
Ben zugewendet hat Da werden nämlich neben den Optimaten 
und dem Volke der Provinzen Deutschlands in Thüringen und 
Hessen auch die Borthari, Nistresi, Wedrevi, Lognai Suduosi und 
Grabfeldi angeredet Das Grabfeld nmfasste nach Genssler (Gesch. 
des fränk. Gaues Grabfeld) das Gebiet zwischen dem Main ostwärts 
von Schweinfnrt bis nach Bamberg und an den Thüringer Wald, 
sowie das alte Buchonien, welches sich bis in das ehemalige Für- 
stenthum Fulda ausdehnte. Die Borthari sucht man am Flusse 
Wohra, welche mit der Ohm vereint oberhalb Marburg in die 
Lahn föllt; die Nistreser glaubt man an der Nister, dem bedeu- 
tendsten Nebenfluss der Sieg, die Wedrevi an dem Flusse Wetter 
in der Wetterau finden zu sollen und unter Lognai Suduosi ver- 
steht man das sttdliche Lahngebiet Die Deutung von Suduosi 
im Sinne von „Sttdlichwohnenden^ ist immerhin sehr sonderbar 
und die Zusammenstellung des Wortes als Adjectiv mit Sognai 
sehr unglaubhaft. Andere, wie Jaffö, lesen Suduodi; — wo 
aber dieser Stamm zu suchen sein soll, wissen wir nicht anzuge- 
ben. Bei den Nistresi wäre es allerdings ml^glich, wenn man die 
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Unsicherheit der alten geographischen Bezeichnungen erwSgt, ancfa 
an die Nidda oder an die Nidder zu denken, and wir blieben dann 
wenigstens in) Maingebiet. Wir werden darauf verzichten müssen, 
eine klare Einsicht in das Detail gewinnen zu wollen. Soviel steht 
aber als Ergebniss fest, dass nicht blos das heutige (n(5rdlicbe) 
Thüringen und das östliche Hessen, sondern auch ein grosser Theil 
von Oberhessen und die Länderstriche um die fränkische Saale, 
zwischen Werra und Main, von Bonifacius und vom Papste als 
römische Kirchenprovinz angesehen worden sind. 



6. Der Angriff auf Baiem« 

Das „apostolische" Werk in Thüringen war begründet und 
so weit vollendet, als es der Augenblick gestattete. Die Verbin- 
dung mit Rom war hergestellt, die hierarchische Organisation war 
geschaffen, die Kirchen und Klöster waren mit Brüdern und Schwe- 
stern aus dem Benedictinerorden besetzt; die Maschine that ihre 
Schuldigkeit und an einer baldigen Unterwerfung und ümwandelung 
der gesammten Bevölkerung war nicht mehr zu zweifeln. Da sah 
sich der Erzbischof nach neuer Arbeit um. Sollte er zu den Sachsen 
gehen, zu diesen unruhigen heidnischen Nachbarn seiner Mission, 
die immer von Neuem den Landfrieden brachen und vornehmlich 
an den christlichen Kirchen und Klöstern ihre Bosheit ausübten? 
Die Verhältnisse wiesen ihn mit Noth wendigkeit dahin, ebenso 
der Brief des Papstes vom Jahre 722, den er noch immer nicht 
an seine Adresse befördert hatte, besonders aber der Zug natio- 
naler Stammesverwandtschaft, welcher gerade in England den 
Wunsch, die heidnischen Sachsen zu bekehren, rege gemacht hatte. 
Die Sage meldet auch von einem freilich misslungenen Versuche, 
den Bonifacius bei den Altsachsen gemacht haben soll; die Ge- 
schichte aber weiss nur von einem Sendschreiben*) an alle Ka- 
tholiken, Bischöfe, Priester, Aebte u. s. w. aus englischem Blute, 
in welchem der deutsche Legat des apostolischen Stuhles zum Ge- 
bete für die Bekehrung der Sachsen auffordert, „auf dass sie von 
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den Stricken des Teufels , in welchen sie gefangen liegen, ledig 
-werden nnd sich den Söhnen der Matter Kirche beigesellen^. Die^ 
ses Schreiben enthält wohl weniger die Yorbereitung als den Ver- 
zicht aof die Mission unter den Sachsen. Bonifacius will es Gott 
anheimgeben, dass etwas unter diesem Volke zi^ seiner Ehre ge- 
schehe, da er sich selbst ausser Stande sieht, etwas in dieser 
wichtigen Sache zu thun. — Man kann es Ebrard nicht verargen, 
wenn er aus diesem Umstände Verdacht gegen den Missionseifer 
des Mannes schöpft. Wäre es ihm lediglich um Heidenbekehrung 
zu thmi geweisen, dann allerdings gab es für ihn kein besseres 
Arbeitsfeld als das Land zwischen Nordsee und Harz, zwischen 
Weser und Elbe, wo das Heidenthum noch ungebrochen stand. 
Allein so sehr ihm die Sache am Herzen liegen mochte; er ver* 
folgte, wie wir wissen, ein anderes Ziel, und in der Verfolgung 
dieses Zieles betrat er im Jahre 735 und 736 zunächst Baiern, 
das sttdlich an Thüringen grenzte. Rein geographisch betrachtet, 
musste es ihm zweckmässig, ja nothwendig erseheinen, die jetzt 
isolierte thüringische Kirchenprovinz südwärts auszudehnen und 
so in Fühlung mit dem Haupte der Kirche zu bringen. In der 
Abgeschlossenheit, in welcher sich seine Diöcese befiamd, konnte 
keine Bürgschaft für deren Zukunft liegen; im Baierland mussten 
sich Rom und Mitteldeutschland die Hand reichen, oder es war 
Gefahr vorhanden, dass die neueingerichtete Kirchenprovinz gele- 
gentlich einmal wieder verloren ging. In Baiem war die römische 
Kirche noch nicht in Ansehn, wenn auch das ganze Land bereits 
christlich war und kirchliche Stiftungen, Klöster und Bisthümw 
besass. Baiem musste also für Rom gewonnen werden, wenn 
Thüringen gehalten werden sollte. Damm lenkte er seine Sehritte 
zunächst in das Land südwärts vom Main, um dessen Zustände 
genauer zu erkunden und Bekanntschaften anzuknüpfen, die ihm 
für seine weiteren Zwecke von Nutzen werden konnten. Folgen 
wir ihm dahin, um uns in diesem Gebiete seiner künftigen Wirk- 
samkeit heimisch zu machen. 

Das Herzogthum Baiern umfasste in jener Zeit einen guten 
Theil des Alpengebietes Tyrol und Steiermark; im Westen bildete 
der Lech die Grenze, im Osten der Böhmerwald; im Norden reichte 
dasselbe wohl noch weit über die Donau hinaus. Schon vor der 
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Einwandeniiig der Bftiern hatte das Chratenthimi von Italien und 
Illyrien her in dies^ Gegenden Eingang gefnnden. Die Aoadeh- 
nnng der rl^misehen Herrschaft bis zur Donan diente aneh dfir 
Ausbreitung der christlichen Religion. Lanreacnm (Lorch) hat 
den Rohm, eine der ersten Bargen des welterlösenden GlMib^is 
SU sein. Severinas, der als der noriscbe Apostel gefeiert wird, 
lebte in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderte, ein Zeitge- 
nosse der im Bturm heranbrausenden Völkerwanderung. Seit der 
Mitte des sechsten Jahrhunderts erseheinen die Baiern unter den 
Hereögen ans dem Hause der Agilolfinger im Donaulande sesshait, 
aber bereite abhängig von dem fränkischen Reiche. Auf altchrist- 
lichem Culturboden in lebhafter Berührung mit dem chrisüidien 
Reiche der Franken sehen die germanischen Einwanderer das Chri- 
stonthum bald in ihr Herz und Leben übergehen. Die Missionen 
des Iren Fridolin (500), der nicht blos in den Vogesen thätig ge- 
wesen, sondern bis Olarus und Chur vorgedrungen war, in Säckin- 
gen und sogar in Gonstanz Klosterstiftungen gemacht hatte, ja seine 
Schüler selbst nach Augsburg entsendet haben soll, berührten die 
Landesgrenze. Herzog Garibald I. war mit der ^ittwe von Theo- 
bald von Austrasien Waldrade, also mit einer Christin, vermählt 
(um 560); seine Tochter war die Longobardenkönigin Theudelinde^ 
Unter der Regierung Oaribald H. (um 610 — 640) kamen Enstasins 
und Agil ans dem irischen Kloster Luxeuil, der Stiftung Golnm- 
ban's, als Missionäre in das Land, und Erst^er errichtete mit sei- 
nen Begldt^n eine Klosterstetion. Nach Ebrard*) findm sich um 
die Mitte des Jahrhunderte die Schottenprtester Hildidf und sein 
Bruder Erhard in Baiem, auf deren Namen besonders Regensbnrg 
Anspruch hat Der heilige Emmeran von Pictevium soll ebenfalls 
drei Jahre in dieser Stadt und ihrer Umgebung l^ätig gewesen 
sein. Gegen Ende des siebenten Jahrhunderte kam der Bischof 
Rupert aus Worms zur Bekehrung des Landes herbei.^) Ihm 
gebührt vor Allen der Name eines Apostels der Baiem. Ehren- 
voll in Regensburg aufgenommen, teufte et den Herzog und viele 
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Aodtre tmd zog predigend dnreh das Land bis naoh Loreh hinab. 
Seine wichtigste Stiftung steht auf den Trttminern der lUVmerstadt 
Javavnm in Sakburg, wohin er awölf seiner Schiller ans Worms 
führte. Auch in Seekurchen am Wallersee, in Oetting und Re- 
gensbwg stiftete er Kirchen. Eine alte firinnemng nennt ihn 
einen Scotns und es giebt keine Andeutung, dass er mit dem Papste 
in Verbindung gestanden hätte. So sehr auch sein Leben und Ende 
y<m sich widersprechenden Sagen verdunkelt ist, darin seheint Ebrard 
ganz richtig zu sehen, dass er ihn zu den AuslSufern der briti- 
schen Kirchengemeinschaft rechnet. Von ihm empfing die baie- 
rische Kirche jene eigenthümliche Signatur britischer Beeinflussung, 
wdche ihr bis in die Mitte des folgenden Jahrhunderts geblieben 
ist !Nach Rnpert*s Abtreten, d. h. nach seiner Rttckkehr nach 
Worms, stand dieselbe längere Zeit unter der Leitung der Aebte 
jener von ihm gestifteten Klöster; sein Schüler Vitalis wird als 
erster Bischof von Salzburg genannt, nach dessen Hingang folgten 
die Aebte Anzologus, Savolus, Ezrius, Flobargisus. Auch in Regens- 
burg waren die Bischöfe Aebte, wie noch Wigpert in der Zeit des 
Bonifacius als episcopus et abbas S. Martini bezeichnet wird. 

Noch in der letzten Zeit waren Corbinian und Phrmin, zwei 
Männer, welche Ebrard ebenfalls als Anhänger der britischen Schule 
betrachtet, in Baiem wirksam gewesen. Oorbinian von Chartres hat 
in Fr^sing ein habitaculum und eine basilica erbaut und die cathedra 
pontificalis besessen. Er war ein Franke, der in einem fränkischen 
Kloster gebildet worden und um 714 nach Baiem gekommen war. 
Obwohl ihn sein Biograph Aribo zw^mal nach Rom zum Papste 
wandern lässt und jeden Zug hinweggewischt hat, der an einen 
Anhänger der britischen Schule erinnern könnte, glaubt Ebrard 
doch den historisdien Kern in seiner Vita entdeckt zu haben, dass 
er ein culdeeischer Abtbischof gewesen sei -^ mit welchem Rechte, 
lasset wir hier dahingestellt Oorbinian ist 730 gestorben. Pirmin, 
der Apostel der Alemannen, ebenfalls ein Westfranke, hatte seit 
714 im Odenwalde als Missionar und Stifter von Klöstom verweilt) 
war sodann rheinaufwärts in die Schweiz gezogen; später Chor* 
episcopus in Medelsheim, folgte er dem Rufe eines vornehmen Ale* 
mannen Smlaz in die Gegenden des Bodensees; er gründete da 
daa Kloster Rekäienan, dessen Klosterschnle eme vielbesuchte Er- 
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»ehimgBaiuitalt Mr die alemamüsdie Jagend wurde, zog mxk go- 
daun aber in das zur Aufiiahme wandernder Pilger beathnnrte Klo- 
ster Murbach zurück. Nachdem er eine Reihe von Eülöaton in das 
Leben gemfen, schuf er PirmasenB und Hwnbach, wo er nach einer 
Begegnung mit BoniCscius gestorl^en ist In Baiem soll er das Klo- 
ster Altaich an der Donau in das Lieben gerufen haben; dasselbe 
ist wie eine Golonie von Beichenan mit Brüdern aus diesem Klo- 
ster bevölkert worden. Auch Mondsee, Pfaffenmttnster, Osterhden, 
Nidemburgy heisst es, seien auf Pirmin's Betreiben von Herzog Odiio 
begründet Ob Pirmin porsönlich in Baiem gewesoi, ist nicht nach- 
zuweisen; doch spricht Vides dafür, dass um dieselbe Zeit als 
Bonifacius in Baiem zu wirken begann, Herzog OdUo unter dem 
Einfluss Pirmin's gestanden hat War nun dieser Pirmin ein (Geg- 
ner Bom's, ein Anhänger der britischen Richtung? Die Nachrich- 
ten über ihn sind ebenfalls widersprechend. Doch wird Ebrard's 
Auffassung durch Vieles begünstigt Besonders ein Umstand ist 
bemerkenswerth. Bei einem Besuche in Rom, als er am Grabe 
des Apostels Petrus kniet, wird Pirmin von dem Papste bemerkt 
Der Piepst fragt, wer der Mann sei, und als er erfiihrt, er sei ein 
Bischof ans dem Westen, rief er aus: „Vor solchen Leuten moss 
man sich in Acht nehmen!" Da, so erzShlt die Legende^ richtet 
fflch der 8tab Pirmin's von selbst auf und bleibt frei in der Luft 
stehen. Der Papst sieht es und erschrickt, bittet den Schwerge- 
kränkten um Verzdhung und^ giebt ihm den Braderkuss. Ebrard 
will aus dieser Erzählung nur so viel als geschichtlichen Kern fest- 
halten, dass Pirmin wider seinen Willen am heiligen Orte mit dem 
Papste zusammengetroffen und von ihm hart angelassen word^ sei; 
aber er habe sich weder einschüchtern noch zur Nachgieb^;keit 
zwingen lassen; er sei vielmehr als romfreier Onldeer, wie er ge- 
kommen, fortgegangen. Auch der Aufenthalt im Kloster Murbach 
wird von Ebrard als Beweis herangezogen und dieses Kloster selbst 
als eine namentlich zur Aufnahme der von Bonifacius vertriebenen 
Culdeer bestimmte Stiftung angesehen, wie denn dieser Kritiker 
überhaupt Strassburg, Worms und Speier als Bisthümer im cnl- 
deeischen Sinne behandelt Wir können hier nicht die Untersu- 
chung über die Glaubwürdigkeit der freilich ganz anders lautenden 
Tradition verfolg^i; aber auffällig ist es dodi, dass Pirmin über- 
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haupt in Rom gewesen sein soll; was hatte ein Culdeer am Orabe 
des Apostels Petrus zu thun? Wer nach Rom ging, that dies ge- 
wiss hauptsächlich deshalb, um mit dem Papste in Beziehung zu 
treten! Doch vielleicht gehört seine Wallfahrt dahin zu den legen- 
darischen Ausschmückungen in römischem Sinne, durch welche man 
die Thatsache seines antirömischen Wesens zu verwischen suchte*. 
Wenigstens giebt auch Friedrich*) zu, dass Pirmin von der Co- 
Inmbaregel nicht unberührt gewesen sei, ein Umstand, der dann 
weiter dazu führt, in seinen Stiftungen romireie Institutionen zu 
sehen. Aber selbst in dem Falle, dass die Auffassung Ebrard's 
allzu gewagt erscheint und das Culdeerthum Pirmin's und Corbi- 
nian's nicht zu erweisen wäre, wird der Oegensatz dieser einfluss- 
reichen Männer zu Bonifacius nicht zu bestreiten sein; denn als 
Angehörige der fränkischen Kirche waren sie immerhin keine rö- 
mischen Kirchengenossen und trugen die Eigenthümlichkeiten ihres 
in Verfassung und Sitte romfreien Christenthums in das Baierland 
herüber, und überdies besteht kein Zweifel, dass die baierische 
Kirche Rom nicht untergeordnet war, dass die freien altbritischen 
und altchristlichen Anschauungen und Ordnungen in ihr noch vor- 
herrschten, als Bonifacius in das Land kam. Die Ueberreste ariani- 
scher Ketzerei aus früherer Zeit, worauf die katholischen Geschichts- 
schreiber grosses Gewicht legen, der Mangel eines hierarchischen 
Verbandes mit Rom, den Rettberg betont, charakterisieren allein 
den Zustand jener Landeskirche noch nicht. Eine vollständige 
cnldeeische Organisation, wie Ebrard will, ist aber auch nicht nach- 
zuweisen; vielmehr bestanden die verschiedenen Kirchen- und 
Klostersprengel, bald von Bischöfen, welche Aebte waren, bald 
von Aebten, welche keine Bischöfe waren, regiert, neben einander, 
ohne durch ein anderes als durch ein geistiges Band verknüpft 
zu sein. Die Selbständigkeit und absolute Unabhängigkeit, die 
Freiheit in Lehre, Cultus und Regiment eignen dieser Kirche noch. 
Unberührt von dem Process, welchen die römische Kirche in rascher 
Entwickelung durchgemacht hat, steht sie da, und die Züge, die 
uns von ihr bekannt geworden sind, ähneln allerdings in ziem- 
lichem Maasse dem altbritischen Kirchenthume. Auch wird mehr- 
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&ch geradezu die Anweaenheit uud die Vorherrschaft von „Bri- 
tonen und Schotten^ bezeugt 

Doch war die Freiheit Baiems von Rom nicht mehr ganz 
intact. £twa im Jahre 716 hatte Herzog Theodo n, der FreoDd 
Rapert's, auf einer Pilgerfahrt nach Rom mit dem Papste Gregor U. 
Beziehungen angeknüpft — merkwürdig, dass dies geschah, als 
Rupert soeben zurückgetreten war. Es wurde damals eine Art 
Concordat abgeschlossen und in der Begleitung des Herzogs er- 
schien ein römischer Bischof Martinianus, ein Priester Gregoritts 
und ein Subdiakon Dorotheus diesseit der Alpen, welchen die Auf- 
gabe oblag, im Einvernehmen mit dem Landesfürsten und den 
Grossen die römische Organisation in Baiem durchzuführen, so 
dass an jeder Kirche ein Priester angestellt, auch mehrere Bis- 
thümer errichtet und Bischöfe ernannt würden , über welche ein 
Erzbischof zu setzen seL Allein die Ausführung des Ooncordates 
und somit der römischen Organisation scheiterte gänzlich. Viel 
trugen die politischen Wirren jener Tage dazu bei. Von den vier 
Söhnen, unter welche Theodo sein Land vertheilt hatte, erbte 
nach dem Tode des Vaters Theudebert die Oberherrschaft; nach 
dem Tode des einen Bruders eignete sich sodann Grimoald das 
Erbtheil des Verstorbenen an, ihdem er gegen das römische Ehe- 
recht die Wittwe desselben ehelichte. Als 724 auch Theudebert 
starb, riss Grimoald auch dessen Erbtheil und die Oberherrschaft 
an sich. Aber Hugbert, der eigentliche Erbe, sein Neflfe, rief die 
Longobarden gegen seinen Oheim zu Hülfe, während Carl Martell 
im Lande erschien, um die fränkische Reichsgewalt zur Geltung 
zu bringen. Grimoald unterlag und wurde ermordet; Hugbert 
unterwarf sich dem Majordomus und wurde zum alleinigen Her- 
zog erhoben. 

Wilibald erzählt, dass Bonifacius in Baiem viele „Verwüster 
der Kirchen und Verführer des Volkes'^ vorfand, von denen Einige 
sich auf unerlaubte Weise die bischöfliche Würde, Andere das 
Priesteramt angemasst und durch unzählige Betrügereien den grössten 
Theil des Volkes verführt hätten; sogar der Herzog selbst sei 
in ketzerische Lehre verstrickt gewesen. Auch Müller^) erkennt 
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hier die irischeti und schottischen Priester und Ordnungen wieder, 
die Priesterehe, die Missbilligung des päpstlichen Primates und die 
britische Cönobial Verfassung, und gesteht zu, dass dieselben in Baiem 
hergebracht waren. „Falsche Bischöfe" sind ja für die Anhänger 
des Papstes jene Abtpriester, die, selbst von keinem Bischof ge- 
weiht, die bischöflichen Gewalten ausüben; „falsche Priester" sind 
für sie die von ihnen geweihten und gesendeten Geistlichen; „Betrug*' 
war es für sie, dass jene Bischöfe und Priester diese Titel führten, 
mit denen nach römischen Begriffen ganz andere Rechte und Pflichten 
verbunden waren. Die Aebte von 8t. Emmeran in Regensburg, 
St Peter in Salzburg und St. Stephan in Freisingen übten die bi- 
schöfliche Gewalt aus und genossen die Anerkennung von Eirchen- 
häuptern bei dem Volke. Ihre Mönche waren die Wohlthäter, die 
Lehrer und Erzieher der Jugend und des Alters. Die sittlichen 
und kirchlichen Zustände waren keine schlechteren als hernach 
unter römischer Herrschaft;. Was Bonifacius bei seinem ersten Be 
suche in Baiern mit Schrecken erfüllte und zu dem ürtheil ver- 
leitete , hier sei gar keine Kirche und kein wahres Christenthum, 
war nichts Anderes, als die Theorie von dem allein selig machen- 
den römischen Papstthum. Nun verstehen wir auch, was ihn ver- 
anlasst hat, die Sachsen aufzugeben und sich zu den Baiem zu 
wenden, nichts anderes als die üeberzeugung, er müsse zuerst hier 
mit dem romfeindlichen britischen Kirchenwesen aufräumen, um 
Thüringen gegen die sich immer erneuernden Zuflüsse von briti- 
schen Priestern sicher zu stellen. 

Seine Rundreise in den Donaulanden fällt spätestens in das 
Jahr 736. Es war sein Zweck, sich zuerst genau zu orientieren. 
Wir erfahren wenig von seinen Erlebnissen. Wilibald erzählt nur 
von einem in ketzerischer Verderbniss befangenen Priester Erem- 
wulf, den er unter Anwendung der kanonischen Satzungen ver- 
dammt und verjagt habe, um das Volk von dem sektirerischen 
G&tzendienst auf den rechten Weg zu bringen. Man kann sich 
denken, dass der baierische C^erus das Erscheinen des übeibe- 
rtichtigten deutschen Legaten mit Bekümmemiss gesehen und ihm 
geeigneten Widerstand entgegengesetzt hat. Der Erzbischof wird 
wenig Geneigtheit bei demselben gefunden haben, die romani- 
sierenden Organisationspläne zu unterstüzen. Die Üeberzeugung 
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mnsste sich ihm aufdrängen , dass die Verhältnisse nicht dazu an- 
gethan waren, um mit einem kühnen Handstreiche im Namen des 
Papstes von der baierischen Landeskirche Besitz zu nehmen. Ob 
es ihm gelang, den Herzog Hngbert anf seine Seite zu ziehen, 
ist nicht erwiesen. Seine Erfolge waren ilberhaapt sehr gering; 
denn hätte er auch nnr Einiges erreicht, seine Biographen würden 
es nicht verschwiegen haben. Nur eine Errungenschaft machte er, 
indem er das Herz eines jungen vornehmen Baiem, Namens Sturm, 
gewann. Bei Gelegenheit emes Besuches bei dessen Eltern schloss 
sich der Jüngling an den Erzbischof, wie an einen geistlichen 
Vater an und begleitete denselben nach Thüringen, wohin Boni- 
facius für jetzt zurückkehrte. Sturm fand seine erste Unterkunft; 
in dem Kloster Fritzlar, wo er unter dem Abte Wigbert für 
den geistlichen Beruf erzogen wurde. — Wie lang oder wie kurz 
der Erzbischof auf seiner Visitationsreise in Baiem verweilt hat 
und wann er nach Thüringen zurückgekommen, ist unbekannt 
Simson*) verlegt den Ausflug auf die Jahre 733 und 734 und 
lässt^ihn dann drei Jahre in seiner Erzdiöcese verweilen. Müller 
vermuthet, dass sein diesmaliger Aufenthalt in Thüringen nur ein 
sehr flüchtiger gewesen und Bonifacins wohl schon 737 nach Rom 
gereist sei. Wilibald setzt ein längeres Verbleiben voraus und nach 
seiner Weise bemüht er sich nicht nur den Aufenthalt in Baiem 
und Thüringen, sondern auch die Reise nach Rom selbst zu ver- 
herrlichen. Er sagt: Um sich mit dem heiligen apostolischen Bischof 
zu verständigen, dessen lehrreichen Umgang zu gemessen und sich 
der Fürbitte der Heiligen zu empfehlen, habe sich der Erzbischof 
unter der Begleitung einer grossen Schaar von Schülern auf diese 
drittCb Römerfahrt begeben. Als geistliche Vergnügungsreise und 
blos unter religiösem Gesichtspunkte angesehen bleibt dieselbe je- 
doch ziemlich unverständlich. Noch sinnloser ist die Annahme von 
Seiters, es habe sich für den Erzbischof hauptsächlich um die Ein- 
führung seiner Schüler in das römische Eirchenleben gehandelt. 
Dieser pädagogische Zweck, die jüngeren Leute in den Geist des 
italischen Mönchthums etwa durch den Besuch von Monte Casino 
einzuweihen und in ihnen den wissenschaftlichen Eifer zu stärken, 
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rechtfertigt die Reise schon nm desswillen nicht, als es eine Ge- 
wohnheit des Legaten war, anf seinen Reisen stets eine Anzahl 
jüngerer Freunde nnd dienender Schüler um sich zu haben. Dass 
die Zahl der Begleiter diesmal eine grössere war, als sie sonst 
zn sein pflegte, wollen wir Seiters zugeben; denn der Name Rom 
mag Viele angezogen haben , und der Erzbischof mochte es gern 
sehen, wenn er mit einem zahlreichen und ansehnlichen Gefolge, 
in welchem sich seine Triumphe in Deutschland darstellten, vor 
dem Papste erscheinen konnte. 

Worauf es demselben ankam, das war die Erneuerung der 
Beziehungen zum Haupte der Kirche und vor Allem die Verstän- 
digung mit demselben über das, was weiter zur Befestigung und 
Ausbreitung der römischen Kirche im Frankenreiche, vor Allem 
in Süddeutschland zn thun sei. Bonifacius hatte bestimmte Vor- 
schläge zu machen, Anträge zu stellen und Pläne mitzutheilen ; 
der Papst aber, wenig bekannt mit den Zuständen jenseit der 
Alpen, musste es dankbar begrüssen, dass der sachkundige und 
von der Idee des römischen Primates ganz erfüllte Erzbischof mit 
Rath und That zur Hand war, um die Fortführung der grossen 
Entwürfe Gregorys H. zu betreiben. Das im Jahre 718 begonnene 
und 722 officiell gebilligte Unternehmen eines Eroberungszuges 
in Mitteldeutschland war in der Hauptsache vollführt und wohl- 
gelungen. Was sollte nun weiter geschehen? 

In erster Linie, — wir stimmen hier Müller vollkommen bei, — 
lag dem Erzbischof die Errichtung etlicher thüringisch -hessischer 
Bisthttmer am Herzen. Obwohl die Genehmigung dazu längst er- 
theilt, so war doch noch nichts zur Ausführung des Planes geschehen. 
Das grösste Hindemiss blieb das Missverhältniss zu Carl Martell, 
von dem allein die Dotation der zu errichtenden Bischofsitze be- 
wirkt werden konnte. Vielleicht war durch den Papst ein Druck 
auf den Majordomus in dieser Richtung zu üben. Die Sache schien 
gar nicht länger au&uschieben , zumal wenn der Erzbischofstitel 
nicht ein blosser Titel bleiben sollte und da der bald Sechzigjährige 
einer Erleichterung schon um desswillen benöthigt war, weil er be- 
reits weitergehende Missionspläne in Gedanken hatte. Wollte der 
Erzbischof Thüringen verlassen und in Baiem sein Zelt aufschlagen, 
oder dachte er gar noch weiter hinaus, so erforderte die Sicher- 
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heit und das Oedeihen seiiier Pflanzungea in ThttringeB die Be- 
lufong tüchtiger Bischöfe und Diöoesanverwaltery die in seiner Ab- 
wesenheit das Werk weiter führten. Ueberhaapt lag es in der Nator 
der Sache und die Vollstibidigkeit des kirchlichen Organismus er- 
forderte es, dass in den wichtigeren Orten Mitteldeutschlands kirch- 
liche Centralstellen errichtet würden. Bonifacius wurd sich wohl 
aach bereits über die Orte, die dabei in Frage kamen, klar gewesen 
sdn. Für Thüringen dachte er natnrgemSas an Würsbnrg und 
Erfurt; nur in Hessen fehlte ein bedeutenderer Platz: Gregor III. 
hatte aber bei Uebersendnng des Palliums ausdrücklich betont, dass 
bei der Auswahl der Bischofsitze mit grosser Vorsicht zu verfahren 
sei, damit die bischöfliche Würde nicht in Missachtung gerathe. 
Diese für die Verwaltung der £rzdiöcese so wichtige Frage bildete 
ohne Zweifel einen der ersten Gegenst&nde, die mit dem Papste zu 
berathen und zu dessen Erledigung seine Unterstützung in Anspruch 
zu nehmen war. Denn sicherlich gab es für Bonifacius kaum 
etwas, das ihm mehr auf dem Herzen liegen konnte und schon 
länger beschäftigt hatte, als diesen G^enstand. Vor sechs, sieben 
Jahren hatte es sich schon um die Herstellung der bischöflichen 
« Ordnung gehandelt — und noch war kein Schritt in dieser Sache 
möglich gewesen. 

Von Letzner*) wird ein weiterer Plan des Erzbischofs ange- 
führt, nämlich die demnächstige Berufung einer deutschen Synode 
in Mainz, welche, vom Papste genehmigt, nur durch die Kriege des 
Majordomus mit den Arabern und den Friesen (736 und 738) in 
der Ausführung gestört worden sein soll. So unglaubwürdig die 
Behauptung in dieser Form sein mag, so kann ihr doch etwas 
Wahres zu Grunde liegen. Dass Bonifacius bei seinen Erwägungen 
der Zukunft die eigentlich fränkische Kirche, um die er sich bis- 
her nicht gekümmert, aus dem Auge gelassen, und nicht in Be- 
rechnung gezogen haben sollte, wie durchaus nothwendig eine Re- 
organisation des fränkischen Clems sei, dass er nicht darauf ge- 
sonnen haben sollte, wie man in die Festung selbst eindringen 
könne, mit deren Aussenwerken er sich bis jetzt nur beschäftigt 
hatte, ist in hohem Grade unwahrscheinlich. Uns wenigstens will 
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es bedünken, als hätte der deutsehe Legat, über das künftige Ver- 
halten zur fränkischen Reichskirche und über seine Angaben der- 
selben gegenüber, schon jetzt seine besonderen Oedanken haben 
müssen, und es ist uns ganz undenkbar, dass bei Besprechung det 
deutsch -fränkischen Earchen - Angelegenheiten der Papst den ent- 
scheidenden Punkt übergangen haben sollte. Von Carl Marteli war 
allerdings nicht viel zu hoffen, das hatten Bonifacius und der Papst 
hinlänglich erfahren, aber gab es nicht allerlei Möglichkeiten und 
Zufälligkeiten, die in das Auge zu fassen waren? War es nicht 
gut, wenn man sich auf gewisse Fälle vorbereitete, die doch ein- 
mal eintreten konnten und mussten? Doch das war immer noch 
das Fernere. Weit näher lag es für den Erzbischof, die für ihn 
unmittelbar praktische Frage dem Papste zur Entscheidung vor- 
zulegen: Wie soll es mit Baiem werden? Ob nun seine Knnd- 
schaftsreise ohne oder mit Vorwissen des Papstes geschehen war 
— eher ist das Letztere anzunehmen — er hatte die Verhältnisse 
der bairischen Landeskirche ziemlich genau kennen gelernt, er hatte 
genug Widerstand gefunden, um über die Schwierigkeiten einer 
Annexion derselben Auskunft geben zu können. Sollte hier in 
Baiem nicht eine Brutstätte der iroschottischen Mission und des 
autonomen Ghristenthumes erhalten werden, sollte Thüringen nicht 
in beständiger Gefahr bleiben, von bairischen Irrlehrem heimge- 
sucht zu werden, sollte von Rom bis zu der heidnischen Sachsen- 
grenze die eine katholische Kirche zur Herrschaft kommen, — das 
hatte er sich vorgesetzt, dem Papste darzulegen — so musste 
Baiem gewonnen, so musste der Legat ermächtigt werden, auch 
in diesem christlichen Lande die römische Ordnung einzuführen, 
80 musste seine Vollmacht auf das südliche Deutschland überhaupt 
ausgedehnt werden. Denn hier kam auch noch das Qebiet zwischen 
Lech und Rhein, zwischen dem Main und den Alpen in Betracht, 
Alemannien, in welchem Pirmin und dessen fränkische oder bri- 
tische Vorgänger bisher ebenfalls eme grossartige und erfolgreiche 
Thätigkeit entwickelt hatten. Er hoffte, dass der baierische und 
alemannische Olerus sich einem päpstlichen Befehle und der ihm 
von Rom übertragenen Autorität fügen werde; denn die Stimme 
des Nachfolgers Petri hatte doch auch nordwärts von den Alpen 
hie und da schon einiges Ansehn. Von ihr unterstützt musste es 
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nmch fleiner Mdnang leicht sein, die Fttraten und Grosaeo za ge- 
winnen, dnrch deren Beistand sodann der niedere Ciems und das 
Volk gezwungen werden konnten. 

Lassen wir alle geschiohüich nicht begründeten Ausführungen 
Über die Reise des Legaten bei Seite, so begegnen wir zuerst einem 
Briefe*) weichen er von Rom an seine „geliebtesten Söhne Geppan 
und Echan, Tatwin und Wigbert und an alle Brüder und Schwestern^ 
in Thüringen und Hessen geschrieben hat Er theilt ihnen mit, dass 
sich sein Aufenthalt in Rom noch weiter hinausziehe, als er er- 
wartet hatte, weil er auf eine Berathung der Priester oder auf 
eine Synodalverhandlung warten müsse, über deren Termin der 
Papst noch nichts bestimmt habe. Müller hat nachgewiesen, dass 
dies römische Goncil ganz und gar nichts mit dem Bilderstreit zu 
thun hatte, wie Spangenberg angenommen. So wird sich dasselbe 
wohl mit den dringenderen Fragen beschäftigt haben, welche Boni- 
facius zur Sprache brachte; es werden hier die Massregeln be- 
rathen worden sein, welche für die geistlichen Feldzüge des Le- 
gaten in den nächsten Jahren zu treflfen wären. Gregor lU. hatte 
alle Ursache, den Legaten, seinen treuesten Diener, ehrenvoll aufzu- 
nehmen und ihm dankbar die Hand zu drücken. Er ging mit Freu- 
den auf die gemachten Vorschläge ein und das Ergebniss der Ver- 
handlungen zwischen den beiden Kirchenmännem war eine beson- 
dere Instruction und Vollmacht, deren Inhalt sich in drei päpst- 
lichen Schreiben spiegelt. Als Bonifadus im Jahre 738 nach 
Deutschland zurückkehrte — Müller hat überzeugend nachgewiesen, 
dass dies der Fall gewesen, weil er bereits 737 nach Rom ge- 
kommen sein muss — konnte er mit dem Erfolge seiner dritten 
und letzten Romfahrt vollkommen zuMeden sein. 

Das erste der erwähnten Schriftstücke**) „des Knechtes der 
Knechte Christi* ist gerichtet an alle geliebten Bischöfe, ehrwür- 
digen Priester und frommen Aebte in allen Landen **. Sie sollen Bo- 
nifacius als Bruder und Mitbischof des Papstes aufoebmen, ihn mit 
Pietät und Wohlwollen behandeln und jeden Beistand leihen. „SoUte 
Einer von euem Dienern sich dem heiligsten Manne zum Geschäfte 
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der Ermahnnng zum heiligen katholiBchen Qiaaben anschliesBen 
wollen, so haltet ihn nicht zurtlck, sondern seid dazu behttlfUch 

und stellt aus euerem Schafstalle Mithelfer.* Das zweite 

Schreiben *) ergeht an die Edeln und an das Volk in den deutschen 
öanen, Thüringer und Hessen, Bortharer, Nisstrasier, Wedrever, 
Lognaer, Suduosier und Grabfelder und alle im östlichen Land- 
striche Wohnenden^. Sie werden ermahnt, den wohlunterwiesenen 
Erzbischof willig aujfzunehmen , sich den von ihm berufSsnen Bi- 
schöfen und Priestern zu unterwerfen und ihn nicht zu hindern, 
wenn er gegen Solche -einschreite, die vom rechten Glauben und 
der kanonischen Lehre abgewichen sind und diese selbst sollen 
bei Strafe der Verdammniss dem Legaten gehorsam sein. „Ihr 
in Christi Namen Getauften, heisst es dann weiter, lasset und meidet 
den heidnischen Götzendienst; vertreibet die Wahrsager und Loos- 
deuter; hütet euch vor den Todtenopfern, vor den Opfern im Walde 
und an Quellen, vor den Amuleten und Abwehrzeichen, vor Teufels- 
beschwörem, Zauberern und anderen gottlosen Gebräuchen, welche 
bei euch im Schwange gewesen sind. Wendet euch zu Gott, fürchtet, 
ehret ihn, betet ihn allein an. Bringt gute Früchte, damit ihr am 
Tage der Zukunft des Herrn Jesus Christus verdient, der Wohnungen 
über den Sternen theilhaftig zu werden!* Der Inhalt dieses Briefes 
ist ein deutliches Zeugniss, dass der Kampf gegen die Briten in 
Mitteldeutschland keineswegs schon zu Ende war, ebenso wenig 
als der Kampf des Heidenthums. Im Innern brauste und gährte 
noch der alte Geist, den Bonifacius keineswegs auszutreiben, son- 
dern nur zurückzudrängen vermocht hatte. Immer war noch Ge- 
fahr vorhanden, dass sich die deutschen Christen gegen die rö- 
mischen Gewaltmassregeln auflehnen möchten. — Ungleich wichtiger 
ist das dritte Schreiben**) an die bairischen und alemannischen 
Bischöfe Wigo, Luide, Rudolt, Vivilo und Adda. Wigo oder 
Wigbert war Bischof in Regensburg, Luide in Speier, Vivilo in 
Passau und Rudolt wahrscheinlich in Oonstanz oder Augsburg und 
Adda oder Heddo in Strassburg. Der letztere Name ist in vielen 
Ausgaben weggelassen. Gregor verweist die Adressaten auf die 
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B«Btimaiiing, dmas jährlich sweimal eine Synode zor Untennehimg 
oansanim oanonicaram abgehalten werden mttsste. Sie sollten in 
Angsbarg oder in einer Donaastadt, oder wo es seinem Legaten 
gntdttnke, zosammenkommen, den päpstlichen Vicar ehrerbietig 
anfoehmen, von ihm das kirchliche Amt nach kathoUsch-apostolischen 
Grundsätzen empfangen and in würdiger Weise verwalten, die 
Lehren und Gebräuche des Heidenthums, der britischea Ankömm- 
linge, der falschen häretischen Priester, woher sie auch stammen 
möchten, ablegen und zurückweisen, das Volk in rechter Weise 
belehren und sich der Todtenopfer enthalten und die apostolisch- 
katholische Lehre, wie sie ihnen von Bonifacius mitgetheilt werden 
würde, festhalten. „Möget ihr, so schreibt der Papst, das Wohl- 
gefallen Gottes des Herrn unseres Erlösers erlangen! Mögen wir 
solche Berichte durch nnsern Bevollmächtigten ttber eure Zu- 
sammenkunft erhalten, dass ihr verdienet am Tage der Ankunft 
Jesu Christi mit der Frucht eines guten Werkes vor seinem Richter- 
stuhl zu stehen. '^ Wir haben in diesem Briefe ein unschätzbares 
Document in den Händen. Schon die Form und die Sprache des 
Briefes entbehrt jedes Zeichen der Vertraulichkeit. Der Papst 
redet in demselben wie ein ungnädiger Herr zu seinem treulosen, 
unzuverlässigen Diener oder wie ein misstrauiscLer Lehrer zu einem 
widerspenstigen Schulknaben in befehlendem, fast drohendem Tone. 
Es wird den Bischöfen einfach angekündigt, dass in dem päpstli- 
chen Vicar ihnen ein Oberhaupt gesetzt ist, dem sie sich in allen 
Stücken zu unterwerfen, von dem sie Lehre und Urtheilsspruch an- 
zunehmen hätten. Es ist zwischen den Zeilen zu lesen, dass die 
apostolisch -katholische Orthodoxie der Adressaten nicht blos für 
sehr anbrüchig erachtet, sondern dass ihnen die wahre Christlich- 
lichkeit geradezu bestritten wird. Der Papst traut ihnen nicht viel 
Gutes zu. Auch sie betheiligen sich, wie die Priester in Thü- 
ringen, noch an den Todtenopfem. Auch sie haben zeither mit 
den Wanderpredigem und fremden Missionaren, insbesondere mit 
den Briten in einer freundschaftlichen Verbindung gestanden. Auch 
sie besitzen die rechte Lehre noch nicht und bedürfen der Be- 
lehrung und Zurechtweisung durch den Legaten. Auch ihr kirch- 
licher Standpunkt gilt für so bedenklicher Katur, dass er zu- 
nächst einer Prüfung auf einer Synode unterworfen werden soll. 
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Aach ihre Bigehofeweihe wird ftlr vollständig unzareichetid erkllrt^ 
BO dass sie ihr Amt ans der Hand des Bonifaoius erst richtig 
empfangen sollen. Auch ihnen wird die Fähigkeit abgesprochen^ 
vor dem Richterstahl Christi zu bestehen. Wir haben da alle die 
Anklagen and Beschaldigungen, nnr schonender vorgetragen, welche 
gegen die mitteldeatsche Mission erhoben worden sind. An der 
Donaa and am Rheine wiederholt sich ganz dasselbe Schauspiel 
wie an der Werra und am Maine. Der alemanische und bairische 
Clems muss es sich gefallen lassen, dass man ihn des Abfalls von 
Christo beschuldigt und zar Umkehr auffordert. Die römische Kirche 
dringt in die Gemeinden der Christen ein und behandelt sie gleich 
wie Heiden. In Bonifacius wird ihnen ein Aufseher and Richter 
gesetzt, der im Namen der römischen Kirche, welche sich als die 
heilige katholische und apostolische Kirche Gottes einftthrt, in 
Kraft der apostolischen Autorität des römischen Bischofs Ehrfurcht 
und Gehorsam begehrt. Der Papst hatte erwartet, dass die Bi* 
Bchöfe durch dieses Schreiben überrascht und eingeschüchtert, sich 
vor seiner Autorität schweigend beagen würden ^•' eine Erwartung, 
in der er sich freilich vorerst täuschte. — Ja, das war die 
Sprache, welche Rom mit seinen Bischöfen zu sprechen pflegt! 
Zum ersten Male hörte man in Deutschland diesen anmassungs- 
voUen und gebieterischen Ton, und ganz ohne Eindruck blieb er 
doch nicht, wenn auch die beabsichtigte Ueberrumpelung vollständig 
misslang. In hohem Grade auffällig ist es aber, dass in diesem 
Schreiben mit keinem Worte ausser Wigbert und Viviio der übrigen 
bairischen Abtbischöfe gedacht wird. Dieselben sind für den Papst 
gar nicht vorhanden, er achtet sie keiner Erwähnung werth; sie 
sind lediglich Feinde, welche überwunden und unterworfen werden 
müssen, nicht aber Personen, mit denen man in Unterhandlung 
treten kann und die herübergezogen werden sollen. Vielleicht ge- 
dachte Bonifacius, dessen Geist aus diesem Schriftstück uns ent^ 
gegen weht, Wigo von Regensburg und Viviio von Passau dazu zu 
benutzen, um durch dieselben einen Zwiespalt in die bairische 
Landeskirche zu bringen und desto leichter zum Siege zu kommen. 
Jedenfalls waren sie diejenigen, welche am geeignetsten erachtet 
wurden, das erste Experiment an sich vornehmen zu lassen, indem 
man von ihnen die mindeste Widerstandskraft und den grössten 
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EioAiM auf die Uebrigen erwartete. Viviio, der gerade in 
Zeit, nachdem die Avaren seinen Biaehofssitz Lcnrch zerstört hatten, 
nach Passau Übergesiedelt war, hatte ja erst im Jahre 731 die 
römische Bischofsweihe empfangen and konnte also geradezu als 
ein Zögling Rom's betrachtet werden. Wigo aber genoss als naher 
Verwandter des Fürstenhauses besonderes Ansehn im Lande. Die 
Absicht, eine Synode inmitten des Landes oder doch an dessen 
Grenze abzuhalten, deutet darauf hin, dass von dieser Versamm- 
lung aus ein Druck auf den bairischen Clerus ausgeübt werden 
sollte, welcher das Eindringen des Legaten begünstigen würde. 
Das Stärkste ist aber doch die naive Missachtnng der Landes- 
grenzen und der Unterschiede zwischen bairischen, alemannischen 
und frUnkischen Bischöfen. Unbekümmert um die Zugehörigkeit 
zu verschiedenen Landeskirchen werden die Bischöfe von Speier 
bis Passau zusammengefasst, zu einer Synode berufen und über 
einen Kamm geschoren. Was fragt der Papst nach Landesgrenzen! 
Im Gegentheii, er giebt offen zu erkennen, dass es ihm gerade 
darauf ankomme, diese Schranken hinwegzuwischen und die ka- 
tholische Uniformität herzustellen. Was fragt Rom nach histori- 
schen Rechten und natürlichen Eigenthttmlichkeiten? In Wahrheit 
kam es eben darauf an, den Bischöfen begreiflich zu machen, 
dass sie blos einen Herrn auf Erden, den Papst, und blos ein 
Vaterland, die katholische Kirche, hätten und dass alles Andere 
eitel sei. Man muss gestehen, die Klugheit und das Raffinemrat, 
das in jeder Zeile dieses Schreibens zu Tage tritt, ist bewunderns- 
würdig. Wäre das Vorhaben gelungen, man hätte mit leichter 
Mühe die Romanisieryng des Landes von den Alpen bis zum Main 
zur Durchführung gebracht. Indessen, die römischen Diplomaten 
hatten nicht in Rechnung gezogen, dass die Bischöfe kll^lich den 
Plan durchschauen und ihre Theilnahme an der beabsichtigten 
Synode versagen würden. 

^ BonifaciuB kam also im Jahre 7.38 oder 739 nach Baiem. 
Er hatte unterwegs bei dem Longobardenkönig Lintprand Rast 
gemacht, sagt Wilibald, und nicht nur in Folge der Einladung 
Odilo's, des neuen Herzogs in Baiern, — Hugbert war 737 ge- 
storben — sondern ans eigenem Antriebe begann er seine Visi- 
tationsarbeit. Er hatte ja einen Befehl des Papstes dazu; es be- 
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dnrfte also der Aufforderung von Seiten des Herzogs gar nicht 
erst. Nach Mttller's Annahme ist übrigens der Erzbischof zuerst 
nach Thüringen geeilt. Carl Martell hatte nämlich soeben die 
Sachsen geschlagen und zurückgetrieben, da sie wieder einmal das 
Land verwüstet hatten; möglich, dass Bonifacius, diesen Umstand 
benutzend, dem fränkischen Heere auf dem Fnsse gefolgt ist, um 
unter dem Schutze seiner Waffen an den Orten das Kreuz aufzu- 
richten, wo die heidnischen Nachbarn zuvor seine Gegenwart nicht 
geduldet hatten. £s kann aber jedenfalls nur ein kurzer Auf- 
enthalt in Thüringen gewesen sein ; denn bald darnach finden wir 
den Legaten in Baiem in ernste Kämpfe verwickelt. Es handelte 
sich nach Wilibald nicht blos um die friedliche Verkündigung des 
Wortes Gottes, ja um diese am allerwenigsten, sondern um die 
Ausrottung und Vertilgung der kirchlichen Gegner, um die Be- 
kehrung des Volkes zum Katholicismus und um die Einführung der 
gottesdienstlichen Gebräuche der römischen Kirche. Der fromme 
Mann konnte die Schmach seines Herrn nicht ertragen, dass Fürst 
und Volk in diesem Lande von nichtrömischen Priestern mit nicht- 
römischer Lehre geleitet würden und dass viele der Priester im 
Ehestande lebten* Kurz, es war dasselbe Problem wie in Thü- 
ringen, welches er sich gestellt sah, nur mit dem Unterschiede, 
dass sich die bairischen Verhältnisse wohlgeordnet und festbegründet 
zeigten. — Er hatte übrigens Glück; denn Odilo trat auf seine 
Seite, wenigstens für den Augenblick, und Bonifacius erlangte von 
ihm die Erlaubniss zur Reorganisation der Landeskirche. Sein 
Plan war, vier römische Bisthümer einzurichten, in Passau, Re- 
gensburg, Freisingen und Salzburg; in Passau sollte Vivilo, den 
der Papst selbst zum Bischof geweiht hatte, bleiben, für Regens- 
burg wurde Gaibald, für Freisingen Erembrecht, für Salzburg Jo- 
hannes bestimmt. Die drei Letzeren sind uns bis auf die Namen 
' gänzlich unbekannt geblieben. Das Verfahren war kurz und ein- 
fach; hatte es Erfolg, dann war der Sieg gewonnen, dann konnte 
die grosse Treibjagd auf die britischen Priester beginnen und der 
Priesterehe wie jeder Ketzerei ein schnelles Ende gemacht werden. 
Bonifacius hatte in Thüringen so viel gelernt, dass mit Lehren 
und Predigen wenig zu erreichen sei, vielmehr dass von der kir- 
chenregimentlichen Ordnung das Meiste abhänge und dass Alles 
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auf die Persönlichkeiten ankomme, welche die Bigcho£sBttihle be- 
BäBsen. Aliein der Erfolg war ein zweifelhafter. Das gate Eid- 
vernehmen zwischen Bonifacins and dem Herzoge, welchem diese 
Erfolge zu verdanken waren, kann übrigens nnr von kurzer Dauer 
gewesen sein ; denn bald darauf, wlihrend der Legat noch im Lande 
ist, werden ohne dessen Zuthnn mit Pirmin's Hilfe mehrere Klöster 
gegründet und durch Herbeirufung von Mönchen ans dessen 
Schule befestigt. Selbst wenn Pirmin kein Culdeer gewesen sein 
sollte, würde doch das Beiseitesetzen des im Lande anwesenden 
Benedictiners viel zu denken geben. Nicht lange nachher hatte 
der Letztere Veranlassung, sich über die Ungunst des Herzogs zn 
beklagen. Es scheint also, als ob die günstige Stimmung, welche 
Bonifacius bei Odilo zuerst erweckt hat, sehr bald in das Gegen- 
theil umschlug, sobald der Herzog merkte, dass es dem Legaten 
nicht, wie er vorgegeben, um die Bettung der Seelen zu thun sei, 
sondern um die kirchliche Herrschaft Das Verfahren gegen die 
Briten und die regierenden Abtbischöfe wird zuletzt das Mass seines 
Unwillens gefüllt haben, so dass die romfreien und autonomen 
Elemente der Landeskirche in ihrem Herzoge einen sichern Rttck> 
halt fanden. Gehen wir nun auf das Einzelne etwas näher ein. 
Wigo von Regensbui^ war zwar vom Papste in jenem Oircnlar- 
schreiben als Bischof angeredet worden; allein es stellte sich dem 
Legaten bald genug heraus, dass derselbe als Abt von St. Emmeran 
nur den bischöflichen Titel führte, ohne seine kanonische Gonse- 
cration nachweisen zu können. Vergebens bemüht sich Seiters, Wigo 
mit der bischöflichen Weihe auszurüsten, die er bereits um 716 
von Martinianus empfangen haben soll. Vor dem deutlichen Worte 
des Papstes, dass in Baiem nur ein rechtmässiger Bischof, nämlich 
Vivilo, vorhanden ist, giebt es keine Ausflucht. Als nun Bonifacius 
in Erfahrung brachte, dass Wigo nichts weiter als ein britischer Abt- 
priester sei und dass er die Unterwerfong unter seine Befehle verwei- 
gerte, so erklärte er ihn für unfähig, das bischöfliche Amt und den 
Bischo&titel weiter zu führen, verbot allen Priestern, die Wigo 
geweiht hatte, kirchliche Handlungen vorzunehmen, die Laien aber 
warnte er vor dem geistlichen Verkehr mit dem Irrlehrer und 
Sectirer. Die Hoffnung, den Abtbischof von St Emmeran zur An- 
nahme der römischen Weihe zu bewegen, war fehlgeschlagen, Wigo 
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behanie anf seinem Rechte und trat dem römischen Sendboten 
scharf entgegen. Da griff dieser zum Aenssersten : er setzte einen 
Gegenbischof, Namens Gaibald, (Ganbald oder Gozbald) ein, und 
brachte damit den Streit und das Schisma in Sie bairische Kirche. 
Wigo aber behauptete bis an seinen Tod im Jahre 756 seine 
Stellung und seine bischöflichen Rechte. Ein Schüler Ruperts, war 
er seiner guten Sache gewiss und in Folge seiner Verwandtschalt 
mit dem herzoglichen Hause genoss er den besondem Schutz Odilo's. 
!Nach Ebrard haben sich Reste der bischöflichen Rechte des Abtes 
von St. Emmeran bis 975 und Spuren des cuideeischen Charakters 
jenes EJosters bis 778 erhalten. Schon dieser Fall zeigt, wie 
unrecht Müller*) urtheilt, wenn er sagt, dass die Organisation 
der bairischen Kirche eine Art Compromiss zwischen den beider- 
seitigen Ansprüchen gewesen sei. Von einer Nachgiebigkeit auf 
beiden Seiten finden wir keine Spur; vielmehr hat die romanisierende 
Maschine nirgends mit solcher Energie gearbeitet als hier, und 
nirgends stiess sie auf einen härteren Widerstand. Nur Vivilo von 
Passau, welcher im Jahre 731- zu Rom als Bischof von Lorch ge- 
weiht worden war und deshalb schonend und rücksichtsvoll be- 
handelt werden musste, fand Gnade vor seinen Augen. Indessrai 
anangefochten blieb auch er nicht, zumal er sich hartnäckig wei- 
gerte, die Ueberordnung des Legaten anzuerkennen und zu der 
Veranstaltung der bewussten Synoden die Hand zu reichen. Die 
Spannung zwischen beiden Männern steigerte sich bald so, dass 
der Legat den Bischof in Rom verklagte und der Papst zurück- 
schrieb : «Wenn der Mensch ii^end Ausschreitungen gegen die ca- 
nonische Ordnung sich zu Schulden kommen lässt, so belehre und 
bessere ihn nach der überlieferten Sitte der römischen Kirche^. 
Müller, welcher gegen Rettberg die Schuld Vivilo^s nur auf einige 
Abweichungen in Lehren und Gebräuchen zurückfuhren will, über- 
sieht die Bedeutung der Worte: corrige cum jui^ta romanae ecclesiae 
traditionem, quam a nobis accepisti, welche sich auf nichts Anderes 
bezieben können, als auf die kirchenrechtlichen Bestimmungi^, 
die der Papst seinen Legaten mitgetheilt und eingeschärft hatte. 
Der Gegensatz zwischen Vivilo und Bonifacius fiel zusammen mit 
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dem OegensatE, in welchem sich die gesammte deatsohe Christen- 
heit zn dem römiBehen Legaten befand, er gipfelte in der Entrü- 
stung nnd in dem Zorne tlber die römischen Praktiken nnd Herrsch- 
gelttste. In Freisingen fand Bonifacins einen sogenannten Bmder 
des Oorbinian als Abt des Klosters Weihen-Stephan. Ungewiss 
ist esy ob darunter ein leiblicher Bmder oder lediglich ein Genosse 
seiner Missionsthätigkeit zn verstehen ist Er scheint einer Ver- 
ständigung nnd Unterwerfung zugSngiicher gewesen zu sein, als 
die Anderen; wenigstens nahm er die Bischofsweihe von der Hand 
des Legaten und liess es sich gefallen, dass sein Sprengel und 
seine Kirchengewalt durch alle die Kirchen erweitert wurde, welche 
im Umkreise lagen nnd zeither von ihm unabhängig ihre eigene 
klösterliche Kirchenregiemng gehabt hatten. 

Wenden wir uns nun nach Salzburg. Hier liegen die Ver- 
hältnisse klarer als sonst wo; denn nirgends kann sicherer nachge- 
wiesen werden, dass sich das Kirchenregiment in den Händen der 
Klostervorateher befand, als hier. Nach Ebrard hiess der dama- 
lige Abtbischof Flobargis, von welchem Rettberg irrthttmlich an- 
nimmt, dass er schon vor dieser Zeit vom Regimente zurückgetre- 
ten sein mttsse. Auch Flobargis leistete, wie Wigo, den tapfer- 
sten Widerstand und wies alle römischen Zumuthungen von sich. 
Auch ihm stellte der Legat einen neuen römischen Bischof, Namens 
Johannes, gegenüber. Wie wenig dieser aber vermochte nnd erreichte, 
ergiebt sich daraus, dass im Jahre 744 Odilo in Virgil abermals 
einen britisch -gesinnten Abtbischof anstellt. Auch dieser Virgil 
lässt sich auf keine Ordination und Bischofweihe ein, sondern re- 
giert unbekümmert um den Legaten seinen Sprengel, indem er sich 
znr Vollziehung der bischöflichen Functionen seines WeihbiBchofö 
Dobda, ebenfalls eines Iren, bediente. Der Schutz des Herzogs 
deckte den Salzburger. So musste sich Bonifacius darauf beschrän- 
ken, gegen ihn in Rom Anklage zu erheben. Die Verbitternng 
zwischen beiden Männern wuchs von Jahr zu Jahr, bis sie end- 
lich zum Ausbruch kam. Virgil führte im Verein mit einem Bi- 
schof Sidonius schriftliche Beschwerde beim Papste, dass der Le- 
gat eine rite vollzogene Taufe noch eininal habe wiederholen lassen, 
weil der des Latein unkundige Priester b nomine filia et patria 
getauft habe. Der übereifrige Bonifacius muss für dieses Vorgehen 



m 

eine gründliche Zurechtweisung hinnehmen. Darauf rächte sich 
wenige Jahre darnach derselbe, indem er den Virgil bei dem Papste 
verklagte. Folgende Punkte brachte er zur Sprache: Virgil säe Hass 
und Misstrauen zwischen ihm und Odilo, femer, Virgil behaupte mit 
Zustimmung des Papstes seine Stellung inne zu haben, endlich Vnrgfl 
verbreite eine verkehrte und unrechte Lehre. Das Schlimmste an 
dieser Lehre war, dass Virgil behauptete, unter der Erde gebe es 
noch eine andere Welt und andere Menschen, was man gewöhn- 
lich als eine Ahnung von der Kugelgestalt der Erde, von der 
Existenz eines unbekannten Erdtheils und von Oegenftisslem an- 
sieht Darauf hin ordnet der Papst die Untersuchung und eventuell 
die Bestrafung und Absetzung des Angeklagten an, wendet sich 
an Odilo mit der Aufforderung, den Frevler, der verkehrte gott- 
feindliche Lehren verbreite, zur Bestrafung vorführen zu lassen, 
und indem er auf den früheren Taufstreit zurückgreift, erklärt er, 
dem Legaten doch mehr Glauben beimessen zu können, als jenen 
hartnäckigen Menschen, welche aller Belehrung unzugänglich sind. 
Es wird in Aussicht gestellt, dass sowohl Virgilius wie Sidonius 
durch ein apostolisches Schreiben vor den apostolischen Stuhl ge- 
fordert werden würden. 

Wir sind der Zeit vorausgeeilt, um die Schwierigkeiten anzu- 
deuten, welche gerade in Salzburg der Romanisierung entgegen- 
standen und um hervorzuheben, wie gering die Erfolge des Lega- 
ten von vornherein gewesen sind. — Wir besitzen einen Brief*) 
des Papstes aus dem J. 739 von Ende October, aus welchem wir 
emen Schluss auf den Inhalt des Berichtes ziehen können, wel- 
chen der Legat nach dem ersten Jahre seines Wirkens in Baiem 
abgestattet hat. Der Papst hebt dankend seine Hände gen Him> 
mel, dass die Thüre^.des Erbarmens und der Güte zum Wege des 
wahren Heils geöffnet sei. Denn die Baiem, bis dahin ausser der 
kirchlichen Organisation stehend und ohne bischöfliche Verfassung 
hätten nun vier Bischöfe in vier Diöcesen. Der Papst lobt und 
billigt die Massnahmen seines Legaten, welche mit den in Rom 
gegebenen Instructionen übereinstimmen, und ermuntert seinen Vicar 
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rttstig an den £uifllhrnngen der katholwohen Ordnungen fortsnarbd- 
ten. Insbesondere erinnert er ihn, bei der Priesterweihe vordditig 
za verüahren ; nur katholische Münner von gatem Wandel und gn- 
ter Lehre solle er znm Amte zulassen und ordinieren; wenn aber 
liber ^e Rechtmässigkeit einer Priesterweihe Zweifel obwalteten, 
ob dieselbe von Bischöfen ertheilt sei oder nicht, so solle er naeh 
vorheriger Prttfong dieselbe lieber noch einmal ertheiien. Dage- 
gen dürfte die abweichende Form der Taofe kein Hindemiss für 
die Giltigkeit derselben sein; wenn sie nor im Namen der Trinität 
vollzogen sei, dann könne getrost die Firmung ertheilt werden. 
Das verordnete Concil ist nach diesem Beweise noch nicht ssu 
Stande gekommen, denn der Legat, der am Erlaubniss gebeten 
hat, sich nicht an demselben zu betheiligen, wird angewiesen, bei 
demselben persönlich zu erscheinen. Vermnthlich hatte also Bo- 
nifacins nach Einsetzung der Bischöfe das Land wieder verlassen 
und war, wie auch Seiters glaubt, nach Thüringen zurttckgekehrt, 
wo er seinen Bericht an den Papst abgefasst und dessen Antwort- 
schreiben erwartet hat. 

Es ist ein alter Streit um die Frage, ob das Concil wii^lich 
zu Stande gekommen ist, oder nicht Seiters kann es sidi gar 
nicht anders vorstellen, als dass der Befehl;* des Papstes ausgeführt 
worden ist — freilich die wichtige Verfügung der zweimaligen 
Wiederholung in jedem Jahre lässt er dabei ganz ausser Acht. 
Er weiss sogar, welche Bischöfe auf der Synode anwesend waren. 
Wenn nun auch zugegeben werden muss, dass Bonifacius wieder- 
holt, sicherlich aber noch einmal im Jahre 740, in Baiem ge- 
wesen ist, wie Müller nachweist, und wenn es auch demselben 
schwer auf der Seele gelegen hat, die Synode, von deren Zn- 
standekommen die Befestigung seines Werkes abhing, zu Stande 
zu bringen, — so ist es doch über allen Zweifel erhaben, dass 
sie nicht abgehalten worden ist, vermuthlich weil sie nicht abge- 
halten werden konnte; denn die einzigen Theilnehmer, auf welche 
mit Sicherheit zu zählen war, sind jene drei Bischöfe Gaibald, 
Erembrecht und Johann, während die andern, an deren Anwesen- 
heit das Meiste gelegen war, keine Neigung hatten, sich zu unter- 
werfen, weil Herzog Odilo selbst dem Unternehmen abhold und 
feindselig entgegenstand. 
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X Dass der Legat im Sommer 740 mit dem festen Vorsatz nach 
Baiem gegangen ist, die Sache durchzHsetzen , glauben wir gem. 
Er hatte aber wenig Glück in diesem Lande. Müller folgt zwar 
der römischen Tradition in dem entgegengesetzten Sinne, indem 
er von einem unbeschreiblichen Eifer der Baiem fiir die katholische 
Kirche redet und namentlich auf die grosse Zahl von Elikitem 
zu sprechen kommt, welche in der Zeit von 740 — 748 gebaut 
worden sind. Dass dieselben meist dem Herzog Odilo und dessen 
Sohn Tassilo ihren Ursprung verdanken, dass bald Pirmin, bald 
Sehottenmönche, wie Alto, der Stifter von Altmünster, bald Ver- 
wandte des königlichen Hauses, wie Adalbert und Otgar, sich bei 
diesen Klosterstiftxmgen betheiiigt haben, smd aber Umstände, 
welche darauf hindeuten, dass der Legat kaum einen positiven 
Antheil an diesen Unternehmungen gehabt hat. Die Meinung 
Ebrard's dürfte nicht unberechtigt sein, dass gerade der durch 
sein Auftreten erregte Unwille und die Liebe zur kirchlichen Selbst- 
ständigkeit die Motive zur Begründung neuer Klöster gegeben 
haben. Und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, bieten 
die Zeitverhältnisse hinlängliche Erklärung. Die Unmhen und 
Schrecken wiederiiolter Kriege, die Verluste und Gefahren, welche 
im Gefolge dieser Kämpfe waren, steigerten die schon vorhan- 
dene Sehnsucht nach dem stillen Frieden des Gebetes, der Welt- 
entsagung und Gottesnähe. Man entfloh der Welt, um im schwei- 
genden Thale, am dunkeln See, im Rauschen des Waldes Heil 
und Seligkeit zu suchen. So entstanden jene Klöster, Ghiemsee, 
Schliersee, Tegemsee, Staffelsee, Kochelsee, Benediktbeuren, Mond- 
see, nnd wie sie alle heissen mögen. Wenn es von vielen von 
ihnen beisst, sie seien von Bonifacius gestiftet, oder doch wie Alt- 
münster von ihm geweiht und feierlich eröffiiet worden, so ist auf 
solche Klostertraditionen wenig Werth zu legen, weil sie erst ent- 
standen sein können und vielfach entstanden sein müssen, nachdem 
die alhnählich in das Land eindringenden Benodiktiner jene Stätten 
in Besitz genommen hatten. Auch politische Gründe liegen vor, um 
zu erklären, warum Bonifacius in Baiern niemals grossen Einfluss 
gewinnen konnte. Seit derselbe mit den Frankenfürsten Karlmann 
und Pipin gemeinsame Sache machte, galt er als ein Werkzeug der 
fremden Herrscher, deaen Alemannen und Baiem nur knirschend 
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gehorchten. Der etwa enrongene Rmflniw ging von dem Angen- 
blicke an verloren, als es in Baiem hieBS, der römische L^at 
stehe in fränkischem Solde nnd sttne Massregeln gegen die Kirche 
seien nur die Vorlinfer einer beabsichtigten Einverleibimg des Lan- 
des in das Frankenreich oder znr Vertreibung der Hersöge. Wir 
wissen, dass im Sommer 742 die Alemannen in wildem Anstände 
sich erhoben nnd die Baiem sich ihnen anschlössen. Karlmans, 
der Majordomos, der Freund nnd Gönner des Legaten, führte zwei 
Jahre hinter einander gegen die An&tifindischen Kriege. Odile 
stützte sich ausser auf die Alemannen auch auf sächsische und 
slavische Hil&tmppen. Geschlagen floh er in das Gebirge und 
überliess den Siegern das Land zur Plünderung. Aber im folgen- 
den Jahre begann mit Hilfe der Aquitanier nnd Sachsen der Kampf 
von Neuem und wurde mit wechselndem Glücke geführt, bis im 
Jahre 746 Karlmann bei Canstatt die zu friedlicher Besprechung 
berufenen alemannischen Grossen umringen, gefangen nehmen und 
in einem furchtbaren Blutbade niedermetzeln liess. Die ihm er- 
gebenen Geistlichen nannten diese Schandthat ein Wunder, denn 
wunderbar sei es, wenn ein Heer das andere ohne Schwertstreich 
ergreife und gefangen nehme. Zwischen Odilo und dem Majordo- 
mus fand kurz vorher ein Vergleich Statt, in welchem, wie Ebrard 
mit Wahrscheinlichkeit vermuthet, die Majordomen die Concession 
machten, dass jener britische Virgil von Salzburg in seiner Stellung 
bleiben dürfe; denn auch die Kirchenfrage war seit 742 znr 
Staatsfrage erhoben und der Romanismus ein Bestandtheil der 
fränkischen Politik geworden. Aber gerade deshalb mag das Briten- 
thum fort nnd fort stillen Schutz und freundliche Unterstützung 
bei den nationalgesinnten Baiem gefunden haben, so dass weder 
Bonifacius noch der Papst selbst dasselbe auszurotten vermochten. 
Virgil, der Ire, war gerade in der Zeit des Abfalls, um 743 von 
Odilo eingesetzt worden. Nach Vivilo's Tode wurde in Passan 
jener schon genannt^ Sidonius Bischof, den wir als Beschwerde- 
führer in Betreff des Legaten kennen und dessen Ruhm bei dem 
Papste nachmals kein übermässig grosser ist Erinnern wir uns, 
dass neben ihnen in Regensbnrg Wigo noch lange Stand hielt, so 
schwindet alle Berechtigung, die Erfolge des Legaten in Baiem zu 
preisen; vielmehr sieht man sich gezwungen ^ dieselben auf dss 
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bescheidenste Mass znrtlckzufttbren. Sein eignes Schweigen nnd 
mehr noch das Schweigen seiner Freunde ist das beredteste Zeug- 
niss dafür, dass er selbst mit dem Ergebniss nicht zufrieden war. 
Gänzlich misslnngen war jedoch der Handstreich gegen die ale- 
mannischen Bischöfe, auf welche es nicht minder abgesehen W2ur, 
als anf die bairische Kirche. Vom Lech bis zu den Vogesen, von 
der Aar und Reuss bis zum oberen Neckar und mittleren Main 
wohnte das Volk, das sich vergeblich gegen die fränkische Ober- 
herrschaft sträubte, aber längst schon das Christenthum bei sich 
aufgenommen hatte. Noch im vierten Jahrhundert waren die Ale- 
mannen Heiden gewesen, aber seit die britischen Missionare Fri- 
dolin, Columban, Gallus und Trudbert in ihrer Mitte erschienen 
waren und in Folge des politischen Zusammenhanges mit dem 
Frankenreiche war die Christianisierung rasch von Statten ge- 
gangen, zumal im Südosten in Augsburg und Bregenz sich die 
Ueberreste römischen Kirchenthums durch die Stürme der Völker- 
wanderung hindurch erhalten hatten. Das alemannische Gesetz, 
dessen letzte Redaction Dagobert I. (um •■ 625) zu verdanken ist, 
enthält zahlreiche Bestimmungen, welche sich auf die Kirche be- 
ziehen und setzt das Christenthum als Religion der Mehrzahl be- 
reits voraus. Während von den britischen Klosterstiftungen aus 
die christliche Mission eifrig gepflegt wurde, erschien der Franke 
Pirmin, welcher etwa im Jahre 724 die berühmte Abtei Reichenau 
gründete, und wie in Baiem, so auch im Oberrheinthal, im Elsass 
und am Rhein eine Reihe von mehr oder weniger bedeutenden 
Klöstern in das Leben rief. Wenn nun auch Rettberg's*) Ver- 
muthung, dass die Colonien von Reichenau ohne Weiteres von den 
Biographen als Stiftungen Pirmin's bezeichnet worden sind und dass 
in Folge der Abneigung der Alemannen gegen die Franken auch 
dem Pirmin keine langdauemde Wirksamkeit unter den Feinden 
seiner Nation gestattet war, berechtigt ist, so steht doch immer- 
hin so viel fest, dass. das Alemannengebiet in ihm einen eifrigen 
Missionar gehabt hat und dass mit ihm die alemannische Mission 
80 gut wie vollendet ist. Die Bisthümer Strassburg, Constanz und 
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Aagsbnrg standen bereits in hohem Anaehn, aki Boniiidii», wir 
können nicht sagen, diesen Theil Deatschlands betrat, aber doch 
seine Eroberung in das Auge teste. In dem auf den Trttmmern 
der alten Römerstadt erbauten Strassburg hatte seit 734 Heddo 
oder Adda, ein Spross der elsXssischra Herzogsüunilie und fr&her 
Abt in Reichenan, den Bischofsstnhl inne, der vorher zeitweilig von 
Briten besetzt gewesen war. Bis in die Regierung Garrs des 
Grossen hinein hat Heddo das Bisthnm verwaltet und eine ganze 
Anzahl von Klöstern haben unter ihm einen grossartigen Auf- 
schwung genommen, von denen wir nur das im Jahre 726 ge- 
stiftete Murbach, an welchem Pirmin betheiligt war, erw&hnen. 
Das Bisthum Gonstanz, das bereits zur Zeit des Golamban imd 
Gallus bestanden hat, ging gerade zur Zeit des Bonifacius in die 
Hände des Abtes von Reichenau EhrenMd über und da er von 
736 — 746 den Constanz^r Stuhl inne hatte, so kann der in dem 
päpstlichen Schreiben erwähnte Rudolt nicht hier gesucht werden. 
In seinem Sprengel lag das reiche und mächtige Kloster St GaUen, 
der eigentliche Stützpunkt der britischen Missionen in Sttddeutscli- 
Und bis in die Zeiten Pipin's, da die Benedictinerregel auch hier , 
die alte Golumbaregel verdrängte, femer Säckingen, dessen Ein- 
wirkungen auf die Bekehrung der Umgegend wahrhaft grossartig 
gewesen sind u. v. A« lieber das Bisthum Augsburg sind die ge- 
schichtlichen Nachrichten sehr spärlich. Zur Zeit des Bonifacius 
wird ein Bischof Wigbert oder Wichterp genannt, welcher eben- 
falls unter seinen Voi^ängem Briten aus dem St. Galler Kloster 
gehabt haben mag. Möglicher Weise ist in dem päpstlichen Schrei- 
ben vom Jahre 739 dieser Bischof und nicht Wigo von Regens- 
burg gemeint und zu der gemeinsamen Synode in der Donaustadt 
entboten worden. Endlich wird um 742 in Nenburg an der Denan 
ein neues Bisthum geschaffen, dessen Bischof der zeitherige Bischof 
von Augsburg ist, während an dessen Stelle ein Bischof RozUo 
eingesetzt wird. Indess soll Bonifacius jcgnen bald darnach wie- 
der auf Befehl des Majordomus abgesetzt haben. 

Diese kurzen Bemerkungen über die kirchliche Organisation 
im Westen und Süden des Alemannengebietes genügen, um fest- 
zustellen, einerseits dass auch hier alter christlicher Gultorboden 
vorhanden, andrerseits dass die romfreie Art des Ghristenthums 
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bis zur Stande hier hecrscbend w«r. Geb es auch im Herzen 
des Schwabenlandes weder Bisibümer noch Klöster , so gab es 
doch wohl in demselben bereits christliche Gesittung nnd kirch- 
liche Ordnung. Es ist dies das einage deutsche Land im Franken- 
reiche, welches Bonifaoius nicht betreten hat Ohne Zweifel lag 
der Grund davon darin, dass er einsah, hier sei ihm jeder Zugang 
zanächst verschlossen. Die feindselige Spannung der alemannischen 
Vasallen mit dem Frankenreiche war so stark, dass an eine geist- 
liche Beeinflussung derselben vorerst gar nicht zu denken war. 

Inzwischen hatte sich ihm aber eine andere Thüre aufgethan 
und ein grösseres Arbeitsfeld eröffnet: Das Frankenreich selbst 
Was er hier erstrebte und erreichte, war der Art, dass es im Laufe 
der Zeiten unwiderstehlich auf die gesammte deutsche Christenheit 
zurückwirken musste. Wenn auch für den Augenblick die Baiem 
und ein Theil der Alemannen jede Theilnahme an den fränkischen 
Concilien ablehnten und in vorsichtiger Zurückhaltung die Dinge 
erst an sich herankommen liessen, so musste sich doch vom Gent- 
mm des Reiches aus auch den Provinzen allmählich der römische 
Geist wie von selbst mittheilen — und was noch fehlte, fügte 
die starke Hand des grossen Kaisers Carl mit unerbittlicher Strenge 
hinzu. Wir stehen am Elnde der ersten grundlegenden Epoche 
im Wirken des Bonifacius. Die Zeit der Aussaat ist vollendet, 
er naht sich der Erntezeit 

Bonifacius hatte bereits im Sommer 739 dem Papste den 
Wunsch ausgesprochen, einen festen Wohnsitz zu haben. Der Papst 
hatte ihm geantwortet*), er könne im Interesse der Sache nicht 
auf diesen Wunsch eingehen. Bonifacius solle, wenn er in Baiem 
fertig sei, nur fortfahren in seinem Wanderleben, Bischöfe einsetzen 
und die katholische Lehre verbreiten. Er solle es sich nicht ver- 
driessen lassen, beschwerliche Reisen zu machen, denn nur so werde 
er das gute Werk vollführen und den Lohn eines getreuen Ejiechtes 
gewinnen. Ob der Erzbischof daran gedacht hat, eine der lieblichen 
Städte und Stiftungen Baiems zu seinem Wohnsitze zu nehmen, 
oder ob er sein Auge auf Würzburg oder Erfurt gerichtet hielt. 
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ist schwer za ssgon. Begreifeii kann man aber den Wnngeh des 
attemden Mannes nach Rohe. Als der Papst anf sein ABsinnen 
nicht einging und als nach Kurzem neae Arbeit und neue K&mpfe 
semeu unermüdlichen Ctoist anspornten, war auch dieser Wunsch 
vergessen und mit jugendlicher Frische und bewundemsweriher 
Kühnheit trat er ein in die neue Bahn. 



Zweiter Abschnitt. 



Die kirchliche Organisation im 

Frankenreiche. 



1. Die fränkische Kirche bis auf die Zeit des 

Bonifacius. 

Im Jahre 741 starben kurz hinter einander dw grieohiseh- 
römische Kaiser^ der Papst Gregor in. und der frSnkiaohe Major- 
domns. Der Tod des Letzteren war fttr Bonifacius von der grössten 
Bedenümg. Carl hinterliess die Regierung des Landes seinen bei- 
den Söhnen Pipin und Garlmann, von denen dieser, der Aeltere, 
Anstrasien^ nebst Thüringen und Alemannien; jener Nenstrien, die 
Provence und Bnrgund erhielt Die Brttder scheinen einander 
ziemlich unähnlich gewesen zu sein. Carlmann war ebensowohl 
Theologe und Mönch, als Fürst; von vom herein nahm er sich 
mit Nachdruck und Eifer der kirchlichen Angelegenhdten an and 
zog sich nach kurzer Regierungszeit in das Erlöster Monte Gasino 
zurück^ indem er das Verdienst emes Bllssers für höher achtete, 
als den Ruhm eines thatenreichen Lebens. Pipin hatte m^ die 
Natur des Vaters. AusgezMchnet durch politischen Seharfbtidk, 
voll Thatenlust und weltlichen Ehrgeiz richtete er sein DicUen 
und Trachten in das Grosse, um zu geeigneter Stunde die königf- 
liche Würde sich anzueignen und das fränkisehe Reich als ein 
Weltreich der Zukunft unter sem Scqiter zu bringen. Doch auch 
er war, wie sein Bruder, der römischen Kirche wohlgeneigt Nur 
dass bei ihm der politische Gesichtspunkt immer massg^end bUeb, 
indem er es wohl veratand, durch Nachgiebigkeit gegen die khrohr 
liehen Interessen seine Macht zu erweitem. Er iat der BegiUndir 
der earolingischen Politik geworden und hat das Work begimneii, 
das sein grosser Sohn hinausgeführt hat Im Kloster St. Denya 
waren beide Brüder erzog^i worden; von da hatten sie den kireh«- 
liehen ^n und das feine Verständniss fttr die politische Bedeutung 
Rom'Sy welche ihrem Vater abgegangen war^ mitgebracht WülneBd 
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der Eine Möneh wurde, umgab aich der Andere mit Bathgeb^m 
und Dienern ans den Kreisen des Mönchthnms nnd der Bisishöfe. 
Das waren die MSnner nach dem Herzen des römischen Le^at^i, 
▼on denen er Alles hoffen dnrfte und mit denen er Alles errei<^en 
k<mnte. Eine grössere Gunst hätte ihm der Himmel nicht er- 
weisen können, als dass er ihn noch im Greisenalter die Freude 
«rieben liess, wider alles Erwarten die Zöglinge von St. Denys 
an der Sptse der Begierong zu seh^. Seine zeitherigen Mtssio- 
nen lagen im Gebiete Carlmann's, des Benedictinerfreundes, des 
treuesten Sohnes der Kirche. Man darf wohl annehmen, dass sich 
die beiden Mlnnw sdion vorher nicht fremd gewesen sind; jeden- 
falls wmrden sie sehneil die besten Freunde und arbeiteten ein- 
ander in jeder Hinsicht in die Hände. Es ist eine unbestreitbare 
Thatsache, dass alsbald nach Carl MartelFs Tode der Erzbischof 
an die Errichtung und Besetzung der deutschen Bisthümer ging, 
die srit Jahren beschlösse, aber durch die Ungunst der Umstände 
und in Folge der zurückhaltenden Kühlheit des verstorbenen Major- 
dmnus unterblieben war. Mit dem Regierungswechsel war der er- 
sehnte Augenblicfc gekomme, wo der Schlussstein zu dem Gebäude 
gelegt werden konnte, an welchem Bonifacius seit Jahrzehnten ge- 
arbeitet hatte, indem er einen geschlossenen hierarchischen Ver- 
band für die deutschen Christen einrichtete. In Baiem war ihm 
das Werk nur halb geglückt, obwohl er jene drei Bischöfe, von 
denen oben die Bede war, eniannt hatte. In Thüringen und Hessen 
aber waren die Dinge in den letzten Jahren keinen Schritt vor- 
wärts gerückt; hier fehlten bis zur Stunde die Orgamsationsmittel- 
punkte, die angesehenen Vertreter der römischen Kirche and die 
Wächter über die Gemeinden, welche die Anwesenheit des Legaten 
unnöthig machen und ihm die Last der Geschäfte abnehmen komiten. 
Was Gregor H. ihm gestattet hatte, nämlich in Vollmacht des aposto- 
ÜMshen Stuhles die nöthigen Bisdiöfe einzusetzen; was Gregor HL 
ihm befohlen hatte, wozu er durch Erthdlnng des Palliums ebenso 
wie durch die ihm verliehenen ausserordentlichen Vollmachten im 
vollsten Masse berechtigt und verpflichtet war, das konnte, dturfte 
und mnsste er nun ausführen. Gerade die Verschleppung diesor 
wichtigen Angelegenheit hatte ihn in den letzten Jahren oft miss- 
mnäiig und verzagt werden lassen. Mit freudigem Danke und be- 
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gMcktem Herzen ging er nun daran, smne Bestreboagen in Mittel- 
deutscyand zn dem «"Wünscliten Abschluss zu Imngen. Wilibald 
erzählt, Bonifaeias habe zwei aas der Zahl setner OefUhrten, WUi- 
bald und Borcherd oder Bnrgbard miflerwfihlt, um denselben die 
Gremeinden im östlichen Franken bis zur bairischen Grenze an- 
zuvertrauen , indem er für das in Ha^^tedt oder Eicht^edt et^ 
richtete Bisthum jenen, diesen aber fttr Wttrzbui^ zum Bisdiof 
ernannte; dem letzteren seien die Oemdnden im Gebiete der Fraoh 
ken, Sachsen und Slaven zugewiesen worden. Othlo verlegt mit 
Wilibald diese Vorgänge in die Zeit nach der ersten austrasiso)ien 
Synode, also frühestens in das Jahr 742. Er sagt, Boni&cins sei 
bereits Erzbisehof von Mainz gewesen, und zieht also spätere Vor- 
gänge in verwirrender und ungeschichtlicher Weise mit früheren 
verwandten Ereignissen in Eins zusammen. Zum Glück besitzen 
wir einen ausführlichen und lehrreichen Brief*) des Legaten an 
den Nachfolger Gregorys III., an Zaebarias, in welchem dem Papste 
nicht blos zur Stnhlbesteigung Glück gewünscht, sondern auch die 
Bitte vorgetragen wird, drei neuerrichtete deutsche Bisthttmer förm- 
lich und feierlich zu bestätigen. Wir lesen da, dass Bonifaeins^ 
nachdem die Völker Deutschlands ein wenig erschüttert und zu- 
rechtgewiesen worden seien, drei Bischöfe geweiht und die Provinx 
in drei Sprengel getheilt und drei Städte zum Wohnsitz der neuen 
Bischöfe ausersehen habe. „Als den einen Bischofssitz haben wir 
die Veste Wirzabui^, als den andern den Flecken Buraburg, als 
den dritten Ort Erphesfort, das schon längst eine Stadt der acker- 
bautreibenden Heiden war, bestimmt, und sprechen das dringende 
Ersuchen aus, diese drei Orte durch eine bes<mdere Urkunde «i 
bestätigen^ u. s. w. Darauf antwortete Zacharias**): „Deine hd- 
lige Brüderlichkeit wolle reiflich überlegen und erwägen, ob es 
Btatäiaft ist und ob die Orte und die Menge der Völker so be- 
deutend sind, dass sie würdig sind, Bischöfe zu bei^tzen. Du 
weisst ja wohl, was die heiligen Kirchengesetze uns in Obaeht zu 
nehmen vorschreiben, dass wir nämlich keine Bischöfe weihen 
sollen für Flecken oder gar zu kleine Städte, damit die Inschöf- 
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UalM WIrde ueht aa Aaaehii veriieM» l>odl waUen wir, durch 
Dein wwthes 8ehreib«n dani angefordert, du Veriaagte ohne Wei- 
tonea goMlmiigeD md vuifllgeD kraft apoatolioeher Gewalt, da» 
an jeMD Orten, weldie Biaeböfe verdienen, InacliOfüelie Sitae be- 

atelMB aellen, nämlich in der Veate Wttrabnrg, in der Stadt 

Borabni^ und in Erpheafort''. . . IMe Zeitbeatininrang in Betreff 
der Ansfertignng diesea pSpatlidben Sehreibena iat nielit ganz aieher, 
da man naeh dem Wortlaute den 1. April 743 ala Datum etbSi^ 
wüirend ea doch kaum anders wabraeheinlich iaty als daaa B<Mii- 
faeina aeine Glttekwttnache apSteatena im Anfange dea Jahres 742 
nach Rom gesendet und der Papst knrz daraof , also am 1. April 
749 acbon seine Antwort abgeteat hat*) Immerhin geht ans bei- 
den leferterwlhnten Sehreiben mit nnsweifelhafter Sicherheit hervor, 
daaa aowoM Wilibald als auch Othlo aich sohlecht anteniefatet 
aeigen mit demjenigen, waa sie über die Errichtang der dentscheD 
BIsdittmer si^en. Dieselbe hat noch im Jahre 741 stattgefimden, 
munittolbar naeh dem Tode Carl Martell's, was auch Ebrard n>- 
geben mnas, obwoU dadurch seine Annahme von einem intimea 
Emverstündniss zwischen Carl nnd dem Legaten den empfindliidisten 
Stoss erleidet Ein anderer Widerspruch zwischen den Briefes 
und den Biogra^ien betrifft die Zahl dM neuen Bischöfe; diese 
nennen nur zwei, jene drei; tiber Wtlrzburg ist Einklang vorhan- 
den; aber Buraburg nnd Erfurt kommen einsig in den beiden er- 
wXhnten Briefen vor, wShrend in denselben von Eichstedt kerne 
Rede ist Da aber die Bmh bessere und un^NrUnglichere Zeugen 
sind ala die Biographien, da auch sonst durch zuverlässige Doeu- 
mente das Vortiandensein eines Bischoft von Buraburg beaeugt ist, 
so mnss hier der Einspruch WiUbald*s und Othlo's sofort venitnmmen. 
Anders steht es mit Erbrt Nirgends, auch da nicht, wo man es 
sicfaer erwarten sollte, wie in den spiter zu erwähnenden Goacils- 
aeten, finden wir eine ^mr davon, dass hier ein Bisthim beatan- 
den hätte, während die gleiehaeitige BesteUnng WiUbald's zum 
Bischof von Eidistedt mit Sicherheit feststeht Erfurt und Um- 
gegend, also Nordthttringen, erscheint vi«imehr sehr frühe schon 
als ein Zubehör zur Mainzer Diöcese, mit welcher es bereite Boni- 
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faeiiu gelbst ToreiBift baboi moss; dem sclioii sein KftebfMger 
Lnllns besucht ^bien Theiü ThttringenS) tDdem elr Mschtff liehe 
Redite und Pflichten, ausübt Wie ist um Erflirt in diese Briefe 
gekommen? Warum ist Bichstedt nicht erwähnt? Das sind die 
Fragen, die zonXchst m beantworten sind. Man kann sie nieht 
damit erledigen, dass man an eine durch bewusete oder nnbe- 
wQsste Veraitumniss der Absokreiber entstellte Lesart denkt, wie 
Müller*) den Freunden dieser Hypothese genügend nachgewiesen 
bat Denn Erfurt und Eächstildt lassen sieh gar nicht verwechseln, 
da jenes ausdrücklich urbs paganomm msticonnn genannt wird, 
indess wir von Eichstedt wissen, dass es in einer noch gana Öden 
mid nnangebauten Gegmd lag, in welcher sich nur eine Marien- 
kirehe yorfimd. Auch rein geographisch betrachtet, ist nichts 
natfiriidier, als die Errichtung eines Bisthums in Nordthllringen, 
nachdem Hessen und Sttdtiittringen und . der bairisehe Nordgan 
solche eriiaiten haben. In Nordthttringen war Erfurt in der Zeit 
der einsige Ort von Bedeutung, der dea Namen eiiier Stadt ver- 
diente und in seiner unmittelbaren NXhe befanden sich bereits 
eine Menge von Kirchen. Es kann sich also nur noch um die 
Frage handeln, warum ^ ist in dieser Stadt trots der pl^tliehen 
Genehmigung und der IXngstgehegten Absicht von Bonifacius k«n 
Bistfaum errichtet worden? Oder ist ein solches errichtet gewesen 
und etwa frühzeitig wieder eingegangen? Katholische Schriftsteller, 
wie Seiters und Hefele, neigen sich der letateren Ansicht au. Seiters 
behauptet, Boni£acius habe in Erftnrt eine biechöfliehe Kaliiedrale 
gestiftet und in Adalar, welcher später mit dem Erabischof in 
Friesland den Märtyrertod erlitten, einen ersten Bischof efaigesetat 
Aber bcIm» Rettberg**) und nach ihm Müller haben mit swingen« 
den Gründen die Unhaltbarkeit dieser Ansieht dargethan, so dass 
man jeder weiteren EHiarterung überhoben ist. So bleibt nur übrig 
anzunehmen, dass Bonifacius durch unbekannte Umstände an der 
Ausflihrang seiner Absicht, Erihrt zmn Sitze eines Bisckofii zu er- 
heben, verhindert worden ist Ob nun der dazwischentretende 
Tod des designhrten Bischöfe, wie Bettberg meint, oder die Be- 
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sovgniWy 4US Erfiiii dodi nicht ganx 4«i etaammsHmk Fordaningen, 
die von Rom ans wiederhott batout müden, ea^ptäßh% oder die 
Furcht Yor den ?ginfl<Htp der Sachsen, denen ,£rfort vor Altem 
aasgesetst war, oder die Fwtdaner der britischMi O^nerachaft in 
Mordthttringen, von welcher sieh der Legat bei seiner letzten An- 
wesenheit ttberaengen konnte, das ffindemiss waren, — wer kaon 
das wissen? Am wahrscheintichsten dürfte immer noch die An- 
nahme sein, Boni£aeias habe dies Bisdinm IHr sich selbst behalten 
wollen, weshalb es aneh s|riller mmittelbar nnter den Stahl von 
Mainz gekommen ist 

Umgekehrt steht es mit Eichstidt Während die Briefe von 
diesem C^rte schweigen, ist das Vorhandensein dieses Bisthnms eine 
nnlengbare Thatsache. Seiters glanbt, dass Bonifados erst naeh 
der Zeit, als er seinen Brief naeh Rom geschickt, Eichstildt in dits 
Ange gefasst habe. Freilich habe dieser Ort den Bedingungen 
nicht entsprochen, welche man an einen Bischofsitz stellen mnsste; 
doch sei Wilibald, der erste Bischof von Eichsüklt ttberfaanpt zu- 
erst nnr als Begionarbischof flir den Nordgan geweiht worden und 
znr eigentlichen Stiftung des Bisthnms sei es erst vier bis ftbif 
Jahre spüter gekommen. Müller macht gegen diese ziemlich will- 
Ulrliche Annahme geltend, was Wilibald von seinem bischöflichen 
Namensvetter erzXhlt: Boni&cins habe v(hi vornherein Eächstädt 
ftbr Wilibald bestimmt gehabt und ihm den Ort zum Wohnsitze 
angewiesen; seine persönliche Weihe und die Erhebung von Bieh- 
stXdt zum Bisehofsik seien vollständig zusammenfallende Dinge 
gewesen; von einem Regionarbisthum des Nordgaues könne also 
gar nicht gesprochen werdra. Legen wir auch auf die Angaben 
des Biographen Wilibald nicht so grosses Gewicht, wie Mttlier, 
so spricht doch die Erwähnung des „Bischof Wilibald von Eich- 
städt^ auf dem Goncile vom Jahre 742 und seine Unterschrift in 
^em späteren Schriftstlleke mit allem Nachdruck gegen Seiters. 
Rettberg*) vermuthet, die Sade Wilibald'sund Eichstädfs sei be- 
rate früher von dem Erzbischof bei sein« perstolichen Anwesen- 
heit in Rom gelegentlich der Verhandinngen ttber Baiem mit dem 
Papste abgemacht und deshalb von ihm nicht wieder erwähnt wor- 
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den, oder weil EichBtiKdt nicht in Thüringen gelegen sei^ habe der 
Legat bezüglich desselben keine ausdrückliche Sanction des Papstes 
für DÖthig befnnden. — Müller dagegen beweist^ dass Wilibald and 
der Erzbischof in Rom gar nicht zusammengetroffen sein können^ 
also auch die Erhebung Wilibald's nicht (Gegenstand der Verhand- 
Inngen mit dem Papste gewesen sein kann, femer dass das Ge- 
biet von £ichstttdt gar nicht zn Baiem gehört hat, sondern einem 
gewissen Soidger oder Snitgar, einem angesehenen and reichen 
Dynasten zn eigen war, welcher dasselbe dem Erzbischof zum 
Ehrengeschenke machte, als sich derselbe im Jahre 740 znm dritten 
Male in Baiern aufhielt. „Wären Gründe vorhanden, um an der 
guten Treue des Bonifacius zu zweifeln, so würde ich vermuthen, 
dass er in seinen Briefen an den Papst Eichstftdt absichtlich nicht 
genannt hat Ich kann aber nicht verkennen, dass die be- 
kannte grosse Devotion desselben auf der einen und die Ehrlich- 
keit in Handel und Wandel, die man ihm zusprechen muss, auf 
der andern Seite, gegen diese Unterstellung sprechen^. So schreibt 
Müller. Allerdings scheint dies die einzig mögliche Lösung des 
Räthsels: Bonifacius hat seine PlXne mit Eichstädt und sein Vor- 
gehen mit Wilibald verschwiegen, um sich nicht blosszustellen und 
auf Grund der mehrerwfthnten kirchenrechtlichen Bestimmungen 
vom Papste nicht desavouiert zu werden. Im Voraus überzeugt, 
dass ein Bischofsitz in einer Öden unbewohnten Gegend, wo nur 
eine Kirche und etliche Hütten standen, nicht die päpstliche Gon- 
firmation erlangen würde, hat er lieber warten wollen, bis sich 
die neue Stiftung befestigt und durch Wilibald's Eifer der Ort 
Eichstädt ausgedehnt und gehoben habe, so dass dann der Papst 
keine Einwendungen mehr machen konnte. Wie fem die Devotion 
und Aufrichtigkeit des Legaten dieser Annahme entgegensteht, ist 
freilich schwer zn entscheiden. Das einzige Moment von Grewicht, 
das zu berücksichtigen sein dürfte, ist der umstand, dass ftbr je- 
nen neuen Bischofsitz die päpstliche Gonfirmation erlangt sein 
mnsste, wenn er für lebensfähig, berechtigt und gesichert gelten 
sollte. Und es ist schwer zu glauben, dass der Legat auf Rom 's 
ausdrückliche Sanction in diesem Falle, ja gerade m diesem Falle, 
habe verzichten können. Selbst wenn er es hätte wollen können, 
so hätte doch Wilibald, der neue Bischof, die Anerkennung seiner 
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Würde toii Rom kimffiJhi entiwlvn iii90n* ADn in AUem, 
wir ▼ermSgoi kon toDm Lidil in äkm VcriiiltBiwn? n bring«». 
Nor mwM stdit fest, daat sidi im Jalve 742 drei Deoaniehtote 
BniMmeT in Deotaehland vot&adflDy yoo daNn Eäehstidt das dne 
ist Daaselbe rdebte im Westen Ine an die Wemitx, im Sttden 
bis zur DonaOy wilirend nch die Cremen im Korden nd Osten 
kamn beadmmen lassen. Bctraehten wir ona nmundir die neoen 
deotaehen Bischte der Beihe nach. 

WiMbald von Eichstidt*) war, wie erwihnt, mn Landnuaim 
md Verwandter des BonilaeinB. Friibe dem ELlosterieboi geweiht, 
wurde er in Waltham-Abbey vom Abte Egbalt enogen. Dem in 
England weitverbeiletm Zöge in die Fremde folgend, war er mit 
seinem Vater ond fonder Wonibald naeh Born geinlgert. Der 
VaJter starb ontowegs in Lneea; Wonibald blieb in Italien, Wiü- 
bald aber ontemahm eine PügerCnhrt nach Jerosalon. Es war 
im Jahre 722. Die Beise ging fiber Gaeta ond Ne^iel xo Schiff 
nach Sicilien, fiber Kos, Samos ond Gypem nach Taisos. Von da 
wanderte er mit seinen Oefilhrten zo Lande onter allerlei Gefahren 
ond Beschwerden naeh Damascos ond durch Galilaea, überall die 
heiligen Orte besochend, nach Caesarea ond Jemsalem. Hier er- 
krankte er wiederholt, vermochte aber doch mit den Seinen über 
Tyros nach Damascos zo rdsen. Im Winter kehrte er von hier 
abermals nach Jansalem zorück. Die Bttckreise ging über Kon- 
stantinopel nach Sicilien ond endete im Benedictinttkloster Monte 
Gasino, wo er zehn Jahre lang verweilte, denn dieses Kloster 
galt zo jener Zeit als die hohe Schoie der Askese ond des katholi- 
schen Möttchthoms. — Im Jahre 739 b^^ab sich Wilibald nach 
Born; der Papst Gregor IIL fimd Interesse an dem vielgereisten, 
hochgebildeten Manne nnd empfahl seiner Aofimerksamkdt die 
deutsche Mission. Um Ostern 740 folgte der kaom vierzigjlihrige 
Mönch dem Bathe des Papstes, der in ihm vielleicht ein würdiges 
Werkzeug erkannte, om nach dem Tode des Bonifacios die rö- 
mischen Geschäfte in Deutschland zu führen, ond richtete seine 
Schritte dem Norden zo. Sein W^ führte ihn auf der Brenner- 
strasse nach Baiem, wo er die Bekanntscluift Suidgar'B machte 
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nnd von ihm zum Legaten, der damals gerade in Baiern thätig 
war, gebracht wnrde. Alle drei begaben sich im Sommer nach 
Eichstadt zurück und hier wurde am 22. Juli 740 der englische 
Mönch von Monte Casino zum Priester geweiht. Ein Jahr später, 
von dem Erzbischof nach Thüringen gerufen, empfing er im Herbste 
741 in Salzburg im fränkischen Thüringen die Priesterweihe. Eines 
seiner ersten Geschäfte nach der Heimkehr war der Bau eines 
Klosters. Denn Wilibald war vor Allem MQnch und seine grösste 
Sorgfalt war auf die Verbreitung des Benedictinerordens gerichtet. 
Treu ergeben seinem Erzbischof, überlebte er denselben um viele 
Jahre, bis in die Zeit Carlas des Grossen. Die Angaben über sein 
Todesjahr schwanken zwischen 754 und 786. — Sein Bruder Wuni- 
bald, der von Italien aus nach England zurückgekehrt und dann 
abermals nach Rom gepilgert war^ wurde mit Bonifacins bei dessen 
zweiter Romfahrt bekannt Im Jahre 732 bereits kam er nach 
Deutschland herüber und stellte sich seinem berühmten Lands- 
mann zur VerfQgung. Er scheint ebensowohl in Thüringen als 
IQ Baiern Verwendung gefunden zu haben. In Thüringen besuchte 
ihn sein Bruder Wilibald. Es war ein freudiges Wiedersehen 
nach langjähriger Trennung. Wunibald lebte in strengster Askese. 
Als er einmal nach Mainz kam und sah, was die dortigen Gleriker 
in Weintrinken leisteten, wendete er sich entsetzt ab und kehrte 
in seine Einsamkeit zurück. Auf den Wunsch seines bischöflichen 
Bruders stiftete er das Kloster Heidenheim, dessen erster Abt er 
wnrde. Kach seinem Tode übernahm seine Schwester Walburg 
die Leitung dieses Klosters. Diese hochherzige Jungfrau hatte ihm 
berdts in Thüringen beigestanden, wohin sie mit einer Anzahl 
Nonnen von England gekommen war und war ihm nach Heiden- 
heim gefolgt. So haben diese drei Geschwister lange Zeit in un- 
mittelbarer Nähe und traulicher Gemeinschaft ihre Kräfte der Ro- 
manisierung Deutschlands gewidmet« 

Weniger bedeutend als Eichstadt und Wilibald ist das Bis- 
thum Buraburg und sein Bischof Witta oder Wizo (Albinus), — der 
Ort ist wohl in der Nähe von Fritzlar zu suchen; er lag auf einer 
Anhöhe und hatte sich mehr durch seine, feste Lage als durch 
die Zahl seiner Bewohner zum Sitze eines Bischofs empfohlen, 

Witta war ein Angelsachse und langjähriger Mitarbeiter des Erz- 
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bischofii. Im Uebrigen igt so gat wie nichts von ihm bekannt; 
nur die Confirmationsorknnde*) des Papetea Zacharias ist in emem 
an ihn gerichteten Briefe erbalten geblieben. Mit Beziehuig auf 
das von Bonifacius eingereichte Gesnch um Bestätigung der drei 
bischöflichen Diöcesen in der deutschen Kirchenprovinz und mit 
freudigem Danke gegen Gott und den Erlöser ^ „der aus Zweien 
Eines macht, heisst es da, bestätigen wir Eure Bischoisitze nnd 
befehlen, dass sie unverrückt fortbestehen sollen, indem wir ver- 
bieten dass irgend Jemand gegen Eure nach dem Willen Gottes 
und gemäss unserer Verfügung geschdiene Einsetzung auftrete, 
noch dass irgend Jemand ausser unserem Stellvertreter in jenen 
Gegenden nach der überlieferten heiligen Kirchenordnung, wenn 
Ihr ans dieser Welt abgerufen werdet, einen Bischof entweder aus 
einem andern Bisthum dahin versetze oder neu anstelle, aber aacli, 
dass keiner von Euch sich erdreiste, des Anderen Sprengel anzn- 
greifen oder demselben Kirchen zu entziehen. Sollte aber Jemand 
wider Erwarten mit frevlem Wagniss unsere Verfügung übertreten, 
so soll er, wer auch immer, durch Gottes ewigen Rathschluss mit 

der Fessel des Kirchenbannes gebunden sein. Arbeitet 

mit allem Eifer für den christlichen Glauben, wetteifert in der 
Verrichtung seines Dienstes^ • . • 

Dass auch an die anderen Bischöfe ähnliche Confirmations- 
urkunden gerichtet worden sind und dass dieses Schriftstück nicht 
als Circulamote an sämmtliche drei zu betrachten ist, wie die 
Form der Anrede und der Inhalt der Ermahnungen vermuthen 
lässt, erhellt aus des Papstes eignen Worten, indem er den Le- 
gaten ersucht, die drei Bestätigungsbriefe den betreffenden Bischöfen 
zu übermitteln und aus dem an Burchard von Wttrzburg gerichteten 
Schreiben, welches mit dem oben erwähnten völlig gleichlautend 
ist.**) Wie lange Witta Bischof gewesen, ist unbekannt. Als sein 
Nachfolger wird Megingoz (Megingand, Mengingord) genannt £r 
soll, nach Rettberg, vorher Abt in Fritzlar und Nachfolger Wig- 
bert's gewesen sein. Müller bezweifelt die Identität beider Perso- 
nen, des Abtes und des Bischofs. Mit ihm verschwindet das Bis- 
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thiim Bturabarg bereits wieder aus der Oeschichte. Seiters, der Bu- 
rabarg als Missionsstation für die Sachsen ansieht, meint -dasselbe 
sei in Folge der Errichtang der Bisthttmer Paderborn nnd Halber- 
Stadt durch Carl Martell eingegangen und ttberflüssig geworden, 
gerade so wie Erfurt. Den Beweis für beide Behauptungen ist 
er schuldig geblieben, weil sie sich gar nicht beweisen lassen. 
Müller schliesst nach Rettberg aus einer Notiz in den A. A.S. S.IU. 1. 
bei Mabillon, dass Albuin oder Witta Bischof von Fritzlar gewesen, 
nachdem er frühzeitig das isolirte Buraburg verlassen und semen 
Wohnsitz in diese Stadt verlegt habe, wo das Uebergewicht von 
Mainz die Bedeutung des Bischofs allmählig verwischen musste, 
so dass Megingoz nichts als der Name verblieben war und nach 
ihm kein Bisehof weiter erwilhlt wurde. Auch diese Erklärung 
scheint uns nicht besser gesichert als jene erste und wir werden 
ans damit begnügen zu constatieren , dass diese Stiftung noch im 
Laufe des Jahrhunderts erloschen ist, weil die Lage des Platzes 
nicht geeignet war, ein bedeutendes Bisthum erstehen zu lassen. 
Ganz anders war es mit Wttrzburg, dessen Verhältnisse, Vorge- 
schichte und Oertlichkeit den Plan des Bonifacius in hohem Masse 
begünstigten. Die Stadt des h. Kilian am schiffbaren Mainstrom, 
die alte Residenz der Herzöge von Thüringen, dieser feste Mittel- 
pmikt für eine zahlreiche christliche und nunmehr wohl ziemlich 
romanisierte Bevölkerung wurde die gelungenste Stiftung des Le- 
gaten. Der erste römische Bischof Burchard war, wie Witta, ein 
Angelsachse^ aus der Umgebung des Erzbischofs und von diesem selbst 
geweiht, nicht aber, wie der unzuverlässige Biograph*) desselben er- 
zählt von Bonifacius zur Bischofeweihe nach Rom geführt Er soll 
die Leichen der Märtyrer Kilian, Eoloman und Totnan von ihrem 
eben erst entdeckten Begräbnissplatz auf den Marienberg übertragen 
haben, welchen ihm die letzte thüringische Prinzessin, Immina, 
Hedan's U. Tochter, gegen die Carlsburg, ein früheres Geschenk 
Carlmanns, abgetreten hatte. Nachdem er sodann das Münster 
erbaut, soll er später in einem Kloster am Fusse des Marienbergs 
ganz im asketischen und contemplativen Leben aufgegangen sein, 
bis er sich zuletzt vom Bisthum zurückgezogen habe und im Kloster 
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MiehdiiBtadi geBtorben seL Nach andern Naehriditen hat er als 
Biftehof bis 791 gelebt und gewirkt IndesB kommt sein Nach- 
folger Megingand bereits auf dem Reichstage von Attigny 76ö vor 
und ist noch von Bonifacios selbst geweiht worden, so dass die 
Angabe viel wahrscheinlicher ist, Burchard sei noch vor Bonifacios 
gestorben. Im Jahre 748 war Burchard im Auftrage des Legaten 
in Rom; eine zweite ihm zugeschriebene Romfahrt im Auftrage 
Pipin's beruht wohl auf Verwechselung. — Die Bedeutung vonWtirz- 
burg wurde von dem Majordomus Carlmann früh erkannt. Er schrakte 
unter Anderem dem Bisthume 28 Kirchen mit ihrem Zubehör; Pipin 
fügte reiche Ländereien and Qeldeinkünfbe aus den Strafgeldern, 
welche Militärungehorsamen aufgelegt wurden, hinzu. Wie später 
Kaiser Carl und Ludwig, so hatten auch schon frühere Wohlthäter 
dafür gesorgt, dass der Beichthum Wttrzburgs und das Ansehn die- 
ser Bischöfe ein Gegenstand des Ruhmes und des Neides wurde.*) 
Das sind die Stiftungen des Jahres 741, mit denen die römische Mis- 
sion in Mitteldeutschland abgeschlossen und die Organisation dieser 
Kirchenprovinz vollendet worden ist Damit beginnt zugleich eine 
neue Periode für die Geschichte der deutschen Christenheit. Rom hat 
gesiegt; auf Jahrhunderte hinaus sind die Geschickie der Nation an 
den Willen des Papstes und an die Geschicke Italiens geknüpft Und 
wenn auch nur zwei von den Bisthümem des Legaten zu dau^n- 
dem Einfluss und zu bleibendem Ansehn gekommen sind, Wttrzburg 
und Eichstädt, so waren es doch gerade diejenigen, welche man als 
die Schlüssel zu der bairischen und ostfränkischen Kirche bezeichnen 
kann, und deren Cathedralen gleich zwei Zwingburgen an der Grenz- 
scheide deutscher Stämme liegend, den Ausgangspunkt für weitere 
Eroberungen bilden sollten. In diesem Sinne betrachtete auch Bo- 
nifacius nunmehr seine aufbauende Wirksamkeit in Thüringen und 
Hessen als beendet, sein altes Mandat, das er noch aus den Händen 
Gr^or's ü. empfangen, als erledigt und richtete nunmehr seine 
Blicke dahin, wo ihm die Ausführung einer neuen grossen Aufgabe 
erwachsen war, nämlich die fränkische Reichskirche im Geiste Rom's 
zu reorganisieren und mit dem Papste in die engste Beziehung zu 
setzen. In dieser grösseren und allgemeineren Aufgabe lag die 
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kleinere ojid bei^ondere zugleich mit enthalten , die thttringiseh- 
hessische und die bairisch-alemannische Kirche mit der fränkischen 
Reichskirche in einem grossen Verbände zu vereinigen, an dessen 
Spitze der päpstliche Vicar in Deutschland stehen sollte, um so die 
Einheit mit Rom zu vermitteln. Durch den frühzeitigen und über- 
raschenden Tod Carl Martell's wuchs die der Erfüllung nahe Hoff- 
nung einer deutschen Provinzialkirche zu dem grösseren und um- 
fassenderen Ideal einer allgemeinen Herrschaft der katholischen 
Kirche und des Papstes in Mitteleuropa. £jS musste dem Legaten 
selbst geradezu wie ein Wunder erscheinen, dass er nun noch er- 
leben, ja vielmehr zur Durchführung bringen sollte, was ihm bis 
daher immer nur als ein schöner, aber verheissungsvoller Zukunfts- 
traum erschienen war. 

Carl Martell hatte für dies kirchliche Ideal kern Verständniss 
gehabt; bei seinen Nachfolgern war nicht blos Verständniss dafür 
vorhanden, sondern auch die aufrichtigste Neigung, dasselbe zu 
verwirkliche. Carl hatte keine Zeit zu den Geschäften des Frie- 
dens gefunden; auf Grund der vom Vater erkämpften Sicherheit 
des Staats gedachten nun die Söhne — und insbesondere der ältere 
Carlmanp zeigte, dass es ihm am Herzen lag, — die kirchlichen 
Verhältnisse auf römischem Fusse umzugestalten und die geistigen 
Mächte Rom's in den Dienst des Reiches zu ziehen. Das war ein 
Umschwung der Verhältnisse, den man sich gar nicht grösser denken 
kann und durch welchen auch das Leben des Bonifacius eine ganz 
andere Wendung erhielt. Früher hatte er oft bange Sehnsucht 
nach seinem Heimathlande empftmden und den Wunsch und die 
Hoffnung geäussert, dass er dereinst, mit Ruhm und Ehre gekrönt, 
nach vollbrachtem Werke dahin zurückkehren könnte. In der letzten 
Zeit war er bestrebt gewesen, sich einen festen und behaglichen 
Ruhesitz für das nahende Alter zu schaffen, von dem aus er die 
Oberleitung des römischen Clerus in Deutschland besorgen "könnte. 
Jetzt ist Heimath und Bischofsitz vergessen, da er sich vor die 
neue und erhabene Aufgabe gestellt sieht Mit der Rüstigkeit und 
dem Feuereifer der Jugend wirft er sich in die anhebende Bewe- 
gung, sie vergröBsemd, sie beherrschend und in Staunens werther 
Klugheit ausnutzend. Es ist jetzt vor Allem nothwendig, dass wh* 
uns einen Einblick m die Zustände der fränkischen Reichskirche 
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am die Zeit des Todes tob Carl Mertell ▼enehalfeB. Denn mir 
enf Omiid aoldier Wieseofleliaft wefdeo wir im SUade ma^ die 
BeetreboDgen nnd LeistmigeD dee L^^mten würdigen su könneii. 
Im Anfimg des Jahres 742 schrieb der Legst nach Rom*): 
GarimaoDy der Majordomns von Anstrasien, habe ihn xa sich kommeD 
lassen and ihn beanftragt, eine Synode in Anstrasien absohalten 
md sogleich versicherty er wolle gern behilflich sein, um die kurch- 
liehe Verfsssongy welche seit 60 oder 70 Jahren verfallen nnd ver- 
loren gegangen sei, wied^hemistellen. Er fUirt dann fort, deo 
Zustand der anstrasischen Kirche also sa schildeni: Seit IMnger 
als achtzig Jahren keine Synode, kein EnlHSchof, keine Ernene- 
rongen der kanonischoi Bechtssatsongen, aof den Bischo&itzen 
habgierige Laien oder verweltlichte Oelstlichei Missstünde Überall, 
besonders hinsichtiich des Cölibates nnd des caaonisclmi Lebeofl- 
wandeis der Geistlichen. Bonifusins weiss von Bischöto, wdche 
er adnlterati elend, scortatores et pablicani nennt; er sj^cht von 
Diaconen, welche von Jugend anf bestündig in stnpris, adolteriis 
et omnibos spnrcitüs lebtoi nnd jetst noch quataor vel qninque 
vel plnres concabinas nocta in iecto habentes, evangeliom tarnen 
legwe et se diaconos nominare nee crabescont nee metannt; er 
kennt sogar hochgestellte öeistliche, welche ebriosi et injnriosi 
vel ven&tores snnt, die in exercitn annati pngnant et effondiint 
propria manu sangoinem hominmn. Schon diese wenigen Ztige 
ans der Schilderung des Legaten werdra genttgen, um erkennen 
zu lassen, in welchem Lichte ihm der frSnkische Cleros, ja die 
gesammte aostrasische Kirche erschien, sa deren Reorganisation 
er soeben von 'Carlmann bemfen und ermSehtigt worden war. In- 
dessen, wenn wir auch Bonifacius' Urtheil kennen, so kennen wir 
darum doch noch nicht die Wahrheit In den Augen dieses As- 
keten spiegelte sich die Weit anders, als in den Augen Andeiier. 
Er konnte die Dinge nur nach den Kategorien seines römischen 
Verstandes messen und begreifen. Auch liebte er es, den ein- 
zelnen Fall zu generalisieren und die Farben in mö^chster Fttlle 
aufzutragen. Wir werden also wohl thun, sein Urtheil untw strenge 
Controle zu stellen und zu versuchen, ob wir nicht von anderer 

•) J. III, No. 42. 
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Seite Nachrichten sammeln können, welche entweder zmr Besti- 
tigttng oder zur Widerlegung der obenangedeuteten Sdiilderung 
dienen. Müller*) stellt eine Reihe wohlbezeugter Thatsachen zu- 
sammen, welche geeignet scheinen, die Klagen und Anklagen des 
Legaten zu bestätigen. £r verweist u. A. auf die Oesta abbatum 
fontanellensium, eine Chronik des Klosters St. Wandrille, das aller- 
dmgs in Neustrien gelegen war, aber dessen Zustände gewiss auch 
in Austrasien Parallelen hatten. Der Abt dieses' Klosters Wando 
kämpfte in der Schlacht bei Vincy tapfer gegen Carl Martell, Folge 
dessen er später nach Utrecht in die Verbannung wandern musste. 
Ein anderer Abt, Wido von Naast und St Wandrille, trug stets 
ein kurzes Schwert an seiner Seite und gefiel sich dermassen 
im Kriegsge wände, dass er selten das geistliche Kleid anlegte. 
Er liebte es, eine Meute wohldressierter Jagdhunde um sich zu 
haben, mit Pfeil und Bogen auf die Jagd zu gehen und statt am 
Altare seine Gebete zu verrichten, durch Wald und Flur umher- 
zustreifen. Nachdem Carl Martell diesen weltgewandten Abt, einen 
Verwandten des regierenden Hauses, als Feind seiner Herrschaft 
wegen einer Verschwörung abgesetzt und zum Tode verurtheilt 
hatte, rief er an seine Stelle Raginfrid von Ronen, der durch seine 
Unwissenheit und Wüstheit berüchtigt war. Ihm war das Kloster- 
vermögen das Thenerste; während er die Mönche darben Hess, be- 
reicherte er sich und seine Familie mit den Revenuen der Abtei. 
Ein Neffe des Majordomus, Hugo, vereinigte in seiner Hand gleich- 
zeitig drei Bisthümer und eine Abtei. Der hochangesehene Bischof 
Müo von Rheims, einer der treuesten Parteigänger Carl's, war zu- 
gleich Bischof von Trier. Dieser gewiegte Hofmann und Kriegs- 
fürst, dessen Einfluss zu brechen dem Legaten nie gelungen ist, 
hat ein schlechtes Andenken bei den Römischgesinnten hinterlassen. 
Hinkmar erzählt von ihm, dass er sich nur durch die Tonsur von 
den Laien unterschieden habe, in allem Andern habe er gerade 
so wie sie gelebt, sogar die Kirchen schamlos ausgeplündert, die 
Geistlichen seines Sprengeis in Armuth verkommen lassen, ja viele 
geistlichen Stellen gar nicht wieder besetzt; so habe er auch den 
ihm geziemenden Tod auf der Saujagd gefunden, unter den Hauern 
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eines wttiheiideii Eben. Der Bieehof Gerold von Maiiu; M in 
einem der SaohaeDkriege Oari's mit dem Sehwert in der Hand. 
Sein Sohn Oewielieb, ein weitbertthmter Sehtttse nnd JXgerBHuam, 
wurde beschuldigt, Blatrache an dem Mörder seines VaterSy einem 
Sachsen, genommen en haben und swar auf eine wenig ehrenvolle 
Wdsei indem er denselben wie zu einer friedlichen BesprechuBg 
aus dem Lager lockte und dann den Wehrlosen niederstach* Den 
noch war Oewielieb Bischof von Mainz. In den Beschlttssen des 
ersten austrasisehen Goncils findet sich tm ansdrückliches Verbot 
an die Oeistiichen gerichtet in Betreff des WaffimtragenS; der 
Theilnahme am Krieg, des Haltens von Hunden, Habichten und 
Falken. Das sind die Leute, welche die römische Kirche, weil 
sie mit dem Majordomus zu Felde lagen, Todtschläger und Mörder 
nannte, welche als Freunde des Waidwerks und des Waffenhand- 
Werks gescholten wurden. Später, als die Erzbischöfe und Bischöfe 
zugleich weltliche Fttrst^ waren, hat bekanntlich weder an diesen 
noch an anderen Sachen die Zeit Anstoss genommen. Verheirathete 
Priester und Bischöfe, welche ihr Familienleben auch nach der Weihe 
fOTtfUhren, werden wohl auch diesmal die fomicarii nnd adulteri 
sein, nnd wenn wir Bottifacius recht verstehen, reduciert sich das 
polygamische Ooncubinat jener Diaconen auf eine drei- oder vier- 
malige Verheuratbung nach eingetretener Wittwerschaft. Es wieder- 
holt sieh hier ganz dieselbe Erscheinung wie früher, Bonifacins 
findet in der fränkischen Kirche weder das Cölibat, noch die rö- 
mischen Gesetze tlber Kleidung nnd Lebensweise der Priester, noch 
überhaupt die hierarchische Metropolitanverfassung bestehend. Seit 
zwei Menschenaltem, also seit dem Aufblühen der Macht der Pipi- 
niden, gab es keine Erzbischöfe und keine Synoden mehr; also auch 
die letzten Reste des römischen Episcopalsystems waren abhanden 
gekommen. Im Frankenreiche ist man mit anderen Worten in 
kirchenpolitischer Hinsicht soweit hinter den Fortschritten nnd An- 
sprüchen Bom's zurückgeblieben, dass diese Kirche fast noch ganz 
auf dem Standpunkt steht, wo Rom stand, ehe Leo L und Gregor L 
die Papstidee herauszubilden begannen. Seit am Ende des fünften 
Jahrhunderts durch Verjagung der Römer aus Gallien und Auf- 
richtung des fränkischen Gesammtreiches die Beziehungen mit Ita- 
lien abgebrochen sind, sind auch die kirchlichen Zustände den 



203 

I 

röniHehen immer nnShiiUeher geworden. Man hat da die toU*^ 
ständige ParaiMe zum britischen Kirchenthunie. Derselbe Gegen- 
satz , weicher mit Augnstin nach England kam. und den jahrhun- 
dertelangen Kampf entflammte, ist hier, und sobald nur der Legat 
den linksrheinischen Boden betritt, entbrennt der Kampf auf das 
Heftigste. Dasselbe Erstaunen, welches die Bnten emjrfanden, als 
ihnen die r(5mischen Eindringlinge die Ghristlichkeit und die Selig* 
keit bestritten^ werden die Franken empfanden haben, als d^ 
Angelsachse gleich einem Richter und Boten Gottes vor sie hin- 
trat und sie verwünschte, bestrafte und mit der Hölle bedrohte. 
In engem Zusammenhange mit der gesammten innerkirchlichen 
Lage stand das im Frankenreiche beigebrachte Verhältniss von 
Staat und Kirche, von Fürst und Geistlichkeit, von welchem schon 
weiter oben be2sttglich des Majordomns Carl Marteil die Rede ge- 
wesen ist Dieser Fürst ist nicht der Verschleaderer und Räuber 
des Kirchengutes gewesen, zu welchem ihn die römische Verleum- 
dung gestempelt hat; wohl aber liess er es zu, oder wirkte wohl 
anch darauf hin, dass die nachgeborenen Söhne seines Hauses 
und des hohen Adels an die Spitze der Kirchen und Klöster treten 
und dass also die geistlichen Reichthümer den politischen Zwecken 
dienstbar gemacht wurden. Die Geistlichkeit gewann dadurch an 
Ansehn und Achtung bei dem Volke; die politischen und kirch- 
lichen Interessen verknüpften sich und verschmolzen mit einander. 
Es war kein Unglück, sondern ein Segen für das Reich, dass die 
theokratischen Ideen Rom's in der fränkischen Kirche noch keine 
Geltung hatten. Eine unbefangene Geschichtsbetrachtung wird dies 
gern zugestehen, die romantische Geschichtsschreibung nimmermehr. 
Man hüte sich nur, spätere Begriffe und Sitten auf diese frühe Zeit 
zu übertragen. Man bedenke nur, dass Carl nichts Anderes ge- 
than hat, als das, was die meisten Fürsten vor ihm gethan haben. 
Man vergesse nur nicht, dass manche Kirche, wie die Martinskirche 
zu Utrecht dem verleumdeten Fürsten die Schenkung grosser Güter 
zu verdanken hat. Man bedenke nur, dass der Ungehorsam, der 
Trotz und die Unabhängigkeitsgelüste einzelner Bischöfe geradezu 
nöthigten, ihre Macht zu brechen und schonungslos gegen sie 
aufzutreten. Ein Beispiel dafür bieten die burgundischen Bischöfe, 
welche nahe daran waren, sich auf Kosten der Reichseinheit zu 
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emanoiiiiereii. Bavariens, Bischof TonAuxem, eroberte u.A. Orleans 
für sieh und fand seinen Tod auf einem Zuge gegen Lyon. Sem 
Neffe Encherios yi>n Orleans agitierte dermassen gegen die Regie- 
rang, dass er des Landes verwiesen werden mnsste. Man kann 
nur sagen: Der Majordomns hat ^faeh das damals bestdiende 
Verhältniss awisehen Staat nnd Kirche benutzt , seine Hoheits- 
rechte im weitgehendsten Smne in Anwendung zu bringen nnd, 
der gebieterischen Noth gehorchend, den üeberfluss der Kirche 
im Dienste sriner rettenden nnd heilsamen Politik zu rerwenden. 
Selbst MtUier*), dessen Auffassung auch in diesem Falle mehr 
der Tradition zugeneigt und der unseren entgegengesetzt ist^ mnss 
lugestehen, dass im Laufe der letzten Jahrhunderte die Kirche auf 
Kosten des Staates reich geworden war, indem die ausgebreiteten 
Krondomänen zum nicht geringen Theil in die HSnde der Klöster 
und Kirchen gekommen waren, wShrend die Regierung in anspruchs- 
vollen Zeiten, wie die Zeiten OarFs waren, in Verlegenheit kam, 
woher sie die Mittel nehmen sollte, deren sie bedurfte. Denn 
Alles, was durch Schenkung oder Vermftchtniss dem Clerns zu 
Gute gekommen, blieb fortan Eigenthum der todten Hand und 
steuerte nicht einmal zu den gemeinen Lasten bei. Nimmt man 
hinzu, dass die Güter der ELirche zugleich die darauf ansässigen 
Menschen, Knechte und Leibeigene dem Dienste des Staates ent- 
zogt , so wird für den Kriegsfall die Sache noch bedenklicher, 
woher genug wehrhafte Männer genommen werden sollten. Be- 
denkt man endlich, dass die Besitzungen der fränkischen Earche 
eine solche Ausdehnung erlangt hatten, dass sie gewiss ein Drittel 
des ganzen Grundbesitzes im Lande ausmachten, so kann man 
begreifen, dass in den schweren Jahren, wo es sich geradezu um 
die Existenz und um die Einheit des Staates handelte, die Regie- 
rung sich genöthigt sah, ihr altes Hoheitsrecht über die Kirche 
mit oder ohne Zustimmung der Bischöfe und Aebte geltend za 
machen und die kirchlichen Personen und Güter in Anspruch za 
nehmen, so weit es die Noth eriieischte. Dass dabei allerlei Mensch- 
lichkeiten und Ungerechtigkeiten mit untergelaufen sein mögen, 
braucht man nicht in Abrede zu stellen, ohne deshalb geradezu 

*) I, ao2. 
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an eine Aoflösiing der kirchlichen Ordniuig und an einen gltnz- 
lichen Verfall des Kirchenwesens denken za rnttssen. Man kann 
es vom Standpunkt der Kirche aus beklagen, dasB ihr Grundbe- 
sitz von den Regenten, besonders von Carl Martell vielfach wie 
Staatsgut behandelt worden und dass das Eigenthumsrecht der 
Kirche nicht genug geschont worden ist; man kann es bedauern, 
dass mehrfach die Bewohner der Klöster und die Inhaber kirch- 
licher Aemter auf diese Weise nach dem früheren Ueberfiuss nun- 
mehr Noth, Sorge und Mangel zu empfinden hatten; allein solche 
Zustände sind in der Kirche oft genug vorhanden gewesen und die 
Religion selbst hat dabei mehr gewonnen als veiloren. Reichthum 
und Ueberfiuss garantieren der Kirche keineswegs die Prädicate 
der Heiligkeit und Christlichkeit. Auch in der fränkischen Kirche 
wird der Eingriff des weltlichen Armes in das Kloster- und Khrehen- 
gut nicht geradezu zur Vernichtung des christlichen Lebens geführt 
haben. Wir wissen übrigens, dass solch harte Massregein, wie sie 
Carl ausübte, häufig als Strafe anzusehen waren, welche er den 
ihm feindseligen Parteigängern auferlegte. Wer will es ihm ver- 
argen, wenn er die mächtigen Aebte und Bischöfe, die das Kirchen- 
gut dazu verwendet hatten, gegen ihn und das Staatswohl zu agi- 
tieren, ja wohl gar ihre Leute auszurüsten und dem Feinde zuzu- 
führen, gerade dadurch züchtigte, dass er ihnen die Mittel zu solch' 
feindseligem Auftreten entzog und mit dem confiscierten Grundbe- 
sitz seine Getreuen belohnte und absoldete? Hatten die Diener 
der Kirche vei^essen, dass die Einmischung in die Pditik unstatt-^ 
haft und gefährlich sei, so hatten sie hinterher keine Ursache zur 
Klage darüber, dass ihre Verwirrung solche bittere Folgen für sie 
hatte. Eine weitere Beschwerde des Legaten betraf die Theilnahme 
von hochstehenden Geistlichen an den Kriegen und Schlachten, 
welche mit Christen und Heiden ausgefochten werden mussten. Wie 
weit die Vermuthung berechtigt ist, dass in jenen entscheidenden 
Augenblicken, wo von allen Seiten das fränkische Reich und die 
Cultnr des Abendlandes bedroht wurde, der Majordomus auch die 
Diener der Kirche und die auf den kur(Mchen Domänen ansässigen 
Leute zum Kriegsdienst gezwungen habe, so dass sie nur unfrei- 
willig zu „Mördern und Todtschlägem^ geworden seien, ist schww 
zu sagen. Man wird wohl Hinn^ wenn man dabei stehen bleibt^ 
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dM8 es eine bloBse VermiithuDg ist. Aber selbst dann, wenn die 
Bischöfe und Aebte ans eigenem Antriebe an die Spitze ihres Heer- 
bannes getreten wären und denselben dem Fürsten zi^eftthrt hätten, 
um in der grossen Gefahr das Ihre zur Abwehr der furehtbaren 
Feinde zu leisten, so vermögen wir darin an sieh noch nichts ün- 
christliches nnd kein Zeichen kirchlichen Verfalls zn erkennen, 
wenn es anch gegen die römische Satzung streiten mag. Ebenso 
wenig ist das Wohlgefallen an der Jagd nnd dem Waidwerk ein 
Verbrechen, wenn nur sonst der Clems seine Schuldigkeit thnn 
mochte und das weltliche Vergnügen nicht zu einer nnchristlichen 
Leidenschaft geworden war. Dass das Letztere vorgekommen sein 
mag, können wir nicht bestreiten; nur die Art* und Weise, wie 
Bonifacius die einfachen Thatsachen behandelt und wie man ihm die 
römische Beurtheilung der fränkischen Kirche nachspricht, können 
wir nicht gutheissen, weil die geschichtliche Gerechtigkeit fordert, 
dass die Dinge als das erkannt werden, was sie waren, und nicht 
blos so, wie sie den damaligen Gegnern erschienen. — Der schwer- 
wiegendste Vorwurf, welchen Bonifacius der fränkischen Kirche 
macht, ist aber wohl der, dass der bischöfliche Beruf an vielen 
Orten aufgehört habe, ein geistUches Geschäft zu sein, indem die 
Mehrzahl der Bisthümer in den Händen von habsüchtigen Laien, 
welche sich durch dieselben nur bereichem wollten, oder in den 
Händen von ehebrecherischen, unkeuschen Priestern et pnblicaniB, 
welche nur irdischen G^nuss aus denselben ziehen wollten, ge 
rathen waren. Müller, der einfach bei dem buchstäblichen Sinne 
der Worte stehen bleibt, wälzt die Schuld so trauriger Zustände 
auf die Majordomen, welche in der Khrche die Oberhand erlangt 
nnd so schlechte Zustände begünstigt hätten. Er fragt gar nicht 
erst, was die von dem Legaten beklagte „Laienherrschaft^ in der 
Kirche wohl zu bedeuten habe. Wer mögen aber diese „Laien 
auf BischoMtzen in den Städten^ gewesen sein? Sollte wirklieb 
Leute ohne kirchliche Bildung nnd gastlichen Beruf die kirch- 
lichen Aemter begehrt, erlangt und innegehabt haben? oder waren 
nur die Revenuen der Bischöfe in weltliche Hände übergegangen, 
wie das oben angedeutet wurde? Oder hatte Bonifacius einen an- 
dern Grund, die Stadtbischöfe an vielen Orten so zu behandelD, 
als ob sie gar keine Gleriker, sondern Laien seien? Etwa weil 
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Bio nicht in Rom oder im Namen der apostolisehen Kirche ge* 
weiht ond ordiniert waren? Oder weil sie nicht nach der Weise 
römiBcher Bischöfe lebten, sondern in mehrerer Hinsicht an den 
Lebensgewohnheiten der Laien festhielten? In der That, es scheint, 
als ob lediglich die beiden letzten Punkte hier in Anschlag zn 
bringen seien. Diese tmcanonischen Bischöfe, deren Anstellung 
und Amtscharakter den Forderungen römischer Tradition wider- 
sprach, die kein Erzbischof geweiht hatte, die zu keiner Synode 
zusammentraten, die theilweise sogar in der Ehe lebten, achtete 
er des Bischoftitels gar nicht werth; sie waren in seinen Augen 
nur Eindringlinge, anmassende Laien, die entweder abgesetzt und 
verjagt oder in die römische Earchenzucht genommen werden mnss- 
ten. Indem er sie publicani, d. h. „Zöllner oder Generalpächter ^ 
nennt, die das Rirchenvermögen zu ihrem weltlichen Leben ver- 
wenden, giebt er deutlich zu verstehen, er vernaisBe an ihnen die 
mönchische Entsagung, die asketische Weltflucht, wie sie jedem 
wahren Diener Gottes zukomme. Müller hat zur Aufklärung des 
Wortes publicani in treffender Weise an den Fall erinnert, dass 
der Abt Teutsind von St Wandrille einen grossen Theil des 
Klostergntes entweder an Verwandte oder an königliche Diener 
&1b Precarien, d. h. als Lehengtlter gegen gewisse Zinsen und Ab- 
gaben vergeben habe, weshalb ihm später der Vorwurf gemacht 
wurde, gewissenlos das Elostergnt verschleudert zu haben. Wir 
vermögen nicht nachzuweisen^ warum er dies gethan, doch ver- 
mnthen wir, nicht um das Kloster, dessen Rdohthum oder Armuth 
sein Reiehthum und seine Armuth war, arm *zu machen, sondern 
gezwungen durch die Verhältnisse, sei es, um fttr das Kloster Be- 
schützer zu gewinnen, sei es, um den Ertrag der ausgedehnten 
Grrundsttteke wenigstens theilweise fttr die Abtei nutzbar zu machen^ 
sei es, weil dieselben nur auf diese Weise derselben zu^ erhalten 
waren. Es mochte unter der unruh^en Regierung der letzten 
Majordomen auch in den Klöstern und bei den ELirchen oft an 
Geld zur Bestreitung der noUiwendigsten Ausgaben für die Heeres- 
folge gefehlt und deshalb mancher Bischof und Abt einen Theii 
des Grundbesitzes gegen ein Capital oder eine jährliche Rente 
verpf&idet haben. Jedenfalls braucht man der Sache nur näher 
in das Auge zn seheui um zu erkennen, dass kein Abt oder Bischof 
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in aeioem eigenen Interesse gelmudeit hJttte, der das Kirchenver- 
mttgen vergeudete. Jeder sorgte viel besser fttr sieh, wenn er 
von demselben soviel als möglieh su erhalten suchte and gerade 
in dieser Absicht wird es mitunter geschehen sein, dass man die 
Selbstverwaltung au%ab und eine Art Belehnung mit der Pflicht 
jXhrlicher Gegenleistungen eintreten liess. Wir vermuthen, dass 
Bonifacius die Eirchenvorsteher deshalb als pnblicani bezeichnet 
hat und glauben nicht, dass Müller Recht hat, dabei an diejenigen 
zu denken, welche von der Kirche das Recht, mit den Kirchen- 
gutem nach Belieben und zu ihrem Vortheil schalten und walten 
zu können, gepachtet hätten; Solche Pachtverhältnisse möchten 
wohl gerade die habsüchtigen und leichtfertigen Kirchenvorstdier 
am wenigsten einzugehen bereit gewesen sein und solche Päch- 
ter kann man unmöglich nennen „Inhaber der BischoMtze^, wie 
Bonifacius gethan. Im Uebrigen mag Mttller Recht haben, dass 
die ursprünglichen Precarien unter der Hand ihre Bedeutung ver- 
loren haben und zu grossen Verlusten fttr die Kirche führten, in- 
dem die darauf ruhenden Abgaben und Lasten in Vergessenheit 
geriethen, oder doch den veränderten Werthen nach unverhältniss- 
mässig niedrig wurden, während von dem Besitzrecht der Kirche 
nicht mehr die Rede war und sich die Inhaber und Pächter als 
die eigentlichen Besitzer ansahen. So waren zur Zeit Ludwig's 
des Frommen, hundert Jahre nach unserer Zeit, noch 29 Land- 
güter und Höfe, die einst precarieweise von dem Abt Teutsind 
an den Grafen Rothar mit der jährlichen Abgabe von 60 Soüdi 
verliehen worden waren, nicht wieder an das Kloster zurückge- 
kommen. 

Mag es nun bisweilen bei solchen Händehi nicht ganz mit 
rechten Dingen zugegangen sein, mögen auch die Bischöfe und 
Aebte öfter den weltlichen Sorgen und Freuden zu viel Raum ge- 
geben haben — die eigentliche Schuld lag doch darin, dass die 
Klöster und Kirchen zu viel Reichthümer und mehr Grundstücke 
besessen hatten, als sie brauchten und bearbeiten und besehtttzen 
konnten. Ob das Bonifacius nun nicht wusste, oder nicht wissen 
wollte, genug er nahm die Dinge, wie sie waren, und den bösen 
Schein dazu und entwarf mit Beiseitelassung der schönen und 
liebenswürdigen ZUge der fränkischen Kirche jenes Schreck- 
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und Schaaderbild, deasen offenbare Uebertreibnngen jedem nnbe- 
üuigenen Leser sofort Zweifel an der Wahrheit erwecken müssen. 
Wir werden im weiteren Verlauf unserer Untersuchung Gelegen- 
heit haben, tiefere Blicke in das Leben der fränkischen Kirche und 
in den Ursprung des Zornes zu thun, mit dem der Legat ihre Zu- 
stände geschildert hat.*) 

Eine wichtige Frage, welche zunächst zu beantworten wäre, 
dürfte aber diese sein, ob der Legat bereits solch' eingehende Kennt- 
niss der Verhältnisse und Personen der fränkischen Kirche ge- 
sammelt hat und zu sammeln im Stande gewesen ist, dass seine 
Kritik wirklich Beachtung verdient. Diese Frage hängt eng mit 
der schon früher verhandelten über das Verhältniss desselben zu 
Carl Martell ab. Wir haben bereits Stellung genommen ; indessen 
wird es gut sein, noch einmal auf diese Sache zurückzukommen. 
Unter den Biographen des Bonifacius hat der Münster'sche Anonymus 
die Auffassung, dass der Majordomus den rl^mischen Sendung in 
hohem Masse begünstigt und sogar seine Ernennung zum Bischof 
betrieben habe. Nach diesem Berichte soll Bonifacius vor seiner 
zweiten Bomreise das ganze Land der Franken durchwandert und 
nur den dringenden stürmischen Bitten Carl's und der Grossen und 
des Volkes nachgebend die Weihe zum Erzbischof empfangen haben. 
Liudger, der Carl sogar als König bezeichnet, schildert die Sache 
so, dass auf angelegentliche Empfehlung hoher Gönner des Boni- 
facius in Deutschland der Majordomus den unvergleichlichen Ver- 
treter der einen alleinseligmachenden Kurche zu sich entboten habe. 
Allein bei seiner Ankunft hätten falsche Lehrer und Schmeichler 
durch Verunglimpfung seines Namens den Fürsten gegen ihn ein- 
genommen ; doch von jenem Tage an sei die Liebe und Verehrung 
des Gottesmannes und seiner Schüler bei allen Gläubigen und Ein- 
sichtigen gewachsen.^^) Beide Berichte widersprechen sich einiger- 
massen. Während übrigens der erste Biograph die Ereignisse 
durcheinander wirft und damit beweist, dass er sehr schlecht 
unterrichtet ist und durchaus kein Vertrauen und keine Beachtung 
verdient, wie auch Müller zugiebt, legt doch dieser letztgenannte 
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SchiifUteller anf Liudger's Zeognifls ein grOBsereB Gewicht als er- 
bmbt ist, und giebt seineD Worten eine flbr nnB unannehmbare Ans- 
legnng. Denn Lindger redet nicht davon, dass der MajordomoB^ 
nachdem seine Vomrtheiie gegen den Legaten zerstOrt worden seien, 
eine wachsende Hodiachtong nnd Verdimng demselben bewiesen 
habe, sondern vielmehr davon redet er, dass die anftngliche Ge- 
neigtheit in Folge des Binftnses der falschen Lehrer, aufgehört 
habe nnd er ISsst es merken, dass wShrend der Rahm des Legaten 
stieg, der Fürst ihm immer weniger günstig geworden ist Müller 
hätte sich also die Mühe sparen können, ans den Briefen des Lega- 
ten diejenigen Stellen anznssiehen, welche klar beweisen, dass die Be- 
ziehungen zwischen Fürst nnd Bischof niemals recht herzliche ge- 
wesen sind« Die Thatsache ist so gnt bezeugt, wie man es nnr 
wünschen kann, nnd es bedarf für uns nach der firüheren Darl^nng 
keiner weiteren Beweise. 

Was ist nun daraus für unsere obige erste Frage zu schliessen? 
Gewiss vor Allem, dass der Legat bis zu CarFs Tode nur sehr ge- 
ringen Verkehr mit dem fränkischen Hofe unterhalten hat und nur 
äusserst selten und für kurze Zeit im Kreise Carl Martell's und der 
fränkischen Geistlichkeit verweilt haben wird. Oder kann von einem 
fiinfluss, wie ihn der innige und längere Verkehr nothwendig herbei- 
führt, gesprochen werden, wenn wir den Bericht des Legaten über 
die fränkische Kirche vom Jahre 742 lesen? Würde er diese „Miss- 
stände" ruhig zwanzig Jahre lang mit angesehen und den Major- 
domns, wenn er es vermocht hätte, nicht genöthigt haben, bessernde 
Hand anzulegen? Lag für Um, den römischen Organisator, nicht am 
nächsten, im christlichen Frankenreiche zu begannen und von hier 
aus seine östlichen Missionen mit doppelt gesichertem Erfolge fort- 
zusetzen? Es ist ja am Tage, dass er in der fHbikischen Kirche 
zu Lebzeiten CarFs nichts vermocht hat; ja, er hat dieselbe nicht 
einmal ordentlich zu Gesichte bekommen. Wie er, der strenge 
Asket und unerbittliche Bömling, die Hofgeistlichkeit hart vemr- 
theilte, den Umgang mit ihr für eine Sünde ansah und erst vom 
Papste angewiesen werden musste, vor ihnen nicht zu weichen, ja, 
wie er jedenfalls mit ihr keine geistige Gemeinschaft; haben, nicht 
einmal mit den Ketzern Communion und Messe feiern wollte, so 
verweigerte ihrerseits die fränkische Geisllichkeit Frieden und Frennd- 
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Schaft. Ihr täglicher vertrauter Umgang mit dem Regenten ver- 
schaffiton dem Milo von Rheims und den übrigen bei Hofe hoch 
aDgesehenen Geistlichen genüg Gelegenheit, den lästigen Sittenpre- 
diger, den anmassenden Vicar des Papstes, den zudringlichen Re- 
formator, in das schlechteste Licht zu stellen und die Gefahren zu 
vergegenwärtigen, welche das Eindringen dieses ehrgeizigen Send- 
boten des herrschsüchtigen römischen Bischofes im Gefolge haben 
würde. So lange er in den deutschen Wäldern umherstreifte und 
sich in der Feme mit den Briten und Heiden herumschlug, hielten 
sie ihn für unschädlich; sobald er aber den Versuch machte, bei 
Hofe festen Fuss zu fassen und den Majordomus für seine Pläne 
zu gewinnen, boten sie Alles auf, um ihn unmöglich zu machen. 
Und das gelang ihnen vortrefflich. Sagt doch Bonifacius selbst 
von seinen Feinden unter dem fränkischen Clerus: „Was wir pflanzen, 
begiessen sie nicht zum Wachsen, sondern sinnen darauf, es auszu- 
rupfen zum Verdorren**. Nahm doch ein fränkischer Bischof einen 
Theil des Arbeitsgebietes des Legaten auf dem rechten Rheinufer 
f^r seine Diöcese in Anspruch. Und der Papst kann auf des Le- 
gaten Klage nur das Zutrauen aussprechen, dass seine an den Ma- 
jordomus gerichteten väterlichen Mahnungen in dieser Sache nicht 
erfolglos sind, um jenen Bi^ichof zum Schweigen zu bringen. So 
wusste also Gregor, wie wenig er selbst und sein Wort am fränki- 
schen Hofe galt; denn er wagte nicht zu befehlen, sondern nur 
mit diplomatischer Vorsicht zu ermahnen. Nirgends finden wir in 
dem Briefwechsel oder in der ältesten Biographie ein Wort darüber, 
dass Bonifacius im Frankenreiche in Bezug auf geistliche Sachen 
bis zum Jahre 741, also bis zu GarFs Tode, etwas vermocht und 
gegolten habe. Dort waren ganz andere, entgegengesetze Einflüsse 
massgebend. Und, wir wiederholen es noch einmal, die Fortdauer 
imd Befestigung der eigenartigen kirchlichen Zustände links vom 
Rheine, der, um mit Bonifacius zu reden, „fortschreitende Verfall 
der Kirche und die sich steigernde Verwilderung der Geistlichen** 
ist der stärkste Beweis dafür, dass der römische Legat bis zum 
Jahre 741 ein Fremdling in der fränkischen Kirche war, welcher, 
abgesehen von einigen flüchtigen Berührungen mit dem Hofe, die 
Zustände nur von Hörensagen kannte. So tragen seine Urtheile 
den Stempel der UnzuverMssigkeit ; seine Ansichten zeigen die rö- 
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mische Brille, durch welche er geschaut; seine Schilderungen leiden 
an dem Fehler, dass sie mangelhafte Information dadurch verdecken 
wollen, indem sie einzebe bedenkliche Fälle generalisieren und 
zum Massstabe des Ganzen nehmen. Der G^chichtsschreiber darf 
sich deshalb nicht, wie MttUer und theilweise auch Rettberg ge- 
than, auf die Aeusserungen des Legaten allzusehr verlassen, sondern 
muss ihnen starke Zweifel entgegenbringen, wie in allen früheren 
FftUen. 

Kehren wir nach dieser zur Beurtheilung des Gegenstandes 
unabweislich erforderlichen Abschweifung zur Sache selbst zurück, 
so wird uns der Zustand der fränkischen Earohe zwar nicht in 
einem glänzenden Lichte erscheinen, aber wir werden im Stande 
sein, zu verstehen, dass innerhalb der Grenzen des Frankenreichs 
das christliche Gemeinleben eine eigenthttmliche, wenn man will, 
nationale Gestaltung angenommen hatte. MttUer geht unseres £r- 
achtens viel zu weit, wenn er die Stellung des Majordomua Carl zur 
Reichskirche so charakterisiert: Für ihn sei die Kirche als solche gar 
nicht vorhanden gewesen, er habe sie nur wie ein politisches Macht- 
mittel benutzt und ausgebeutet, weshalb er auch kein Verständniss für 
Bonifacius' Bestrebungen gehabt habe. In Wahrheit, wie wir schon 
sagten, war er nichts weniger als ein Feind der Earehe oder als 
ein Widersacher des christlichen Gememlebens. Er war nur ein 
Gegner eines vom Staate getrennten Kirchenthums, ein Gegner 
des Missbrauchs der kirchlichen Machtmittel zu politischen Zwecken, 
ein. Fürst von kräftigem Staatsbewusstsein, wie alle Carolinger und 
Plpiniden. Dieselbe Kirchenpolitik, welche Carl der Grosse, sein 
Urenkel, mit Hilfe der römischen Kirche verfolgte, beobachtete er 
wie seine Vorgänger innerhalb und mit Hilfe der fränkischen Kirche. 
Dieselbe Stellung, welche die Kirche im späteren Frankenreiche 
einnahm, nahm sie auch in dem früheren ein. Dieselbe Unterord- 
nung der Bischöfe unter die Staatsraison, welche wir später finden, 
finden wir auch hier. Ob mit bewusster Absicht, oder ob blos 
in dunklem Instincte, war Carl, der Majordomus, ein Gregner das 
römischen Hierarchismus. £r fand weder einen Erzbischof noch 
die Einführung des canonischen Rechtes für nöthig, da ja die 
Reichsbischöfe und das Reichsgesetz die innem Angelegenheiten der 
Kirche wahrnahmen. Die fränkische Kirche war Staatskirche und 
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nicht römisch — das war das ganze Unheil und der (Gegenstand 
des Entsetzens für den Legaten. Darin eine gründliche Aende- 
mng zu Stande zn bringen und den päpstlichen Primat sammt 
allen seinen Folgen, canonisches Recht, hierarchische Organisation 
und Reform des Glerus einführen zu können, das war die Hoffnung 
mi Zuversicht, mit welcher er den Regierungswechsel vom Jahre 
741 begrttsste. — 

Ehe wir dazu ttbergehen, die Vorgänge der grossen kirch- 
lichen Organisation im Frankenreiche im Einzelnen zu betrachten, 
weisen wir noch auf die unleugbare Thatsache hin, dass die bri- 
tische Mission an der eigenthümlichen Ausgestaltung der fränkischen 
Kirche einen wesentlichen Antheil gehabt hat. Nachdem es sich 
herausgestellt, dass die Vertreter jener altchristlichen Richtung 
nordwärts und südwärts vom Thüringer Walde, westlich und öst- 
lich vom Lech, in Alemannien wie in Baiem und am Rhein zu 
finden waren, drängt sich a priori die Vermuthung auf, dass wohl 
auch westlich von den Vogesen, in welchen zuerst die Stammsitze 
der britischen Mission aufgeschlagen worden waren, die iro-schot- 
tische Richtung eine Macht gewesen ist. Ebrard*) hat mit einem 
grossen Aufwände von Gelehrsamkeit behauptet, dass die Ausbrei- 
tung der Guideer im Frankenreiche eine allgemeine war. Indem 
er alle Klöster, in welchen die regnla Columbani einmal in Gel- 
tung gestanden hat, ehe sie der regula Benedicti weichen mnsste, 
in dem Sinne in Anspruch nimmt, dass sie der Culdeerkirche an- 
gehört hätten, und indem er auch die geringste Spur einer Erinne- 
rang an Verwandtschaft mit der britischen Mission in Rechnung 
stellt, kommt er zu einem überraschenden Ergebniss. Er hält es 
für nachweisbar, dass 48, ja noch weit mehr culdeeische Klöster 
in dem Reiche westlich vom Rheine bestanden haben und zwar 
nicht blos in dem östlichen Gallien, sondern bis tief in das Herz 
des Landes hinein. Indem wir zu dem schon erwähnten Fridolt, der 
auch in Poitiers ein Kloster gestiftet haben soll, femer Columban, 
den Stifter von Anegray, Luxeuil und Fontaines übergehen, bemerken 
wir, dass unter Chlotar II. (620) das halbverödete Luxeuil wieder 
hergestellt und die Mutter einer ganzen Schaar von neuen Klöstern 
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wurde. Dahin gehören ein Mönchs* imd Nonnenkloster in Bessa^n, 
ein Kloster Jovarre an der Marne, Rebais und Fara am Flüsscben 
Morin, in Laon, in Boorges, Paris, Qrbais bei Epernay, Pentsle 
in der Bretagne, Orandvillier an der Birs, Flenry an der Loire. 
Andere Klostergründnngen — wir berichten hier immer Ebrard'B 
Meinung — wurden durch neu dnwandemde Iren und Schotten 
bewirkt St. Wendelin stiftete unter Dagobert I. (622—633) Tholey 
bei St. Wendel, aus welchem Kloster lange Zeit die Bischöfe von 
Verdun genommen wurden. Unter Chlodwig 11. gründete Fnrseus, 
aus edlem schottischen Oeschlechte stamm^d, das Kloster Lagny, 
zwei seiner Brüder Fosse bei Nivelles. Der Ire Fefrns oder Fia- 
crius stiftete in der Nähe von Meaux ein Kloster. Ebrard findet 
ganz Frankreich mit Culdeerklöstem übersäet, Aquitanien nicht 
ausgenommen, wo es gar keine andere Klosterregel als die des 
Golnmbanus gegeben haben solL In einem aquitanischen Cnldeer- 
kloster war Corbinian erzogen. Der letzte westgothische Hen 
Ton Aquitanien, König Witiza, befahl allen Glerikem seines Reiches 
die Ehe, ein Beweis, dass das Culdeerthum hier vorherrschend ge- 
worden war. Indess auch Ebrard. gesteht zu, dass es daneben 
gleichzeitig nicht culdeeische Klöster gegeben habe, wenn auch 
nur in geringer Zahl. ^»Nördlich von einer Linie jedoch, welche 
vom Gotthard nach Bern und Laufen, von da südwärts bis Genf 
und Lyon, von da südwestwärts nach den Pyrenäen und diesen 
entlang gezogen wäre, findet er das culdeeische Eüiosterwesen bis 
um d. J. 700 sozusagen allein vorhanden^. So sollen sich im Trier'- 
sehen Sprengel nur 3 — 4, im Metzer Si^engel nur zwei, im 
ßprengel von Verdun kein einziges nichtculdeeisches Kloster ge- 
funden haben. Ebrard erklärt diese von ihm behauptete unge- 
heure Verbreitung des britischen CönobialweBens ans der besondem 
Gunst, welche den Iren und Schotten von den Merowingem zu 
Theil wurde und er fügt hinzu, dass die Guideer im Frankenreiche 
ihre Eigenthümlichkeit , soweit sie religiös war, bewahrt hätten, 
dass auch ihre inneren Klostereinrichtungen die gleichen geblieben 
seien und dass von ihnen auch die Priesterehe festgehalten worden 
wäre^ während in kirchenpolitischer Hinsicht eine Aenderung ein- 
getreten sei, indem die fränkische Landeskirche von der Central- 
regierung in Jowa unabhängig unter ihren Landesbischöfen eine 
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selbständige Stellnng eiBgenomnien habe. Doch glaubt Ebrard, 
dasB die Klöster fort und fort im Zusammenhang mit Irland 
geblieben und dass auch der geistige £influs8 des britischen Pri- 
matklosters wirksam gewesen wäre. — 

Es bleiben uns nun noch die alten Bischi^sitze am Bhein 
und der Mosel übrig: Trier ^ Worms, Speier , Strassburg, Mainz, 
Cöln. Wie stand es mit ihnen? Was Trier betrifft, so nennt 
Ebrard, als Vorsteher der dortigen Kirchen, einen Abtbischof Re- 
maccus im ELloster Cougnon und bezieht sich femer auf das 698 
von einer Tochter Dagoberts II. gestiftete Kloster Epternach 
und auf einen Abtbischof Basin, um das Besitzthum an der Mosel 
als einen Culdeersitz zu bezeichnen. Auch in Worms findet er 
bis in die Mitte des 8ten Jahrhunderts nur Abtbischöfe und verhei- 
rathete Priester, wie Rupert, welcher mit zwölf Begleitern als 
Missionar nach Baiern zog. Aehnlich in Speier, dessen Gebiet 
von einem Abtbischof von Weissenburg regiert worden sein soll. 
In Mainz aber, wo von Alters her ein Landesbisthum bestand, 
hatten die Guideer ebenfalls Boden gefunden, ebenso wie in Göln. 

„Mit GUotar U. (613), so schliesst Ebrard seine Untersuchung, 
begann die Periode, wo das merowingische Königshaus die Guideer 
auf das Entschiedenste begünstigte, um den verrotteten fränkischen 
Landclems durch dieselben theils zu beseitigen und zu ersetzen, 
theils zu bessern und zu veredeln.^ Es ist nicht unsere Sache, die 
Richtigkeit und Haltbarkeit der Ebrard'schen Forschungen zu be- 
leuchten und in das Einzelne zu verfolgen. Soviel dürfen wir 
aber als unanfechtbares Resultat una aneignen, dass das britische 
Kirchenthum einen tiefen und langanhaltenden Einfluss auf die 
fränkische Ghristenheit geäussert hat, dass namentlich die Abnei- 
gung gegen Rom von diesen Missionären genährt worden ist und 
dass die regula Columbani sammt der Einrichtung und religiösen 
Richtung der iroschottischen Klöster sich standhaft gegen das An- 
dringen der romanisierenden Benedictiner gewehrt hat. Die natio- 
nale Form der Kirche, das Landeskirchenthum im Unterschiede 
von der römischen Katholicität, wurde namentlich durch sie ge- 
stützt und gerade die Unabhängigkeit der fränkischen Landeskirche 
von Rom zog die Iren und Schotten über das Meer herüber in 
das Land, wo die Anhänger der vor Jahrhunderten eingewanderten 
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Hinioiülre und KloBiergrttnder noch immer ab „Iren" nnd «Schotten*' 
gern gesehen waren. Auch Friedrich*) bestätigt, dass nch bis 
auf Bonifacins kein beachtenswerther Widerspruch ge^^^ ^^ Nach- 
folger Golumban's erhoben und ein durchaus freundliches Verhält- 
niss zwischen den Bischöfen und den columbanischen Klöstern 
bestanden habe. Die Schüler der britischen Glaubensboteo be- 
stiegen ja die fränkischen Bischofisitze und diese Bischöfe blieben 
in Abhängigkeit von dem Abte ihres Mutterklosters. Friedrich 
folgert freilich daraus , daas die Iren im Wesentlichen mit dem 
römischen Typns Übereingestimmt hätten, während viehnehr nur 
das Gegentheil erwiesen ist, dass im Frankenreiche das antirömische 
Wesen der britische Kirche weitere und fast allgemeine Verbrei- 
tung gefunden hatte. 

Seit Anfang des Jahrhunderts hatte sich freilich eine andere 
Strömung Bahn gescha£Fen, und die sieghaft vordringende Benedic- 
tinerregel war der Bahnbrecher der romanisierenden Richtung, 
welche in den fränkischen Klöstern gute Fortschritte machte. Bo- 
nifacins endlich fohlte sich berufen, auch hier den Primat Petri 
und die Rechtsordnungen seiner römischen Kirche erbarmungslos 
zur Geltung zu bringen. Ihm galt es gleich, ob die Abweichungen 
und Besonderheiten von den Briten eingebracht oder auf frän- 
kischem Boden erwachsen waren; er machte keinen Unterschied 
zwischen Cnldeem und Franken; Aufrührer und Rebellen gegen 
Gottes Stellvertreter, Feinde Christi und gottlose Heiden, Frevler 
und Verbrecher waren in seinen Augen Alle, welche die Anto- 
riült Rom's, das Ansehn der alten Kirchengesetze und seinen 
Auftrag als Vicar des Papstes, die Kirche und den Glerus zu 
reformieren, verachteten. Das Programm ftlr seine neue Wirk- 
samkeit spricht er in den Worten aus: „Ich wünsche den katho- 
lischen Glauben und die Einheit der römischen Kirche zu bewahren 
und alle Hörer oder Schüler, welche mir Gott in dieser Mission 
schenken will, zum Gehorsam unter den apostolischen Stuhl ohne 
Aufhören aufzufordern und zu beugen." Das war die Zucht, in 
welche die fränkische Christenheit nunmehr genommen werden 



♦) K. G. n. S. Ul. 



217 

soltte. Rettberg ^) ist der Meinnog, die frttiikische Kirche , von 
robem Soldatengeist beherrscht und dem unaasbleiblichen Verfall 
entgegeneilend, habe einer so starken Kur, wie sie Bonifacius anter- 
nahm, bedurft, um der Auflösung und dem' Untergänge ^trissen 
zu werden. Dieser ausgezeichnete Forscher und Oeschichtsschreiber 
ist in seiner Bewunderung des ^ Apostels der Deutschen '^ dahin 
geführt worden, die Anklagen und Vorwürfe, welche von dem r5* 
mischen Sendboten der fränkischen Earche gemacht worden sind, 
unbesehen und ungeprüft hinzunehmen. So kommt es, dass er 
in der gewaltsamen Errichtung des hierarchischen Systems und 
der römischen Herrschaft nur Licht, Heil und die rettende That 
erkennt, während ihm der fränkische Clerus in tiefer Nacht ver- 
sunken .erscheint. Uns dagegen will bedtinken, dass der Abfall 
von Bom noch kein Abfall vom Ohristenthum gewesen ist, dass 
der Zustand einer Kirche, welche nach Nord und Ost ihre Mis- 
sionäre aussendet, welche in einer angezählten Menge von Klöstern 
die religiöse und sittliche Erziehung der Nation, wenn auch nicht 
nach römischem Master, betreibt, einer Kirche, welche durch fort- 
währende Schenkungen in den Besitz grosser Güter gekommen ist 
and sich so grosser Macht erfreut, dass sich die Be^erung nur 
mit Mühe der Anmassungen einzelner Bischöfe erwehren kann, 
einer Eürche, in welcher im Uebrigen nationaler Sinn mit einer 
gewissen Lehrfrdheit sich vereinigt, nicht so ganz und gar verkom- 
men genannt werden darf. DasStaatskirchenthum ist keine vollkom- 
mene nnd ideale Kirchenverfassung; aber d^ Papismus und Hie- 
rarchismus entspricht sicherlich dem Wesen des Christenthums 
noch viel weniger. Die Zustände, welche Bonifacius vorfand, 
waren vielleicht einer religiös-sittlichen Erneuerung sehr bedürftig; 
aber die Zustände der deutschen Kirche im elften und zwölften 
Jahrhundert verdienen gewiss noch weit mehr den Vorwarf der 
Entartung und Verkommenheit. Mit eln^si Worte, der Kampf, der 
in denoi Jahre 741 mit der römischen Invasion im Frankenrmehe 
entbrennt, muss mit unparteiischen Augen und ohne romantische 
Vorurtheile betrachtet werden, wenn wir beiden Theilen, dem An- 
greifer und den Angegriffenen, gerecht werden wollen. 

*) I, 308 iL 
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2. Die erste Synode oder das deutsche CioncdL 



Bei^ennig der beiden Majordomen war niolitB weniger 
als friedlich. Jahr fibr Jahr hatten sie mit innerai nnd Sosseren 
Feinden za tfani. Von beiden Brttdem sind dreiandawanaig Kriege 
nnternommen wwdNL Doch war das 6Hl4^ mit ihren Waffen. 
Weder die Baehsen noch die Baiem, weder die mXchtigen Erzöge 
▼bn Aqnitani^ noch der kriegerische Longobsrdenkön^ Aistolf 
vermochten der Energie Pipin's aof die Daner zn widersteheiL 
Auch nach Innen war ihr Beich nicht nnangefochten. Kaom hatte 
der Vater die Angen geschlossen, so b^ann die Stiefinntter, die 
baierische Prinzessin Swanahilde, die zweite Fran Cari MarteO's, 
gekrankt durch die Znrticksetzong ihres Sohnes Orifo, zwischen 
diesem nnd smnen StiefbrUdem Zwietracht sa sSen. Um sdne 
YemachlXssigung bei der Erbschaft zn rächen, griff Qrifo zom 
Schwert nnd besetzte Laon, indem er seinoi Brttdem den Kri^ 
erklärte. Nachdem er besieg nnd von Carlmann zn Nenfchateau 
in festen Gewahrsam genommen war, verbttsste Swanahilde ihre 
Strafe in einem Kloster bei Paris. 

Aber schon drohten nene Stürme nnd andere Feinde an der 
südlichen nnd östlichen Grenze des Bmhs. Der Herzog von 
Aqnitanien, Hnnold, nnd die Alemannen unter Theotbald tratm mit 
einander in Verbindnng, anch in Baiem regte sich die Lnst^ das 
fränkische Joch abznschttttehi nnd dem Bnnde beizutreten, nnd 
eb neuer Kampf begann. Zuerst demtithigten die Brtlder den 
Aqnitanier, dann wendeten sie sieh gegen die Alemannen, schlugt 
sie ebenfalls und drangen zum Schrecken der Baiem bis an die 
Donau vor. Aber schon im folgenden Jahre brach in Baiem der 
Aufruhr von Neuem los. Herzog Odilo, dessen Oemahün eine 
Tochter Carl Marteirs war, verbündete sich mit den Sachsen g^^ 
snne Schwäger, nnd nachdem er anch mit den Aqnitaniera nnd 
Alemannen ein Schutz- und Trutzbtindniss gemacht, sahen sich 
die FrankenfÜrsten vor einer noch grösseren, drohenderen Ge£dir. 
Der erste Schlag, den sie führten, war gegen Odik> g^ichtet Vier- 
zehn Tage standen sich am Lech beide Heere, das fränkische und 
das baierische, gegenüber. Endlich griff Pipin mitten in der Nacht 
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das feindliche Lager im Rttcken an und gewann einen grossen 
Sieg. Das Land wurde geplündert und gebrandschatzt; Odile M 
in die Qefangensohaft nnd wurde nach Neustrien gebracht Erst 
als er sich und sein Land untwworfen, Tribut und Hewesfolge 
aDgelobt hatte, wurde ihm sein Land wieder zurOckgegeben. In- 
zwisch^ war Hunold ttber die Loire gegangen und raubend und 
mordend bis Ghartres vorgedrungen; die Niederlage der Baiem ver- 
anlasste ihn aber zu schleuniger Umkehr. Im folgenden Jahre trat 
er die Regierung an seinen Sohn Waifar ab. So konnte sich Carl- 
mann 745 gegen die Sachsen wenden , welche unaufhörlich die 
fränkischen Grenzen verheerend ttberschritten hatten, wShrend Pipin 
den Alemannenherz(^ Theotbald im Elsass aufsuchte. Die Sachsen 
mitwlagen; ebenso die Alemannen, deren Land nunmehr dem frän- 
kischen Reich einverleibt wurde. Im Jahre 746 richtete Carlmann 
bei Cannstadt, wo der alemanni8<^e Heerbann zusammengerufen 
worden war, jenes grausige Blutbad an, das bereits erwShnt wurde. 
Damit war die letzte Widerstandskraft der Alemannen gebrochen* 
Kurz darauf ' empfingen die Brüder, als sie mit vereinter Heeres- 
macht gegen Waifar von Aquitanien zogen, an den Ufern der 
Loire den Eid der Treue und das Gelübde, Tribut und Heeres- 
folge zu leisten. Im Jahre 747 trat Carlmann von der Regierung 
zurück, um für sein durch soviel Blutvergiessen, insbesondere durch 
das Caonstadter Morden beflecktes und beunruhigtes Gewissen in 
einem Kloster Frieden zu suchen. Seine letzte Regierungshand- 
Inng war die Wiederherstellung der durch ihn beschädigten Kloster 
Stablo und Malmedy; dann begab er sich nach Rom, wo er in die 
Hände des Papstes das Mönchsgelübde ablegte und auf dem Berg 
Soracte ein Kloster stiftete, bis er sich im Kloster Monte Casino 
dauernd niederliess. 

Kaum hatte Carlmann sein Reich verlassen, als Grifo, den 
Pipin ans seiner Gefangenschaft erlöst und an seinen Hof gezogen 
hatte, das Vertrauen seines Stiefbruders schändlich betrog und 
auf Rache für die früher erlittene Unbül sann. Plötzlich verliess 
er mit einer Schaar von Genossen den Hof und ritt zu den Sachsen. 
Jenseit der Grenze von Thüringen, im Schwabengau, zwischen der 
Bode, der Wipper und der Saale, nahm er seinen Aufenthalt und 
erregte das Volk zum Kriege gegen das Reich« Bei Scohaningi 
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in der NIIm der Oeker wurde das von Qrifo geleitete Stchsaiheer 
durch den heranrttekenden Pipin festgehalten. Allein es kam gar 
nicht zur Schlacht Eingedenk der in den letzten Jahren gemachten 
Erfahrungen wichen die Sachsen znrUek und das frXnkische Heer 
folgte ihnen auf dem Fasse in ihr Land. Nachdem sich die Auf- 
ruhrer unterworfen, nahmen sie die Taufe an; ihre Burgen wur- 
den mit fränkischer Besatzung belegt und für alle Zeit waren sie 
an die neue Herrschaft gekettet Nachdem so die Grenznachbam 
von Thttringen gezüchtigt worden waren, hatte Grifo seine letzte 
Zufluchtsstätte verloren und wendete sich nach Baiam, wo er für 
seine kriegerischen Pläne Unterstützung zu finden hoflEte. Odüo 
war nicht mehr am Leben; Tassilo, sein Sohn, war noch minder- 
jährig; auf Chiltrudis, die Fürstin-Mutter und Vormünderin; selbst 
eine fränkische Prinzessin, durfte er nicht rechnen. Indessen das 
Volk der Baiem hatte sich noch nicht an das fränkische Joch 
gewöhnt; das Verhältniss zum Reich war ihnen noch immer ein 
Dom im Fleisch. Grifo, der sich rühmte, von seiner Mutter her 
baierisehes Blut in seinen Adern zu haben und als Verfechter der 
Freiheit der Unterdrückten zu erscheinen, fand mit seinen Plänen 
leichten Eingang bei den Grossen des Reichs, besonders bei Snidger, 
dem Grafen des Nordgaues; selbst ein Theil der Alemannen unter 
Lantfred verband sich mit Grifo zum Aujbtand. Ghiltrudis und 
ihr Sohn Tassüo wurden gefangen genommen und alsbald stand 
das ganze Land in hellen Flammen. Aber ohne Verweilen zog 
Pipin heran, drängte die Anfiständischen bis hinter den Inn, und 
als sie auch hier von dem sieghaft Vordringenden «ufgefonden wur- 
den, verliessen sie ihre Befestigungen und baten um Frieden. Grifo 
und Lantfred wurden gefangen genommen und nach Neustrien ge- 
führt, wo der Letztere starb, der Erstere aber nach seiner Be- 
gnadigung mit zwölf Grafschaften nebst der Stadt Le Maus be- 
lehnt wurde. Aber vergebens suchte Pipin den stolzen und un- 
beugsamen Stiefbruder durch Milde und Ehrenbezeugungen an sieh 
zu fesseln. Er entwich bald darauf zu dem Herzog Waifar von 
Aquitanien und von da später zu Aistulf, dem König der Longo- 
barden, immer bemüht, die Flamme des Krieges gegen Pipin von 
Neuem auflodern zu lassen.*) 

'I') Vgl. Hahn, Jahrb. des frank. Reichs. 
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Man sollte meinen, dass eine dermassen von Krieg und Atif- 
rahr beonrnhigte Zeit, in welcher alljährlich der Bestand des BeiehB 
nod der Herrschaft gefilhrdet wurde, wenig geeignet gewesen wKre, 
van an eine Reform der Kirche und an den Ausbau des hierarchischen 
Organismus zu denken. Man müsste glauben, dass die Regenten 
sich gehütet hätten, die politische Unsicherheit und Verwirrung 
noch dadurch zu vergrössem, dass sie die kirchlichen Ordnungen 
und Rechtsverhältnisse, wie sie einmal im Reiche bestanden, in 
Frage stellen liessen und den römischen Legaten gestatteten, be- 
denkliche kirchliche Parteikämpfe herbeizuführen. Indessen das 
gerade Oegentheil ist der Fall. Inmitt^ der grossen Erschütte- 
rungen und Bewegungen, welche an den südlichen und ISstlichen 
Grenzen des Reiches eintraten und von da bis an das Herz des 
Frankenreiches herandrangen, wurde die kirchliche Revolution ge- 
macht und die Umwandlung der fränkischen Reichskirche in eine 
römische Kirchenprovinz vollzogen. Es muse uns mit staunender 
Bewunderung erfüllen, wie klug und umsichtig Bonifacius gerade 
die politischen Wurren zu benutzen verstand, um die Fürstenbrüder 
fUr seine Plane geneigt zu machen und auf der einmal betretenen 
Bahn weiter vorwärts zu drängen. Die kirchenpolitische Grösse 
und die diplomatische Gewandtheit des Vertreters der päpstiichen 
Gewalt diesseit der Alpen tritt gerade in dieser Periode seines 
Wirkens in das hellste Licht Es ist die Krönung des von ihm 
seit einem Vierteljahrhundert begonnenen und aufgeführten Ge- 
bäudes, um welche es sich handelt — zugleich aber das mühe- 
vollste Stück Arbeit seines Lebens und die Probe auf die Halt- 
barkeit und Tauglichkeit alles dessen, was er seither geleistet 
hat. Und er hatte das Glück, zwei Fürsten zu finden, welche 
vermöge ihrer Erziehung geistig ganz anders gerichtet waren, als 
ihr verstorbener Vater, zwei Fürsten, denen die Idee der katho- 
lischen Kirche von früh an in das Herz geschrieben war und von 
denen der jüngere wenigstens Politiker genug war, um zu be- 
rechnen, was ihm die römische Bundesgenossenschaft seiner Zeit 
nützen könnte. Wir halten es für nutzlos, den Vermuthungen nach- 
zugehen, welche zur Erklärung des plötzlich so vortheilhaft ver- 
änderten Verhältnisses zwischen Bonifacius und der neuen Reichs- 
regierung dienen können. Ob schon früher eine Einwirkung des- 
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selben aof die Fürstenbrttder Btattgefunden, oder ob sich der Legat 
erst bei dem Regierangswechsei an sie gewendet hat^ oder ob von 
diesen selbst ans freien Stttcken der Bnnd mit dem Legaten an- 
geknüpft worden ist, weil sie eine Umgestaltung der kirchlichen 
Verhältmsse ftir wünschenswerth erachteten — darüber uns eine 
sichere Ansicht zu bilden, haben wir keine Gelegenheit und müssen 
uns mit der äusseren Thatsache begnügen, welche Bonifacius im 
Anfange des Jahres 742 nach Rom berichtet.*) Er schreibt: 
„Ich theile Ew. Väterlichkeit mit, dass Carlmann, der F^anken- 
fürst, mich zu sich besehieden und beauftragt hat, in dem unter 
seiner Gewalt stehenden Theile des Frankenreiehs eine Synode ab- 
znhalten. Weiter gab derselbe das heilige Versprechen, die kirch- 
liche Ordnung, welche seit lange, nämlich wenigstens sechzig bis 
siebzig Jahre, zerrüttet ist und mit Füssen getreten wird, zu bessern 
und S5U regdn. Ich muss deshalb, wenn er nach Gottes Gnade 
diese Zusage wirklich ausführen will, den Befehl Ew. Herrlichkeit, 
d. h. eine Vollmacht des apostolischen Stuhles haben und zur 
Kenntniss bekommen; denn die Franken haben, wie ältere Leute 
sagen, seit länger als achtzig Jahren weder eine S^^node gehalten, 
noch einen Erzbischof gehabt, noch die canonischen Satzungen 
irgendwo gehandhabt und eingeschärft^. Bonifacius lässt nun jene 
Schilderung des fränkischen Glenis folgen, die bereits oben be- 
sprochen wurde und fährt dann fort: „Ich möchte durch Eure 
Vorschrift und Anweisung erfahren, was Ihr über solche Priester 
verfügt, damit die Bünder nach apostolischem Bescheid gerichtet und 
gestraft werden. Da ich mich als Diener und Legat des aposto- 
lischen Stuhles betrachte, so muss, wenn etwa von beiden Theilen 
zugleich Abgeordnete geschickt werden, welche die Entscheidung 
Ew. Mächtigkeit einholen sollen, meine Rede hier und Eure Rede 
dort in genauer Uebereinstimmung sein^. 

Wie auch Müller aus diesem Briefe herausliest, ist Bonifacius 
seiner Sache nicht gewiss, weder ob man mit Bestimmtheit anf 
die Zusage des Fürsten rechnen kann, noch ob es ihm gelingen 
wird, seine Reformpläne durchzusetzen. Ja, er fürchtet sogar, 
dass er mit seinen Forderungen bei der Geistlichkeit und viel- 



*) J. ffl. No. 42. 
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leicht auch bei. Carlmaim auf einen festen Widerstand stossen 
werde, dass jene sicdi mit Klagen ^het ihn nach Rom wenden 
könnten ) und dass er selbst, nm sich zn rechtfertigen, an den 
Papst appellieren mttsse. Daher seine dringende und wiederholte 
Bitte, dass ihn der Papst mit apostolischer Vollmacht ansrtiste, 
genaue Instructionen ankommen lasse und kräftig gegen die ge* 
meinsamen Feinde bdstehe. Namentlieh den Fall fürchtet er, dass 
sein scharfes Vorgehen in der Hitze des Kampfes in Rom des^ 
ayouiert werde. Sein Wort und des Papstes Wort soll, darum bittet 
er, dasselbe sein. Er will sich sidier stellen nnd ein conseqnentes 
Vorgehen hier wie dort garantiert wissen. Diese Vorsicht war 
nöthig; er hat erst jüngst bittre Erfahmngen in dieser Hinsieht 
gemacht, über welche er sich ohne Zwang gegen den Papst aus- 
spricht. Ein hochgestellter Lde nemlich konnte sich vor dem L^a- 
ten auf einen angeblich vom Papst Gregor HI. ertheilten Dispens be* 
rufen, nach wdchem er die Wittwe seines Oheims geheirathet hatte. 
Diese Frau war bereits mit seinem Neffen verheirathet gewesen 
und von diesem geschieden worden, ja sie war mit ihrem jetzigen 
Manne im dritten Grade verwandt und hatte bereits den Schleier 
getragen und das Gelübde der Keuschheit abgelegt. Dieser Dis- 
pens stritt nun durchaus mit allen kirchlichen Grundsätzen nnd 
mit allen Rechtsbegriffen des Legaten und seine eherechtlichen 
Anordnungen wurden dnrch denselben geradezu illusorisch gemacht 
Deshalb klagte er in dem citierten Briefe bei Zacharias, indem er 
erklärt, er könne die Wahrheit jener Aussage gar nicht glauben, 
er halte es für ganz unmöglich, dass ein Papst einen derartigen 
Dispens ertheilen könne, und er bitte, ihm den wahren Sachver» 
halt mitzutheilen ; denn solche Vorgänge dienten nicht zum Frie* 
den, sondern erregten nur Spaltungen und verstärkten den ohne- 
hin bedenklichen Widerstand der Franken gegen seine Verfügungen. 
Mit dem Hinblieke auf solche Vorgänge motiviert sich das nach* 
drtickliche Betonen der Uebereinstimmung, ohne welehe er weder 
^6 eigene Autorität^ noch diejenige Rom's behaupten zu können 
in Beaorgniss ist. Bei dieser Gelegenheit bringt der L^at zu- 
gleich andere ärgerliche Geschichten zur Sprache. Wiederholt ist 
es ihm begegnet, dass sein Einschreiten und seine Verordnungen 
gegen die heidnischen Gebränefae, wie sich dieselben in lärmenden 
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Fetten, ümiageB imd ZeebgeUgen, die eaai sa Ehrai der GStter 
gefeieit worden wiren, in dem Tragen von Zenberliinden nnd Ab- 
wehneiehen und dgL mehr erhalten hatten, bei den Alemannen, 
Baiem md Frankoi mit dem Bemerken imttekgewieflen warden, 
in Rom seien aolehe Dinge allgemein gebrXnchlieh. Wenn er den 
I>entachen an ihre alten Inatigen Sitten nnd Feste rührte, dann 
sagten sie ihm wohl, er sei ja sefaKmmer, wie der Papst selbst, 
der onter seinen Augen noeh weit irgere ans dem Hddentiimne 
ttberkommene Dinge geaehehen lassen. Das, was diese Leote ib 
Bom. mit angesehen hatten, entsehnldigte ja hinlinglieh ihre eigenen 
Gewohnheiten. Deshalb kann es üet Legat niefat unterlassen, dem 
Papst einen Vorhalt an maehen, besonders wegen der beim Jahres- 
anfang in der NXhe der Peterskirche vor sieh gehenden ISrmen- 
den Anfange, gotteslisterliehen Gesinge und ando^r üngebülir- 
liehkeiten, nnter denen er aneh die nennt, dass nm diese Zeit bei 
Tag nnd bei Nadit die Tisehe mit einer Menge Spdsen besetzt 
seien nnd Niemand ans sdnem Hanse Fener oder Eis^gerSih oder 
ein Stück Hansrath seinem Nachbar ankommen lasse. Er fordert 
den Papst znr Abstellnng det in Rom noeh herrschend^i heid- 
nischen GebrSnche anf nnd fügt hinzn: „Was hilft alles Fasten, 
Beten, Almosengeben, Kirehenlanfen nnd Siehkasteien, wenn man 
noeh dem Aberglauben an Zauberei, Abwehrmittel, Wahrsagen nnd 
dgL nachgeht?*' Wenn schon diese Bemerkungen nicht mehr wie 
eine Bitte oder Beschwerde, sondern wie eine Anklage und wie 
Vorwürfe gegen den Inhaber des apostolischen Stnhles klii^en, so 
ist dies noch mehr der FaU hinsichtlich der, wie es scheint, in 
Rom rttchlieh ertheilten Dispense an verheirathete Priester und 
Bischdfe. Es hattra sich nämlich viele von den durch den Le- 
gaten vertriebenen Clmkem, welche er acerrimi fomicatores et 
adulteri zu nennen beliebt, nach Rom gewendet und hier Erianb- 
niss erlangt, nach Auflösung oder wohl gar unter Fortdauer des 
eheliehen Bandes ihr priesterliches oder bischöfliches Amt weit^ 
zu führen. Durch diese Nachgiebigkeit des Papstes, der entweder 
über die einzelnen Fälle nicht genau unterrichtet oder erfreut war, 
überhaupt sane Autorität von den Anhängern der britischen Schule 
anerkannt zu sehen, fühlte sich der Legat beeinträchtigt Mit der 
ihm eigenen Rüeksiehtslosi^eit und mit der ganzen Zähigkeit, 



225 

mit welcher er an seinen Principien festzuhalten gewohnt war, 
hatte er die betre£fenden Cleriker f^t abgesetzt, unfähig und un- 
würdig eines geistlichen Amtes erklärt und fuhr fort, die gegen 
ihn gefallene päpstliche Entscheidung als nicht geschehen und den 
Dispens wie eine erlogene Sache zu behandeln, weil er, wie er 
sagt, noch nie gehört habe, dass der apostolische Stuhl gegen 
die kirchenrechtUchen Satzungen seine Entscheidungen getroffen 
habe. ^AUes diess, schliesst er seinen Brief, theilen wir Buch des- 
halb mit, damit wir solche Leute mjt der Antwort Ew. Mächtig- 
keit bedienen können und damit durch Eure fürsorgliche Unter- 
weisung die Schaf lein der Kirche nicht irregeftlhrt werden, die 
reissenden Wölfe vielmehr überführt und überwunden zu Grunde 
gerichtet werden können*'. 

Wir werden nicht mit Müller, dem gläubigen Bewunderer 
der erzbischöflichen Worte, sagen dürfen, dass man hieraus er- 
kenne, mit welchen Mitteln und von was für Leuten das edle 
Streben des Reformators der fränkischen Kirche beeinträchtigt 
worden sei; vielmehr ist uns der eben berührte Inhalt jenes Brie- 
fes einmal ein werthvoUer Beitrag zur Charakteristik des freilich 
wohlgemeinten, aber schonungslosen und oft auch zwecklosen, ja 
schädlichen Fanatismus für die decreta cimonum, welcher den Le- 
gaten beseelte und ein interessantes Anzeichen, dass seine devote 
Haltung gegenüber Rom sich unter Umständen auch in schneidige 
Schärfe verwandeln konnte; — andererseits dienen die erwähn- 
ten Vorgänge zur Kennzeichnung der Zustände in der fränkischen 
Kirche; denn ausdrücklich redet Boni£ftcius von fränkischen Bi- 
schöfen und Priestern, welche gegen seine Entscheidung nach 
Rom appelliert und hier Gnade gefunden hatten. Es £mdet sich 
also im Frankenreich wie überall in Deutschland dieselbe Erschei- 
nung von verheiratheten Glerikem und es wiederholt sich hier in 
erster Linie derselbe Angriff des Legaten auf das Familienleben, 
dasselbe Bemühen die asketischen Regeln des Mönchthums dem Prie- 
sterstande aufzuzwingen. Vermuthlich ist er alsbald nach dem Re- 
gierungsantritt Garlmann's, nachdem er die Besetzung d^ Bis- 
thümer in Deutschland bewirkt hatte, auf den Ruf des Majordo- 
mus herbeigeeilt und hat in Austrasien mit seinen gefürchteten 
Kirehenvisitationen begonnen, welche die Verjagung und Absetzung 

Werner, Boolfocint. 15 
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euer Beihe von Priesteqi mr Folge hatto. Er liatte aber asaeh 
dabei bereiti reichlieh Gelegenheit gehabt, sieh von der Sohwierig- 
keit seiner Aufgabe an ttberzengen. Denn m den seit Jahrhun- 
derten befestigt»! ZnstXnden der frUnUsehen Sarehe mvsste es 
ihm noch viel schwerer werden, als in Baiem, die Hebel emEO- 
setaen nnd seine reformatoriseheD Künste in Anwendang an hm- 
gen. Die bischöfliche Kirche Anstrasiens war ein in sicfa ge- 
schlossenes Ganne mit eigener Tradition nnd eigenem Gewolm- 
heitsrechte — hier konnten , Einadmassregeln nichts helfen; das 
Verfahren, das sich an anderen Orten so wohl bewährt hatte, die 
Gemtither des Clems nach and nach zu gewinnen nnd die Wider- 
spenstigen za vertreiben, die Anwendang des alten römnchen 
Gnmdsatzes „divido et impera" verfing diesmal nicht. Hier gslt 
es einen grossen aligemeinen Angriflskrieg, einen Genendstnrm auf 
das femdliche Lager, wie er nur mit Hilfe der weltliche Gewalt 
zu bewerkstelligen war. Und zn diesem Zwecke war die Bern- 
fong der ersten anstrasischen Synode ersonnen, aaf welche Boni- 
faciiis als Beauftragter Carlmann's die kirchliche Reform ^nza- 
leiten sich hatte bereit finden lassen« Bonifacins füllte sidi des- 
halb voUstiüidig v<m dem Majordomm abhängig; was er vorhatte, 
konnte er nur mit dessen Hilfe erreichen nnd sich der Hilfe dee- 
selben zn versichern, w«r sein gritestes Bemühen. Er hätte am 
kernen Preis etwas thun mögen gegen den Willen Garlmam's osd 
ohne ihn würde er durchaus nichts vermocht haben. Das Ver- 
hältaiss des Legaten za Oarlmann beleucbtet eine Stelle in dem 
mehrerwähnten Briefe* an Zacharias. Bei seiner letzten Anwe- 
senheit in Rom hatte Bonifacins in G^enwart von Zacharias die 
päpstlkhe Eriaubniss und aosnahmsweise Veigünstigang erhaiten, 
sieh selbst ^en Naehfelger zu bestimmen. Er hatte auch bereite 
den Betreffenden, wir wissen leider nicht den Namen, ausgewählt, 
als ein unangenehmer Zwischenfall die Wahl hinfällig loachte und 
er den neuen Papst bitten mnsste, die weitere Wahl ihm, dem 
Legaten und seinen Frennden und den Dienern Gottes zu ttber- 
laasen, bezidiangsw^se das Privilegium zu verlängern und zu be- 
stätigen, denn es sei augenblicklich keine Entscheidung mlSgüch. 
Der Zwischenfall aber, an den sich unser Interesse faxtet, war 
die Ermordung des „Oheims^ von Carinumn durdi den Bmder 
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des ia Frage stehendea Nachfolgen des Legates. Der Zo» 
Carlmann's gegen den Mörder traf natürUch auch äea Bruder des 
Mörders» weicher demnach dem elericalen Kreise des Bonif actus 
angehörte. Die Zwietracht war so gross, dass sie noch nieht 
hatte beigelegt werden können. Es schreibt der Legat: Die beab- 
sichtigte Wahl scheint nidit voUziehfoar zu sein, so lange der 
Fürst als Gegner dasteht Die zaghafte Unsieherhdt, welche wir 
an Bonifacifts bisher gar nicht kennen gelernt haben, die gefü- 
gige Nachgiebigkeit gegenüber der Laune des zornigen räche- 
durstigen Majordomus, die Bereitwilligkeit auf einen Lieblings- 
wunsch bezttglich der Wahl des Nachfolgers zu verzichten, das 
sind Stimmungen, welche deutlich bekunden, wie tief sich der 
Legat vor Oarlmann beugen musste und wie gross das OefUhl der 
Abhängigkeit gewesen sein mag, mit welcher er ihm unter die 
Augen trat. War Carknann auch ein Klosterschiiler und nur zu 
s^r Theolog und Mönch, so wusste er doch, dass er Fürst war^ 
und seiner Autorität wohlbewusst, war er nicht geneigt» dem Le- 
gaten etwas davon abzutreten. £r wollte die Kirche nach röod- 
schem Muster umgestal^ ; aber er wollte es selbst thun und auf 
seinen Befehl sollte es geschehen. Es war nicht SMne Absidit, 
seine Herrschaft mit dem Legaten zu theilen, und er vergass 
keinen Augenblick, dass im fränkisdien Reiche auch die Kirche 
unter dem Einfloss und unter der Ob^hoheit des Majordomus von 
altershcr zu stehen habe. Wilibald meldet in seiner Biogn^hie, 
C^lmann habe viermal während sdnw Regierung die Bischöfe, 
Priester, Diaconen und Gütlichen und den ganzen Clerus sm 
einer Synode versammelt, wobei Bonifacius als Erzbischof und als 
gdstüdier Vorsteher der Stadt Mainz und aki Legat des aposto- 
UsoheB Stuhles die reine katholische Lehre, wie sie in Nicaea ge- 
gen die Arianer, in Gonstantinopel, in Ef^sns und Chalcedon 
festgestellt worden, eingeschäirft habe; er habe da das Volk von 
der verderblichen Uebciredung der giften Schlange errettet und 
den Maj<nrdeiim8 zu emer häufigeren Abhaltung der Synoden ange- 
re^ M. A. m. 

FWseh ist in dieser Erzählung, dass Bonifacius bereits 742 
Bischof von Mainz gewesen sein soll; zweifelhaft aber, ob er 
bereits der erqieu Synode als päps^cber Legat beigewohnt hat 

15* 
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Was dM Letstere betiiiit, so ist es nnzweifeUnft WUibald's Md- 
niing. Gegen Rettberg, welcher die Worte aof vier Bynodmi be- 
sieht und dieselbe in den Jahren 742 — 745 sowohl in Anstrs- 
sien als in Neustrien abgehalten werden UKsst, betont Müller, in 
Wüibald's Worten sei lediglich hervorgehoben, dass es Garlmaon 
gewesen, der das Goncil yeranlasste; es werde dorchans nicht im 
Allgemeinen von den unter seiner Regentschaft stattfindenden Sy- 
noden gesprochen. Müller beruft sich besonders auf die Parallele, 
welche der Schriftsteller zwischen der von Bonifacius geleiteten 
Synode unter Carlmann und den alten Concüien zieht; jene er- 
scheint ihm als die ftbifte der grossen und einflussrächen Syno- 
den, als eine Fortsetzung der Kirchengesetzgebung, wie sie von 
den ^ökumenischen Concüien gehandhabt worden ist Allerdings 
ist dies Wüibald's Gedanke, weswegen eine Textconjectur auch 
das „quintnm concilium*' angenommen hat; die richtige Lesart, welche 
von Pertz, Rettberg und MttUer adoptiert wird, ist aber „quater^^ 
und nach unserer Meinung hat Wilibald allerdings die vier Con- 
cüien der Jahre 742 — 745 als eine Einheit in viermaliger Wie- 
derholung angesehen; weU nftmUch auf sämmüichen vier Synoden 
dasselbe Werk, von demselben Manne, in demselben Reiche be- 
trieben worden ist, weü alle vier einander ergXnzen und auf densel- 
ben Zweck gerichtet sind, darum konnte auch der Biograph, der 
nur das Wirken seines Helden im Auge hat und keine historisch- 
sachliche DarsteUung beabsichtigt, von den vier Versammlungen 
so reden, wie er geredet hat. Die Autorität Othlo's, welche 
Müller vorführt, kann nicht ftir stichhaltig erachtet werden. 
Othlo erzählt nämlich zum Thdl abweichend, zum Theü überein- 
stimmend mit Wüibald: Bonifacius habe den Majordomus Cari- 
mann alsbald nach dem Regierungswechsel angesucht und ihn 
mit gleichzeitiger Uebergabe eines päpstlichen Briefes gedrängt, 
sich der Regelung der kirchlichen Angelegenheiten anzunehmen. 
Wie von einer Gottesstimme im Innersten getroffen, habe nun 
der Fürst strenge Massregeln gegen die Ketzer und Schismatiker in 
Aussicht gestellt und die fragliche Synode verordnet, deren Be- 
schlüsse Othlo ziemüch richtig anftlhrt und deren Folgen er nach 
einem grossartigen Massstabe schüdert Unbegreiflicher Weise 
lässt sich MüUer von der Vorliebe für seine Hypothese soweit 
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hisreisBen, dass er die Irrihttmer Oihlo's gar nicht in Obacht 
nimmt, sondern gerade ans dem Umstände, dass eine Menge von 
Ereignissen nnd Beschlüssen ans späterer Zeit mit dem ersten 
Concile in Verbindung gebracht werden, folgert, dasselbe müsse 
doch bei Weitem das belangreichste gewesen sein und den gr^ssten 
Eindmck hinterlassen haben, so dass Othlo die andern Synoden 
kaum der Erwähnung werth geachtet hätte. Vermuthlich hat 
aber Othlo noch weniger als Wilibald eine detaillierte und auf 
Urkunden basierte Kenntniss von den Synodalvorgängen jener 
Jahre gehabt, nnd selbst wenn er sie hatte, so kam es ihm gar 
nicht darauf an, eine trockene Aufsählung jener Vorgänge in 
chronologischer Ordnung zu geben, sondern seine einzige Absicht 
war, ein gedrungenes und vollständiges Bild von dem Streben und 
Leisten des Bonifacius zu entwerfen. Und das hat er gethan, 
unbekümmert um das Zeitverhältniss der durch Jahre getrennten 
and durch den Gang der Ereignisse geschiedenen Umstände und 
Erfolge, indem er einfach die Resultate in eine Gesammtsumme 
zusammenfasst. Und gibt es etwas, was dies Vertrauen auf Othlo^s 
Angaben erschüttern muss, so ist es eben die offenbar ungeschicht- 
liche. Verschiedenartiges und räumlich wie zeitlich Auseinander- 
liegendes zusammendrängende Art seiner Erzählung, in welcher 
sich deshalb geradezu chronologische Unrichtigkeiten finden. ■^^- 
Indem Müller schliesslich das „quater^ zu erklären sucht, kommt 
er dazu, es von vier besondem Sitzungen des Reichstags zu ver- 
stehen oder wenigstens Wilibald diese Auffassung beizulegen, wel- 
cher dann diese vier Versammlungen mit den vier Concilien ver- 
glichen hätte, welche einst die Grundlage das katholischen Glau- 
bens bildeten. Wir entgegnen nur soviel, dass die Vergleichung 
bei Wilibald sich nicht auf die Zahl oder sonst etwas Aensser- 
liches, sondern lediglich darauf bezieht, dass Bonifacius im Fran- 
kenreich die reine katholische Lehre und Zucht hergestellt und 
die Ketzer bekämpft hat, wie das auch seiner Zeit von den vier 
ersten ökumenischen Concilien geschehen ist, deren Andenken als 
synodi principales seu venerabiies besonders heilig und theuer war. *) 
Wenn Seiters den Biographen Wilibald in unserer Stelle von 
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den Goneil von Soissont vom Jahre 744 reden IXest, so ist diee 
nnr die der Mflller'sehen entgegengesetzte WiUkttrlichkdt nnd 
ebenso nnhaltbar, wie die ZXhlmig eines Concils im Jabre 741 
als das erste. Als dies bsieriscbe Concil fUhrt er an die Zusammen- 
kunft des Erebisehofs mit Witta, Burghard und Wilibald auf der 
fränkischen Balzburg. Solche Aufistellungen bedürfen gar keiner 
Widerlegung; jedem Unbefangenen erweist sich ihre Unhaltbarkmt 
▼on selbst Seiters' Irrthttmer entspringen dem Umstände, dass 
er nicht die Briefe nnd die zeitgenössischen Actenstttcke, sondeni 
die von Willibald begründete rOmische Tradition als Quelle seiner 
Geschichtsschreibung betrachtet Aber auch Mttller ist nicht ganz 
frei von dem Vomrtheil ftlr die alten Biographen des Bonifacius 
und es erwächst ihm viel Mühe aus dem Bestreben, die Urkunden 
mit den ungenauen nnd unzuverlässigen Klostergeschiditen in Ein- 
klang zu bringen. Wir folgen den ursprünglichen Actenstttcken 
als den Quellen und ktfnnen deshalb hier nicht die Schwierigkeiten 
finden, welche sich jene Gelehrten gemacht haben. Die Frage 
aber, um welche es sich handelt, ob Bonifacius der ersten Synode 
bereite mit päpstlicher Instruction und Vollmacht beigewohnt habe, 
beantwortet sich uns durch den Brief des Zacharias*), dessen 
Datum auf den ersten April 743 lautet Selbst wenn, wie wir 
oben als wahrscheinlich annahmen, die Jahreszahl 742 gelesen 
werden muss^ kann das päpstliche Schreiben nicht mehr recht- 
zeitig zum Concil in des Legaten Hände gekommen sein. Denn 
dasselbe wurde den 21. April 742 geschlossen, wie nach Pertz 
und Rettberg, welche diesen Datum für die Ausfertigung der 
Synodalacten erwiesen haben, feststeht. Indessen war ohne Zweifei 
bei der letzten Anwesenheit in Rom der Fall, der nun eingetreten 
war, bereits in das Auge gefasst und im Allgemeinen der Plan 
festgestellt worden, nach welchem der Legat bei der Bemiung 
einer fränkischen Synode und wenn ihm die Möglichkeit gegeben 
würde, auf die fränkische Kirche einzuwirken, zu verfahren habe. 
Seine frühere Vollmacht als erzbischöflicher Legat und Vicar des 
apostolischen Stuhles, eine Würde, welche von keinem Andern dies* 
seit der Alpen bekleidet wurde, reichte vollständig aus, um ihm zu 
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gestattesy daas er an der Seite des Majordomm den Voreits im 
auetrasiachen Ooncil übernahm. Die fiemfung von Seiten Carl- 
mann's wog in diesem Augenblick wohl noch schwerer , als eine 
ansserordentliohe p&pstliche Vollmacht, mit deren Autorität er 
sieh decken konnte. Das Wichtigste war, dass ihm von Reichs- 
wegen Gelegenheit gegeben wurde, seine Hände in die Angelegen-» 
heit der austrasischen Kirche zu mischen. 

W^ er bisher zu Stande gebracht, alle seine Verordnungen 
und Vorschriften waren immerhin Handlungen von mehr persona 
lichem, als öffentlichem Charakter. Sie durchzusetzen, sie nöthigen- 
falls mit Gewalt und durch Slarafen zur Geltung zu bringen, dazu 
hatte ihm die Autorisation von Seiten des Reichs bisher gefehlt In 
diesem Augenblicke, wo sich die Staatsgewalt mit ihm verbindet, 
verliert sein Handeln den Schein des Zufalligen und Persönlichen. 
Indem sich die politische Macht über und hinter dasselbe stellt, ge^ 
winnt es den Charakter des Nothw^ndigen, das Recht der Gewalt, 
die Autorität des Zwanges und der Unabänderlichkeit. Die Reichs- 
gewalt erklärt, sie werde von nun an die mit Rom durch Bonifa- 
eins vereinbarten Religionsgesetze und Eirchenordnungen wie ihre 
eigenen Gesetze mit Gewalt und unerbittlicher Strenge handhaben. 
Möge nun diese erste Synode aus freier Entschliessung Carlmann's 
hervorgegangen oder durch den Rath des Legaten veranlasst worden 
sein, auf der Versammlung selbst liegt die Initiative in der Hand 
des Fürsten. Die Beschlüsse sind natürlich aus dem Geiste des 
Boniüacius geflossen und factisch hat derselbe das Concil beherrscht; 
aber sie sind nicht gefasst, ja nicht einmal vorgeschlagen worden 
ohne die Zustimmung des Regenten; sie erlangten erst Gesetzes- 
kraft und Giltigkeit, indem sie derselbe als seine Beschlüsse und 
als Kundgebungen seines Willens bekannt machte. Der Wille 
des Fürsten hat die Synode berufen, die Theilnehmer an derselben 
sind von ihm befohlen worden zu erscheinen; er will nur ihren 
Rath und ihre Ansicht hören. Es ist also keine eigentliche Synode 
im römischen Sinne, ja nicht einmal nach der Art der ersten 
Reichssynoden; es ist eine berathende Versammlung von Bischöfen 
und Priestern, deren Gegenwart und Zustimmung Carlmann für 
seine kirchlichen Pläne bedarf. Ihre VoUmacht hat die Versamm- 
lung von der Reichsregierung; die Ergebnisse ihrer Verhandlungen 
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gehtfieo denelben; mit dmi Sohlow der Synode kehrt die Voll- 
macht wieder zum Fttrsten sorttck. „Idi, Oarlmaim,.FflrBl und 
Vorsteher der Frankea, heiiftt es in der Urkonde, habe die in 
meinem Reiche befindlichen Bisehöfe su ^ner Versammlung nnd 
Synode in der Furcht Christi ▼ersammelt, damit sie mir ihr^ 
Beirath geben^. „Wir haben festgesetzt, wir haben verboten, wir 
haben verfügt" — so lautet die EinAhrongsformel. Die Hand- 
habung von Lehre und Zucht ist vollständig in den HSnden des 
Staates; die Diener der Kirche haben nur die Mittel anzugeben, 
mit denen der Staat die kirchliche Ordnung herstellen kann. Der 
Fttrst hat von ihnen nichts Anderes verlangt, wie es dort heisst, 
als „Rathschläge, auf welche Weise das Gesetz Gottes und die 
kirchliche Gottesfurcht (ecclesiastica religio) wiederhergestellt und 
wiedergewonnen werden könne, wie das christliche Volk zam 
Heile der Seele gelangen könne, auf dass es nicht durch falsche 
Priester betrogen zu Grunde gehe.'' Von einer Selbständigkeit 
des Episcopats ist also keine Spur vorhanden ; davon wusste man 
im Frankenreiche noch ganz und gar nichts. Keine freie Bew^ung 
der Geistlichkeit, keine freie Verfügung über die Kirchensachen, 
sondern vollständige Abhängigkeit der Kirche vom Staate tritt 
uns auf dieser Synode vor die Augen. Ob Bonifacius damit zu- 
frieden gewesen ist? Ob er gewillt war, diese untergeordnete 
Stellung auf die Dauer anzuerkennen? Ob er rttcksichtlich dieses 
Verhältnisses nicht einigermassen enttäuscht die Synode zu Ende 
gehen sah? Wir wissen es nicht Dodi war er klug genug, wenn 
er mit der kirchenpolitischen Lage unzufrieden war, zu schweigen 
und eine Besserung in seinem Sinne getrost der Zukunft zu über- 
lassen. Jetzt war ja der erste Schritt zu thun und dieser konnte 
nur gelingen, wenn er sich auf die Reichsregierung stützen durfte. 
Er wusste nur zu wohl, dass das Bessere oft genug der Feind 
des Guten wird; so nahm er das vorliegende Gute und beutete 
es zum Nutzen Rom*s gründlichst aus. Er nahm die Hilfe des 
Staates dankbar an, ohne damit zugeben zu wollen, dass die 
Suprematie über die Kirche bei dem Staate liege. Fürst und 
Legat arbeiteten einander in die Hände, während doch jeder ein 
anderes Ziel verfolgte und keiner die kirchenpolitischen Grandan- 
schauungen des Andern billigen konnte. Denn dass Garlmann 
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ein voltos rdmiaehes Priniat und eine Lostrennung der Khrciie vom 
Staat zugegeben haben würde, ja dasa er es zngelasfleii hittto, 
neben fideh, dem Regenten, in dem Ersbisehof ein aelbfi^ndigea 
Eirchenoberbaapt fttr das Frankenreich zn sehen — daran ist dodi 
wohl kein Gedanke. 

Der dentlichste Beweis, dass in Garhnann's Augen die Synode 
kein selbstHndiges Wesen war, wird dadurch geliefert, dass er 
dieselbe mit dem Reichstag verband und zn derselben auch die 
Optimaten des Reichs hinzuzog.*) Olems und weltlidie Grosse 
vereint miteinander beriethen der Elrche Wohl&hrt. Der Legat 
liess sieh das ge&llen. Denn einmal gewann der Clems durch 
die Veremigung mit den Grafen und Grossgrundbedtzem an Glanz 
und Ansehn; die Priesterschaft wurde mit der Aristokratie auf 
eine Linie gestellt Andererseits wurden die Grundlagen seines 
Werkes breiter und fester, indem der Reichstag mit in das In- 
teresse gezogen und gewissermassen flir die kirchliche Reform mit 
verantwortlich gemacht wurde. Nachdem durch die Optimaten die 
kirchlichen Gesetze anerkannt und bekräftigt waren, hatten diesel- 
ben eine nationale Bedeutung erlangt und eine viel grössere Gewiss- 
heit gründlicher Durchführung ftlr sich. Das war ein grosser und 
unberechenbarer Yortheil und ohne Zweifel hat MttUer Redit, wenn 
er sagt, der Erzbisehof werde gegen denselben vorerst gern auf 
die formale Declarierung der kirchlichen Unabhängigkeit verzichtet 
haben. 

Das erste deutsche Nationalconcil^ ConciUum Germanicum, 
auch die erste austrasische Synode genannt, wurde also im April 
742 abgehalten. Wir wissen nicht, an welchem Orte. Auch über 
das Yerhältniss, in welchem die Reichsstände während der Ver- 
handlungen sich befanden, ob sie thätigen Antheil an den Be- 
rathungen und Abstimmungen genommen haben, oder nicht, sind 
wir nicht zu urtheilen im Stande. Erschienen waren von den 
Reichsbischöfen : Burchard von Wtirzburg, Wilibald von Eichstädt, 
Witta von Buraburg, Edda von Strassburg, Raginfrid von Köln 
und Dadanus mit unbekanntem Sitze und reliqui episcopi, sämmtlich 
mit ihren Priestern. Ebrard, der übrigens von einer Anlehnung des 
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GoBcak a» den Baiehstag ud von einer AnweBeslMit der Optmatoii 
niolits wiiMii will, venniilliel Dadaaus oder Dado sei Biaehof von 
Ecfinrt gewaaen md antar den reHqai epueopi aei Qanbald von 
Begensbarg, Johann von Salahnrg nnd firembert von Freiaing zu 
▼erstehen. RaginMd und Wittanns erklXrt er fttr dieselbe Peraoii 
nnd Wilibald von EidMtidt verwiift er gans als i^KMsryph, indem 
er statt dessen WitbaU liest Sei dem, wie ihm wolle^ dass baie- 
rische Biseböfe angegen gewesen seien glauben wir nicht, da sie 
sonst ebenso gut wie die andern hätten nandiaft granacfat werden 
müssen. Wahrscheinlieher Weise werden die reliqni ^lacopiy die 
nicht genannt an werden branchten, irUnkische Landeabischöfe ge- 
wesen sein. Bemerkenswerih ist Übrigens die Anwesenheit Edda's 
oder Heddo's von Strassbnrg, eines Schfllers von Pirmin. Mit ihm war 
die alemannisohe Bevölkerong des Elsass' vertreten. Er war der räi- 
nge von den früheren Oegnem Rom's, weleher sieh an unterwerfen 
geneigt zeigte; sonst hatte weder das alemannische Gebiet awiaehen 
Rhein nnd Lech, noch das baierische Hereogthnm einen J^scbof 
entsendet, was bei der Spannung zwischen diesen Vasallenläadem 
mid dem Frankenrdche leicht begreiflich aein dürfte. 

Trotzdem verlief das Condl über alles Erwarten günstig. £He 
Herstellung des hierarchischen Verbandes, welchen Bonifacina für 
das Nothwendigste hielt, wurde erreicht: ^^Wir haben verordnet 
in den Städten Bischöfe und wir haben über sie den Erzbiachof 
Bonifacins gesetzt, welcher der Gesandte des h. Petrus ist** helast 
es in dem betreffenden Capitular.*) Man bemerke, es ist der 
Reichstag und der Majordomus, welche also verfügen. Der erz- 
bischöfliche Sprengel, der bisher Thüringen, Hessen, Baiem nnd 
Alemannien (die letzteren wenigstens nominell) umfasste, wird 
mit dem austrasischen Kirchengebiet erweitert und der „Sendbote 
des h. Petrus" mit der Würde des Primas betraut Eine Geneh- 
migung des Papstes wird dabei ganz ausser Acht gelassen, nnd 
anch der Legat selbst macht sich kein Gewissen, die neue Würde 
aus der Hand Carlmann's entgegenzunehmen. Anderntheils wird 
hier ausdrücklich die römische Mission und Nuntiatur des Boni- 
faoius anerkannt Man gesteht ihm zu, dass er das Organ ist, 
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dnrdi welcdbe« der Papst seinen WiUeti im Fmkeareiclie bemerk- 
lieh mBißlA und dturoh welches zngleidi die anstraflisohe Kir^ 
mit Rom verbmiden ist Ist nnn auch der rttamsehe Primat vor- 
erst nur noeh ein primatns honoris, so ist doch die Linie, wriefae 
den J^brenprimat von dem wirklichen Supremate scheidet, sehr 
dünn und thatsfichlich ist mit den wenigen Worten bereits der 
gSnzliehe Umschwung der kirchlichen Verhttitnisse beseiohnet Der 
römische Legat Erzbischof, ihm untergeordnet die Landesbisohftfe, 
wie diesen der ttbrige Clems untergebeo ist, so hat man die 
Stufenleiter der Hierarchie, die römische Kirchen Verfassung im 
Lande eingeführt, wenn auch nur erst in dem allgemeinen Umriss 
der Aemter und Ordnungen» Um nun diesen Schematismus der 
Hierarchie mit römischem Geiste und Leben zu erflUlen, die neuen. 
Kirchengesetze und Kirchengebräuche, die daraus f<dgten, einzu- 
führen und deren Durchführung zu ttberwachen, dazu wurden all- 
jährliche Versammlungen der Bischöfe verordnet »Wir haben 
festgesetzt, dass in jedem Jahre eine Synode zusammentrete, da* 
mit in unserer Gegenwart die canonischen Satzungen und kireh- 
liehen Rechte von Neuem eingeschärft werden (restaurentur) und 
die christliche Gk>ttesfiircht (christiana religio) gebessert werde.* 
Auch hier ist das Recht des Majordomus auf Theilnahme an der 
Synode ausdrücklich gewahrt — War es nun eine Demüthigung 
der bis dahin autonomen Bischöfe, dass sie einem Erzbischofe 
untergeordnet und unter die DiscipUn der Synode gestellt wurden, 
so gab ihnen doch die neue Organisation in ihrem Sprengel eine 
in gewissem Sinne absolute Macht über die Priester. „Wir haben 
bestimmt gemäss den heiligen Oanones, dass jedweder Priester in 
dem Bezirke dem Bischof unterworfen sein soll, in dessen Bezirk 
er wohnt. ^ Jährlich während der Quadragesimalfasten sollen sämmt- 
liehe Priester vor dem Bischof erscheinen, um sich vor ihm über 
ihre Amtsführung, über die Taufe, über den katholischen Glauben, 
über das Gebet und die Messordnung auszuweisen und zu verant- 
worten — eine Bestimmung, in welcher man mit Recht den An- 
fang der späteren Diöcesansynoden erkannt hat Bei den bischöf- 
liche Yisitations- und Firmungsreisen soll jeder Priester sich zur 
Anfiiahme des ffischofs bereit halten, ebenso das Volk, das ge- 
firmelt werden soll; am Grünen Donnerstag seil jedw Priest«^ 
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imelies Ghriraia (geweiUes Oel) Tom Bisdiof holeo und bm dieser 
CMegenlint soll seme Kemehheit (d. h. doch wohl Ehelosigkeit) flein 
Leben, GManben vnd Lehren erneuter Prüfong vom Bischof nnter- 
Bogen werden. ,Aneb haben wir gemSss der eanonischoi Vor- 
sehrift ftetgeetellty dass aUe BisehOfe nnd Priester, welche von 
anssen her, woher anch immer, in das Land kommen, rot einer 
BynodalprOAing nicht sa einem kirchlichen Amte angelassen werden 
aollen.'' Diese Vwordnnng traf mit tSdtlichem Schlage jene fremden 
Wanderpriester, die Briten nnd Jttnger der britischen Mission, zn- 
l^ich aber anch die Rechte der AbtbischSfe, welche ans ihren 
KUtetem die Missionlire aussendeten nnd in Aufsicht hielten, wie 
das namentlidi in Baiem nnd Alemannien der Fall war. Mit 
Xngstlieher Vorsicht ordnete nan Bonifacins die geistlichen Polizd- 
massregdn an, durch welche der britischen Mission nnd ihren 
AnsUInfem ein schnelles Ende gemacht werden sollte. Dem Bischöfe 
ward das Privü^inm gegeben, in seinem Sprengel keine anderen 
Priester an dnlden, als die von ihm geprüften nnd für rechtglSobig 
befnndenen. Die Diöcesanrechte waren nunmehr so genau be- 
aelnrieben, die Freiheiten des Priesterstandes so eng begrenzt^ 
dass an ein Fortbestehen nichtrömischer Elemente in der Landes- 
kirche kaum mehr gedacht werden konnte. 

Und damit der Clerus alsbald wisse, was die kirchliche Re- 
form au bedeuten habe, beantragte Bonifacins noch eine Reihe 
einzelner, tief in das persönliche Leben der Priester einschneidende 
Bestinunungen. Erae Reihe von Disciplinargesetzen von der weit- 
tragendsten Bedeutung wurden angenommen. Zunächst: „Die fal- 
schen Priester und adnlteri vel fomicatores diaconi et elend ha- 
ben wir vom Kirchendienst entfernt und abgesetzt und zur Busse 
gezwungen.'' Also ungehört, ohne vorausgehende Untersuchung^ 
ohne schonende Rttcksicht wird ttber die Schuldigen nnd ünschnl- 
digen der Stab gebrochen. Des Legaten allbewährte fanatische 
Methode, gegen die nichtrömischen Priester und die Gegnen des 
GöUbates einzuschreiten, findet hiermit gesetzliche Anerkennung 
und wird zur Maxime in der austrasischen Kirche erhoben; ja 
noch mehr, die kirchlichen Organe erhalten Vollmacht, diese nicht 
zur römischen Kirche gehörigen Christen und Priester zur Strafe in 
irgend einem ELIosterkerker einzusperren. 
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Weiterhin lautet ein Verbot: Waffen tragen ^ KftmfrfeD, in 
das Heer treten und gegen den Feind ziehen, also die Theilnahnie 
an dem Heerbann, von altersher eine Ehrensache fttr jeden deut- 
schen Mann, sei gänzlich verboten. Dagegen sollten eine AnzaU 
Armeepriester, welche im Felde den geistlichen Dienst zu ver- 
richten und die Reliquien zu tragen hätten, angestellt werden; 
nämlich ein oder zwei Bischöfe nebst Capellanpriestem fär den 
Fttrsten, und je ein Priester für jeden Oberbefehlshaber zum Zwedke 
der Seelsorge, der Beichte und Sündenvergebung. Eb^so wie 
das Waffentragen im Kriege, so wurde die Jagd und das Waid- 
werk mit Hunden, Habichten und Falken allen Priestern verboten. 
Um aber die römische Scheidung des Clerus von den Laien voll- 
ständig zu machen, wurde auch bestimmt, dass Priester und Dia- 
conen nicht mehr sagi, d» h. die auch bei den Weltlichen herge- 
brachte Kleidung tragen dürften ; sondern sie sollten die langen Ge- 
wänder anlegen, welche bei der römischen Priesterschaft üblich waren. 

Da es bei den Clerikem häufig vorkam, dass sie nach ihrer 
Priesterweihe ihre früher geehelichten Frauen, wenn sie auch 
darin dem römischen Drängen nachgaben, dass sie die ebeliebe 
Oemeinschaft mit ihnen abbrachen, doch in ihrer Nähe behielten, 
so wurde von Bonifacius, um jeden Rückfall in das eheliche Le- 
ben zu verhindern, eine Bestimmung durchgesetzt, nach welcher 
kein Priester m seiner Wohnung eine Frau wohnen lassen durfte. 
Die armen verstossenen Frauen mussten dann in ein Kloster wan- 
dern und den Schleier nehmen, und wehe ihnen, wenn sie sich 
etwa noch einmal ihrer ehelichen Rechte erinnerten. Bei Was- 
ser und Brot im Oefängniss musste Diejenige büssen, welche in 
crimen fomicationis gefallen waren. Ein geweihter Priester soll zwei 
volle Jahre die Freiheit verlieren, vor seiner Einkerkerung abor 
mit Ruthen gegeisselt werden, wenn er das Gesetz der Keusch- 
heit übertreten hat, während Mönche und niedere Geistliche drei- 
mal der Geisselung unterliegen, aber nur em Jahr im Gefängniss 
büssen sollen. Den Nonnen soll ausserdem das Haar abgeschoren 
werden. — Wir sehen da einen vollständigen Strafcodex, der vcm 
der Synode aufgestellt worden ist Mit einem solchen also führte 
sich die römische Earche im Frankenreiche ein; — fürwahr, ein 
trauriger Anfang für die vielbesprochene kirchliche R^orm ! Ferner 
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btt«f wUt eine Verordnsg anf die MtacliBr^«! in den KÜtoteni. 
Bk dehin hatte, wie frtther erwihnt nd wie Bbnrd naeliwdety 
in leiur vielen, wenn nieht in den meisten KÜMem die Tegola 
Oolnnbani bettenden, euie Kiosteioidnuig, welehe, wenn wir 
Bbrnid*) Olaiben eehenken dttrfen, keineswegs jene nngdstüehe 
Hätte nnd gransame Strenge hatte, die man ihr zuschreibt, son- 
dem einen milden evangelischen Gharacter an sidi trog. Von 
an an sollte mit diesem letsten üeberreste britiseher Mission 
grUndlieh anfgWinmt nnd an die Stelle der Golombaiegel die 
Klosterordnung der Benedietiner treten, wie sie in Italien aafjge- 
kuwunen war, in England IXagst schon bestand nnd aach vielen 
Sdttetern des Frankenrrichs nicht mehr fremd gewesen zn sein 
sdieini Aach diese Aendemng war dier eine Verschlechterang 
als eine Verbessemng m nennen; denn der freie Ctoist da* Co- 
hunbaklöster stand in gwadem Gegensatz za der benedictinischen 
Qesetzliehkeit An SteUe des Princips der FreiwilligkeH für den 
Ein- nnd Anstritt trat die ewige Bindekraft des Oelttbdes; an 
Stelle der nagebnndenen, mehr individnellen Askese trat das Ge- 
setz des starren Gehorsams nnd der allgemmnen gleichförraigeD 
Entsagung nnd Debnng. An SteUe der laateren praktischen Fröm- 
migkeit trat die nnheilvolle Theorie von den gnten Werken und 
v<m der Verdiensttichkeit der Selbstverlengnnng. In strenger Abge- 
schlossenheit von der ttbrigen Welt, onter knechtendem Gommando 
und sehweren leiblichen Strafen, mit monarchischer Allgewalt des 
Abtes, so war der Benedidanerorden ein unbedingt ergebenes 
Werkzeug des hierarchischen Geistes, ein Mechanismus der Fröm- 
migkeit in der grossen Maschine der Ejrdie, der nicht von ferne 
an den segensreichen Sinflnss der irischmi Klöster heranrdchte. — 
Mit List nnd Gewalt, gestutzt aaf das Synodalgesetz von 742, 
konnten die Benedietiner nunmehr daran gehen, die britischen Elösfer 
in Besitz zn nehmen und die zeüher bestAende GOnobialverfafi- 
«nng nach dem Modell von Monte Casino umznwanddn. Doch 
gelang es ihnen nicht ttbondi; »SchottenklMer^ erlnelten sidi 
noch Jahrhunderte lang und der Geist ihror Bewohner zeidmete 
sie vorthmihaft vor dem übrigen M5nchtfaum aus. 



*) A. ». O. 8. 930 ff. 
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Euehrai wir nun z« den ummd SardwneBülfeeD Ewüek^ so be^ 
g^en wir einer Bestimmang, wekhe sieh gegen die im Volke neeii 
sehr lebendige Ertnnenuig an die Täterlichen Sttten und Gebrünehe 
ans dem Heidenthume wendet. „Jeder Biachof eell in seinem 
BeEirke; imterBtütet rom Grafen, welcher der Sebirmherr der 
Kirche igt, dftfllr Soi^ tragen, daas das Volk Gottee nicht hdd- 
oiflches Wesen treibe, sondern dass es alle heidnisdie öreoel sA^ 
lege und yerachte, seien es Todtenopfer, oder Looswisser oder 
Wahrsager, Schutzmittel oder Augurieo, oder Zanbereien, oder 
Thieropf<^, welche alberne Menschen neben den Kirchen nach 
heidnischem Ritus unter dem Kamen heiliger Märtyrer oder Beken- 
ner opfern, oder jene götzendienerischen Feuer, welche man Niedfyr 
nennt, und alle heidnischen Gebräuche, welcher Art sie auch 
seien! Indem wir die Erörterung dieses schwierigen, aber höchst 
anziehenden Gegenstandes einstweilen aussetzen, nennen wir als 
den letzten und fUr die Kirche wichtigsten Punkt folgende Ge- 
BetzesverfUgung: „Wir haben zurückerstattet und zurückgegeben 
das der Kirche entfremdete Vermögen/' Es ist mit dieser lako- 
nischen Bemerkung eine für Staat und Kirche gleich brennende 
Frage abgethan. lieber die Art und Weise, wie die in dem letzten 
halben Jahrhundert der Kirche entfremdeten Güter und Einkünfte, 
bewegliche und unbewegliche Besitzungen, zurückerstattet oder er- 
setzt worden seien, iät tiefes Schweigen. Müller glaubt, Carlmann 
sei Willens gewesen eine den zugefügten Schaden vergütende Do- 
tation zu stiften, habe aber später eingesehen, dass er zu viel 
versprochen und deshalb schon bald den Plan wieder fallen ge- 
lassen. Wirklich vernehmen wir nichts weiter in der Sache, als 
dass kurz nachher eine sehr bescheidene Zinsabgabe von den alten 
Rh*ch6ngütem angeordnet wird. Jedenfalls hat Cärlmann sein 
Versprechen nicht zur Ausführung gebracht, weil es nicht mehr 
zur Ausführung gebracht werden konnte. Zum Theil waren die 
früheren Kirchen- und Klostergüter bereits in zweiter und dritter 
Hund, zun Theil wieder mit dem StMUtsgvt Tersdimolaen. In 
vielen FäUen liess iloik der Beehtslitel nieht nehr feststellen; im 
Allgemeinen aber waren die Fordenmgen d^ Kirche so weitge- 
hend, dass Staat und Privatleute bei Darciiftthmag dw Massregd 
den grössten Sohaden erlitten kaben würden. Nur Ein Beispiel. 
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Dis Kkifter 8t Dnyt beMMpnidrte qiitariiin die BMcgabe toq 
fltaibig QHachafkeo und Lmdgttteni beim Hofgerieht Wran nim die 
Anqprttelie in ifanlielier Hohe von dßü ttbrigmi Klost^D imd Kirehen 
erhoben worden — was fUr einen Umstan der geeammten Wirth- 
aehaftsrerliXltniaBe wttrde Garlmnnn's Zusage dann h«rbagelllbTt 
haben? — Immerhin ist es nicht der geringste Trinmph des Le- 
gaten, ein soldies ZogesOndniss vom Majordomns eriangt zn ha- 
ben. Schw« genug mag es Beiden geworden sein. Jenem, es zn 
erlangen, I>ieeem, ein solclies an geben. — 

Wir haben den Inhalt der Synodalbescblttsse und des Er- 
lasses Carlmann's vom 21. April 742 ausführlich wiedergegeben; 
denn es ist dieser Tag offenbar einer der wichtigsten in der gan- 
zen Thätigkeit des Bonifacius. Ein grosser Sieg war gewonnen. 
Austrasien gehörte nunmehr zu Rom und der Legat war das an- 
erkannte Haupt dieser neuen Kirchenprovinz. Welch' ein emi- 
nenter Erfolg! 

Unbedeutend und geringfügig erscheint das Blatt Papier, 
welches das Capitnlar vom 21. April 742 trägt; in Wahrheit 
aber bildet es die Grundlage, auf welcher Bonifacius die römische 
Herrschaft diesseit der Alpen aufgebaut hat Während Carlmann, 
in Kampf und Streit verwickelt, in die Feme zog, blieb es dem 
Apostel Rom's überlassen, die grosse Kirchenreform zur Ausfüh- 
rung zu bringen. Die Grafen und Beamten des Reichs hatten 
Befehl, seine Massnahmen auf jede Weise zu unterstützen. Die 
Hierarchie, dies geistliche Beamtenthnm, dies Musterbild eines 
centralisierten Staates, wurde von Stund an in Carlmann's Gebiet 
eingeführt. Der Legat bildete einstweilen die oberste Spitze der 
Pyramide. Vom Papst ist noch nicht die Rede. Der Kopf sitzt 
noch lose auf dem Rumpf. Die Verbindung zwischen Beiden ruht 
in Bonifacius. Noch ist dieselbe nur eine persl^nliche, keine amt- 
lich anerkannte. 

War die Synode aneh, wie wahrscheinlich, eher abgehalten 
worden, als der von Bonifacius an den Papst Zacharias abgeord- 
nete Bote des Legaten, Deneard, mit der Antwort des Papstes 
zurückgekehrt war, so fehlte doch die volle freudige Znstimmnng 
Rom's nicht, wie wohl zu denken ist. Gerade daarum, weil man 
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nach den Worten des Papstes*) im fränkischen Reiche gar nicht 
wQsste, was das PriesterthUm sei, noch worin die Pflichten eines 
Priesters beständen, erachtete der Papst die Synode für sehr heil- 
sam. Denn durch dieselbe sollte der volle Begriff eines geweihten 
Dieners Gottes und des von der Welt ausgesonderten Standes mit 
seinen übernatürlichen Kräften und himmlischen Vollmachten auch 
den Franken aufgeschlossen werden, den Franken, welchen bis 
dahin noch nichts von der magischen Bedeutung der Priesterweihe 
und von der übernatürlichen Amtsgnade des Clerus bekannt ge- 
worden war. Die von Zacharias ertheilten Instructionen fallen im 
Allgemeinen mit den Bestimmungen des anstrasischen Kirchenge- 
setzes zusammen. Nur in Einem Punkte geht Zacharias noch weiter. 
£r will keinen Priester dulden, der mehrmals verheirathet gewesen 
ist. „Was denken diese, welche in unerlaubten Ehen gelebt haben? 
Da Gott sagt: Meine Priester sollen nur einmal heirathen, und da 
der Apostel spricht: Er soll nur Eines Weibes Mann sein. Und 
selbst das ist nur vor Empfang der Priesterweihe gestattet. Wie 
können in solche Verbrechen verstrickte Menschen ein Prieseramt 
verwalten wollen, da wir nicht einmal gläubige Laien von diesen 
Lastern umstrickt sehen wollen!'^ ... In diesem Sinne beantwortet 
der Papst auch die Beschwerde über die Dispensertheilungen an 
adulteri et fornicatores , welche das geistliche Amt weiterführen 
wollen. Der Legat soll ihrer Aussage keinen Glauben schenken 
und mit der ganzen Schärfe des kirchlichen Strafrechts gegen sie 
einschreiten. In Bezug auf des Erzbischofe Klage wegen des ver- 
derblichen Beispiels, welches Rom den Fremden gäbe, erwidert 
Zacharias kurz, die schändlichen heidnischen Ueberreste habe schon 
sem Vorgänger beseitigt und er selbst vollends diese teuflischen 
Missbränche an der Wurzel abgeschnitten; möge nur Bonifacius 
in seinem Kreise in gleicher Weise alle ähnlichen Verderbnisse be- 
seitigen. Aehnlich wie die obenerwähnten Priester und ihre Dis- 
pensation vom Cölibat desavouiert Zacharias die Angabe jenes 
vornehmen Franken, er habe für seine ganz uncanonische Ehe 
päpstliche Erlaubniss erhalten. „Möge man sich nicht beikommen 
lassen zu glauben, dass unser Vorgänger also entschieden habe; 



*) J. lu, No. 43. 
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denn von dem apoBtoliaehen Stuhle gehen nicht solche Sachen ans, 
welche mit den Verordnongen der Väter und der EirchengesetEe 
in Widerspruch stehen. Oib Dir Mühe, diese Leute zu mahoeo 
und zu warnen, dass sie von einer so verbrecherischen Ehe ab- 
lassen. Auch haben wir zn diesem Zwecke einen Ermahnnngs- 
brief abgehen lassen*. Nicht so günstig, wie in dies^ Füllen, 
ist die Antwort des Papstes anf die Bitte des Bonifacins um einen 
Nachfolger im Bischofsamte. Zacharias schlägt dies Gesuch nnter 
Hinweis auf die Kirchengesetze und auf die Sterblichkeit der Men- 
schen als unstatthaft und voreilig ab. Beten möge er um einen 
guten Nachfolger; auch möge er sich einen passenden und ihm 
angenehmen Mann aussuchen, um ihn auf dem Todtenbette im 
Beisein Aller als Nachfolger zu ernennen; er solle sodann dem 
Papste genehm sein und in Rom die Weihe empfangen. „Was 
wir aber Dir im Drange der Liebe gewähren, beabsichtigen wir 
keinen Anderen zu gestatten." Mit grosser Vorsicht bezeichnet 
der Papst dies Zugeständniss als ein persönliches Privileg, das 
ohne Consequenz für andere Fälle bleiben müsse. Die Curie war 
von jeher ängstlich besorgt, die kirchliche Centralgewalt nicht 
durch voreilige Zugeständnisse abzuschwächen, der jungen deut- 
schen Kirchenprovinz gegenüber schien es ihr doppelt nöthig, die 
Zügel lieber straff anzuziehen, als nachzulassen. Daher auch die 
Schlussermahnung des Briefes, immer die Kirchensatzungen, die 
decreta canonum vor Augen zu haben und von allen ungewöhn- 
lichen Vorgängen den Papst in Kenntniss zu setzen, damit der- 
selbe mittheilen könne, was zur Zurechtweisung des Volkes dien- 
lich sei. Also auch hier selbst dem treuergebenen Diener gegen- 
über die Sorge, er möchte allzu selbständig werden und das Ge- 
fühl der Abhängigkeit von Rom bei sich und in seinem Kirchen- 
sprengel erkalten lassen. Es ist immer dieselbe Erscheinung; die 
römische Mission hat blos einen Zweck, die Völker dem Stahle 
Petri unterwürfig zu machen. So schliesst der Brief mit den Wor- 
ten: „Sei männlich und sei stark, geliebtester Bruder. Unaufhör- 
lich flehen wir Gottes Güte an, dass sie das bis jetzt wohlge- 
rathene Werk vollenden möge. Desgleichen möge der heilige 
Apostelfürst Petrus Dir in allem Guten, was Du für ihn unter- 
nehmen willst, beistehen. Gott erhalte Dich gesnnd und unver- 
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sehrt!^ Um Bonifacius zu unterstützen, hatte Zacharias gleich- 
zeitig ein Abmahnungsschreiben an den obenerwähnten Yornehmen 
Laien in Bezug auf seine unerlaubte Ehe gerichtet und einen Brief 
an „unseren Sohn Carlmann" beigelegt, der jedenfalls geeignet 
war, den romanisierenden Eifer des anstrasischen Majordomus an- 
zufeuern und wach zu erhalten. 



3. Weitere Fortschritte in der Bomanisierung der 
austrasischen Kirche. Das Liftinensische Concil. 

Wie erwähnt, lagen die Majordomen im Sommer 743 gegen 
die aufständischen Baiern zu Felde. Bemerkenswerth ist aus diesen 
Kämpfen folgender Zwischenfall. Als sich die Heere am Lech 
gegenüberstanden und Herzog Odilo Friedensunterhandiungen ver- 
suchte, erschien im fränkischen Lager ein päpstlicher Oesandter^ 
der sich bei den Baiern befand, und befahl den Frankenfürsten 
kraft apostolischer Autorität, von den Baiern abzulassen. Indess 
Pipin kümmerte sich um den apostolischen Befehl so wenig, dass 
er in der folgenden Nacht die Baiern überfiel und das überraschte 
Heer zersprengte und niedermachte. Odilo wurde auf der Flucht 
ebenso wie der prahlerische Sergius und der Bischof Gaubald von 
Regensburg, eine von den Creaturen des Bonifacins, gefangen 
genommen. Vor Pipin geführt, musste sich Sergius gefallen lassen, 
dass ihm Pipin in strafendem Spotte vorwarf, er, Sergius, habe 
gar keinen Auftrag vom h. Petrus zu jener Intervention gehabt; 
vielmehr habe der h. Petrus gewusst^ dass das Recht bei den 
Franken sei und darum ihnen nach Gottes Urtheil den Sieg ver- 
liehen. Odilo selbst scheint darnach in bessere Beziehungen zu 
den Majordomen getreten zu sein. Er wurde im Jahre 745 wie- 
der in sein Herzogthum eingesetzt und Pipin sendete ihm einen 
gelehrten und von ihm geschätzten Briten, der sich zwei Jahre 
am Hofe des Majordomus aufgehalten hatte, den Virgilius, zu, 
welcher hierauf zum Abtbischof von Salzburg erhoben wurde. 

Kurz vor diesem Zuge, in der Frühlingsversammlung der 
Reichsstände war der seit fast sieben Jahren verwaiste fränkische 
Thron von Neuem mit der Person Childerich's HL besetzt, wie 

16* 
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ee Bcheinty aber nur yon Carlmann und fUr Angtrasien. Pipin 
hatte kein BedürfhisB, einen Königsschatten neben sich za sehen.*) 
Dass dieser König , von dem man nichts weiter weiss, als dass 
er eingesetzt und abgesetzt worden ist, im Gegensatze zu den 
romfreundiichen Majordomen die Briten begünstigt habe und dass 
die von Bonifacius bedrängten und verjagten Bischöfe und Priester 
bei ihm, wie bei seinen merovingischen Vorfahren eine sichere 
Zuflucht gefunden hätten, was Ebrard freilich ohne genttgende 
Beweise behauptet, reduciert sich höchstens auf den misslungenen 
Versuch der antirömischen, nationalfränkischen Partei am könig- 
lichen Hofe, einen Rttckhalt gegen die Majordomen zu gewinnen, 
welche immer tiefer in die römischen Netze verstrickt wurden. 

Dieselbe Friihjahraversammlung der Reichsstände, welche den 
neuen Schattenkönig begrttsste, gab auch Gelegenheit zu neuen und 
grossen Triumphen des Bonifacius und seiner Partei. 

Es ist eine altüberlieferte und allgemein verbreitete Annahme, 
dass im Jahre 743 eine zweite Synode abgehalten worden iat und 
zwar zu Liftinae oder Lestines, einem königlichen Schlosse auf 
austrasischem Gebiete. In neuerer Zeit hat sich aber schwer- 
wiegender Widerspruch gegen diese Annahme erhoben. Dass das 
Goncilium Liftinense gehalten worden ist, steht allerdings unzweifel- 
haft fest^ aber dass es im Jahre 743 abgehalten worden sei^ wird 
mit gewichtigen Gründen bestritten, und Vieles spricht allerdings 
dafür, dass dasselbe erst in das Jahr 745 gehört Was man fUr 
diese Annahme zu sagen hat, ist Folgendes. 

Nach den Abmachungen auf der Synode vom Jahre 742 sollte 
zwar jedes Jahr die Synode von Neuem zusammentreten; allein 
vom Beschluss bis zur Ausftlhrung war ein weiter Weg. umstände 
konnten eingetreten sein, welche es unmöglich machten, dass Carl- 
mann, ohne dessen Gegenwart keine Kirchenversammlung stattfin- 
den sollte, im Lande anwesend war. In der That war, wie wir 
sehen, das Jahr 743 ein äusserst unruhiges und bedrohliches. Es 
brachte den Krieg im Südosten und im Südwesten, mit Odilo und 
mit Hunold. Die Lage des Reichs war für einige Zeit eine äusserst 
kritische und das Schlimmste zu befürchten; eine einzige Niederlage 
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würde die heUlosesteii Folgen fUr den Bestand des Reiches gehabt 
haben. Es galt nach zwei, drei Seiten hin auf ein Mal Front zu 
machen nnd alle Kraft mnsste zusammengenommen werden , um 
dem Angriff nachdrücklichst zu begegnen. Wenn nun der Auf- 
stand in den Vasallenländern und der damit zusammenhängende 
Einfall der Sachsen^ wie es längst geplant war, alsbald im Früh- 
jahr stattfanden und wenn die Majordomen jedenfalls von dem, 
was sich vorbereitete , rechtzeitig Eenntniss erhielten, — Voraus- 
setzungen, die ziemlich nahe liegen, — dann war allerdings schwer- 
lich Zeit und Möglichkeit zur Berufung eines Kirchentages und 
zur Berathung der inneren Angelegenheiten vorhanden. Indessen 
wird man deswegen noch nicht genöthigt sein, das Concil gerade- 
zu für unmöglich zu erklären. Konnte der Reichstag gehalten wer- 
den, so konnte auch die Synodalberathung stattfinden. Und gerade 
der Ernst der Lage wird die Berufung des Reichstages dringend 
angerathen haben. Wir brauchen keinen Werth darauf zu legen, 
dass jene Bestimmung alljährlicher Wiederkehr des Kirchentages 
zwingend gewesen sei. Müller, welcher die Synode von Lestines 
in das Jahr 745 verlegt und für 743 die Synode ausfallen lässt, 
erinnert daran, dass auch für die Jahre 744, 746 und 747 keine 
Rede ist von einer in und für Austrasien abgehaltenen Synode, 
und dass auch die Verfügung über die Rückgabe der kirchlichen 
Güter und Revenuen niemals zur vollen Ausführung gekommen 
ist. Gestützt auf die Autorität von Hahn, beruft er sich ferner 
auf zwei päpstliche Briefe vom Jahre 745 *), welche sich auf das 
Liftinensische Concil beziehen sollen und deren Inhalt ihm Veran- 
lassung giebt, zu vermuthen, dass ihnen die in Frage stehenden 
Synodalverhandlungen kurz vorausgegangen sind. Doch trägt der 
eine dieser Briefe**) ein Circularschreiben „an sämmtliche Bischöfe, 
Priester, Aebte, Diaconen und Herzöge in Gallien und in den 
Provinzen Frankens^ keinen Datum, weswegen man ihn in das 
Jahr 742 zu versetzen und auf das erste austrasische Concil zu 
beziehen gewohnt ist. Müller macht den Versuch, zu erweisen, 
dass beide Briefe zusammengehören und dass sich auch der letz- 
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tere nur aus der Beziehung auf eine allgemeine fränkische Synode 
begreifen IMast, welche von Pipin nnd Carlmann zugleich und zwar 
auf anadrttckliehe Veranlassnng des Papstes unter dem Vorsitz des 
eigends dazu bevollmächtigten Legaten abgehalten worden sei. 
Denn das ist die weitere Voraussetzung MttUer's, dass die LiMnen- 
sische Synode nicht blos eine austrasisehe Landessynode^ sondern 
ein allgemeines fränkisches Reichsconcil gewesen ist. Solche Be- 
zeichnung, sagt er, passt lediglich fUr das Liilinensische Concil, 
welches beide Reichshälften umfasste, nicht aber auf die erste 
austrasisehe Synode. Er bleibt aber den Nachweis schuldig, dass 
das Liftinensische Concil etwas Anderes als eine austrasisehe Lan- 
dessynode gewesen ist, und damit wird seine ganze Beweisfolge 
unrichtig. Allerdings wird man das Gircularschreiben nicht eher 
setzen können, als nachdem die Reichssynode abgehalten worden 
ist — was nach gewöhnlicher Annahme 745 geschah — denn 
was sollte eine Anrede an Anstrasier und an Neustrier in der Zeit, 
wo noch gar keine Beziehungen zu der neustrischen Kirche an- 
geknüpft worden waren? Dies Letztere geschah erst im Jahre 744 
mit der Synode von Soissons; vordem konnte ein solches Rund- 
schreiben bei dem so schwierigen neustrischen Clems nur eine 
sehr ttble Aufnahme erfahren. Der Papst aber war zu klug, um 
einen Schritt zu thun, der nicht blos erfolglos sein, sondern unter 
Umständen sogar nachtheilig für die Zukunft wirken konnte. Müller 
führt den ausführlichen Beweis, dass in jenen Briefen eine allge- 
meine Synode, nicht aber dass gerade die Liftinensische Synode 
gemeint sein muss. 

Zwei Punkte sind es, auf welche Müller vorzüglich seine 
Ansicht basiert Zunächst eine Rückäusserung des Papstes über 
eine an Stelle der Restitution der Kirchengüter getretene Abgabe 
von zwölf Denaren auf ein Paar Sklaven. Allein die vom Papst 
gemeinte Abgabe scheint doch ganz etwas Anderes zu sein, als der 
für Klöster und Kirchen zu erhebende Zins von solchem Grund und 
Boden, der früher ihr Eigenthum war und sich nun als Precarie 
in Laienhänden befindet Und selbst wenn der liftinensische Be- 
schluss über die Precarien mit dem zusammenfiele, was Zacharias 
meint, so wäre immer noch denkbar, dass sich der Papst über 
eine zwei Jahr vorher geordnete Sache jetzt erst äussert, einfach 
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deshalb, weil ibm jetzt erst der Legat einen Berieht darüber er- 
stattet hat Der andere Punkt betrifft eine Notiz in den liftinen- 
sischen Cioncilsacten über drohende Kriegsgefahren nnd schwere 
Zeiten; diese soll nach Müller einer Stelle in dem Briefe des 
Papstes entsprechen, wo er die Ungunst der Zeiten für das Franken- 
reich damit constatiert, dass er sagt, Saracenen, Friesen und 
Sachsen bedrängten das Land; ebenso wird eine Stelle im Oir- 
cularschreiben, wo der Papst die falschen Priester für Misserfolge 
im Kriege verantwortlich macht und erklärt, erst wenn die Franken 
die homicidi et fornicatores beseitigt hätten, würden die Heiden 
vor ihnen zusammenstürzen und ihnen der Sieg zufallen, hier in 
Betracht gezogen. Von einem zwingenden Beweis, ja nur von 
einer Wahrscheinlichkeit der Uebereinstimmung kann keine Rede 
sein. Derlei von Rom verdammte Priester gab es 743 wie 745; 
von Niederlagen der Franken ist nichts bekannt; noch weniger 
von Kämpfen mit Friesen und Saracenen, sondern nur mit Sachsen. 
Aber selbst, wenn es so wäre, wie der Papst sagt, so geben doch 
die Concilsacten von Liftinae keinen Anhalt für MtiUer's Folge- 
rungen; denn in diesen ist lediglich von Krieg und Gefahr für 
das Reich die Rede und daran fehlte es 743, wie eben gesagt, 
am allerwenigsten. Müller meint zwar, seine Hypothese sei so 
gut gestützt, als es nur eine Hypothese sein k^nne. Indessen ruht 
sie unseres Erachtens auf einer schwachen Unterlage. Vor Allem 
hat Müller übersehen, dass nichts darauf hinweist, dass das Liftinen- 
sische Goncil etwas mehr als eine austrasische Landessynode war. 
Im Oegentheil. Wenn man auf den Inhalt der Verhandlungen 
sieht, so findet man, dass es sich fast lediglich um eine Bestätigung 
und Erweiterung der Beschlüsse von 742 handelt. Der in Lestines 
aufgestellte Index verbotener heidnischer Gebräuche kann nur im 
Hinblick auf Thüringen, Hessen und die andern rechtsrheinischen 
Gebiete, wo der germanische Götterdienst sich so lange erhalten 
hatte, entstanden sein. Die deutsche Taufformel vollends, welche 
auf dem fraglichen Concile eingeführt worden ist^ schliesst die 
Beziehung auf Neustrien aus. Kurz die Geschichte der Synode' 
selbst bildet die beste Widerlegung der MüUer'schen Hypothese, 
aus deren Annahme wir überhaupt keinen Gewinn hervorgehen 
sehen. Uebrigens ist es ja wohl auch natürlich, dass Bonifacius, 
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ehe er seine Thiti^eit nach Nenslrien ambraUety seine Stettung 
in Aostrasien sa befestigen bemttht ist and den ihm nnnm^nr 
unterworfenen Bischöfen klar sn machen sacht, dass er ihnen 
gegenüber in derselben Weise anftatreten berechtigt ist, wie »e 
gegenüber den Priestern ihrer Diöcese. Die Idee eines aostra- 
sischen Metropolitanverbandes, an dessen Spitze der Legat stamd, 
war dem Cleros ebenso nea als drückend, and es iXsst sich wohl 
denken, dass es schwere Arbeit gekostet haben wird, am jene nur 
annllhenid za verwirklichen. Schon aas dem eingehen Gmnde, 
weil Bonifacios die ganze Zeit über mit der AasfÜhrang der ^he- - 
ren Synodalbeschlüsse beschäftigt war and daraaf ans sein muaste, 
in seiner neaen Erzdiöcese die römische Ordnung zor Geltong zu 
bringen, wird er darauf gedrungen haben, dass im Frühjahr 743 
die Bischöfe abermals zur Synode entboten wurden. Auch musste 
es Carlmann erwünscht sein, die Restitutionsangelegenheit, in 
welcher er zu weitgehende Versprechungen gemacht hatte , von 
Neuem zur Sprache zu bringen und in einer befriedigenden nnd 
den Verhältnissen mehr entsprechenden Weise zu erledigen. End- 
lich findet sich im Gapitulare der Synode unter dem 4ten Arti- 
kel die Formel: „Wir beschliessen, was auch mein Vater zuvor be- 
befohlen hat.*' . . . Die Auskunft Hahn's, dass jeder der Fürsten 
ftir sich in seinem Reichstheii die Beschlüsse bekannt gemacht 
habe, verfängt hier nicht. Der klare deutliche Wortlaut sagt viel- 
mehr: Carlmann hat diese Synode allein für Austrasien abgehalten. 
Selbst Hahn kann seine nur allzu kunstvolle Beweisführung nnr 
mit dem Wunsche schliessen, dass die Verschiedenartigkeit, die 
Menge und das zufällige Znsammentreffen seiner Beweise ersetasen 
möge, was denselben an Unumstösslichkeit fehlt Mit £inem Worte, 
nachdem uns die Ueberzeugung nicht hat beigebracht werden kilnnen, 
dass 743 keine Synode abgehalten worden und dass das Lestinen- 
sische Concii als das sonst unbekannte fränkische GesammtconcU 
von 745 zu betrachten sei, sehen wir uns in der Lage daran fest- 
zuhalten, dass gerade ein Jahr nach der ersten eine zweite anstra- 
sische Synode zu Lestines versammelt gewesen ist. Wenn Müller 
meint, dass seine Hypothese so lange feststehe, bis sie widerlegt 
worden sein werde, so meinen wir auf Orund von Bettberg ver- 
langen zu können, dass erst solche Beweise beigebracht, werden^ 
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welche nlHhigen, der fraglichen Hypothese betzopflichten. — Im 
Heonegan, nahe bei der Stadt Binche, liegt ein Dorf Lestines (Estin- 
nes). Hier anf der KrondomXne Liftinae versammelten sich die 
Bischöfe nnd ihre Priester. Es war im ersten Frühjahr, nach 
alter Lesart an den Galenden des Mai, nach Pertz*) an den Ga- 
lenden des MSrz. Als Theilnehmer werden genannt: alle ehrwtlr- 
digen Priester Gottes nnd die Grafen nnd Prttfecten. Ans einem 
Briefe, welchen Bonifacias nnd die aus England gebürtigen Bischöfe 
an König Ethelbald **) gerichtet haben, will Müller die Namen der 
anwesenden Bischöfe gewinnen. Allein da seine Hypothese gefal- 
len ist, fllUt auch die Berechtigung hinweg, diesen gewiss einem 
späteren Jahre -angehörigen Brief hier heranzuziehen. Der Be- 
gleitbrief an den Priester Herefrid, welchem jenes Schreiben an 
den König beigefügt war, enthält lediglich die Notiz, dass acht 
zn einer Synode versammelte Bischöfe an dem Schreiben Antheil 
haben; von dem Orte nnd der Zeit der Versammlung dieser acht 
Bischöfe wird hingegen nichts gesagt. Man muss offen eingeste- 
hen, dass wir nicht wissen, wer in der Versammlung gegenwärtig 
gewesen ist. Hinkmar von Rheims behauptet, dass zu Liftinae 
auch zwei päpstliche Legaten, Georgius, der Bischof, und Johan- 
nes, der Kämmerer, zugegen waren. Rettberg kann darin nur 
eine Verwechselung und einen Irrthum sehen. Hahn vertheidigt 
die Behauptung. Glaubhaft ist es in keiner Weise^ dass diese 
gewöhnliche Provinzialsynode, die ja ihren Legaten und päpstli- 
chen Bevollmächtigten in Bonifacius hatte, noch durch zwei Ge- 
sandte des Papstes beschickt worden wäre. Eine Andeutung dar- 
über, wie man wohl erwarten musste, findet sich nirgends. Und 
so ist gewiss anf diese erst so spät auftretende Notiz kein Ge- 
wicht zn legen. Unsere Kenntniss von den Verhandlungen zn 
Liftinae schöpfen wir lediglich aus dem Capitulare, das uns bis 
auf die Eingangsformel vollständig überliefert ist.***) Die Gegen- 
wart der Grafen und Präfecten weist darauf hin, dass auch dies- 
mal der Kirchentag in Znsammenhang mit dem Reichstage gehalten 



*) A. a. O. in, 18. 
**) Würdtwein, Nr. 72. 
***) J. in. No. 47. 
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worden ist ZmiXcbst worden die BeeehUaee der vorheigeliendai Sy- 
node verleeen, v<m den Anwesenden angenonunen ond ihre gewiesen- 
hafte Beobaehtong nigeeagi Sod«nn worde der gesunmte deroB 
anf die canonischen Satanngen nnd auf die rOmiaehen Onmdaatze 
des Kircheorechls verpflichtet Insbesondere wurde den Aebtoi 
die Reform der Klöster nach der Regel des Benedietus von Nur- 
sia^ mit weldier bereits begonnen war, zur heiligen Pflicht ge- 
macht Rttcksichtlich der Cleriker, welche das Gölibatsgesetz nicht 
beachte wollten, wurde beschlossen, ihrem ungebrochenen Treiben 
nnd beharrlichen Widerstände ein gewaltsames Ende zu machen. 
Der Majordomus befahl, sie von den EJrchen zu «itfemen und 
nicht *lXnger im geistlichen Dienste zu dulden, die üntersuchiing 
gegen sie zn eröffiien und in jedem Falle ohne Schonung die fest- 
gesetzte * Prügel- und Kerkerstrafe gegen sie in Anwendung zu 
bringen. Desgleichen sollte mit unnachsichtlicher Strenge gegen 
die das sogenannte Keuschheitsgesetz Übertretenden Mönche und 
Nonnen verfahren werden. Wie gegen die widerstrebenden Cle- 
riker, so wurde von nun an auch g^en die Laien, welche in on- 
unerlaubten Ehen lebten, scharf und unnachsichtig vorzugehen be- 
schlossen. Die einzelnen Fälle sollten von den betreffenden Bi- 
schöfen gerügt und bestraft werden. Müller legt ein grosses Ge- 
wicht auf diese Eingriffe des römischen Legaten in deutsche Volks- 
und Familiensitte, welche er als Mittel zur Hebung der Sittlieh- 
keit rühmt and preist. Diese Phrase ist der römischen ^Ausdracks- 
weise nachgeschrieben und es ist dabei gänzlich vergessen, class 
die römische Theorie von den verbotenen Verwandtschaftsgraden 
«1 sich nicht um eme Linie die Sittlichkeit des Familienlebens 
gefördert bat, sondern nichts weiter als ein Gemisch aus altitali- 
schen und levitischen Satzungen ist, welches den Stempel der Will- 
kUrlicbkeit an der Stirn trägt Die sittliche Verkommenheit des rö- 
mischen Familienlebens mochte die Aufstellung jener eherechtlicfaen 
Grundsätze gefordert haben; den Verfall der Sittlichkeit aufzuhalten, 
haben sie jedoch nicht vermocht. Bei den Germanen ist die Ehe im- 
mer heilig gehalten worden und wäre sie es nicht, so wäre auch nicht 
abzusehen, wie das römische Ehegesetz hätte Besserung bringen 
sollen. Nichts charakterisiert die Einführung des Bomanismus im 
Frankenreiche besser, als die Gewaltsamkeit, mit welcher diese 
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dem deutschen VolkBleben ganz fremdartigen Grandsätze aufge- 
genöthigt worden sind, nichts besser als die Sprache, welche der 
Legat gegen die Familienheirathen ftthrt. Adulteria et incesta 
matrimonia werden jene Verbindungen innerhalb der Verwandt* 
Schaft genannt, also alle Ehen innerhalb der sieben Verwandtschafts- 
grade. Gesetzmässig soll nur die nach dem siebenten Verwandt- 
schaftsgrade geschlossene Ehe sein und der Bischof soll darüber 
wachen, dass keine anderen Ehen geschlossen, die ungesetzlichen 
£hen aber gestraft werden, wahrscheinlich durch Scheidung und 
grausames Zerreisden der Familienbande, indem die Frau in das 
Kloster gesperrt und die Wiederverheirathung untersagt wird. Die 
Concilsacten selbst enthalten nur die Worte, dass nach den Be- 
sthnmungen des Eirchenrechts adulteria et incesta matrimonia pro- 
hibeantur et emendentur episcoporum judicio; aber die Gapitularia 
regum francorum enthalten noch drei weitere Zusätze, welche auch 
von Hinkmar von Rheims dieser Synode zugeschrieben werden. 
Wir werden sie zur Erläuterung der eherechtlichen Frage benutzen 
dürfen; denn sie enthalten Aufstellungen, denen wir auch sonst 
in den Actenstücken dieser Zeit begegnen. Hierher gehört der 
bereits von Gregor EL. zugestandene Scheidungsgrund der Impo- 
tenz des Mannes, nach deren Feststellung- der Frau nöthigenfalls 
die Wiederverheirathung gestattet werden soll. Hierher gehören 
ferner die Artikel über das Ehehindemlss der geistlichen Verwandt- 
schaft. „Wenn Jemand seinen Sohn, oder Tochter, oder Stiefsohn 
und Stieftochter aus der Taufe gehoben oder bei der Firmung ge- 
halten hat, so soll er von seiner Frau geschieden werden und 
beiden Theilen ist die Wiederverheirathung untersagt. Die Ehe 
zwischen Pathen und Gevattern, ja sogar zwischen Solchen, die 
gemeinsam bei demselben Kinde Pathen gewesen sind, ist durch- 
aus verboten, und wenn sie bereits eingegangen ist, liegt eine un- 
zweifelhafte Nöthigung vor, sie wieder zu trennen." 

Schon das nicäische Concil hatte eine ähnliche Bestimmung 
aufgestellt. Die katholische Kirche hatte seitdem die Ehe bei 
geistlicher Verwandtschaft in ihrer Praxis als eine furchtbare Sünde, 
als Incest und Ehebruch bezeichnet und bestraft. Sonderbarer 
Weise war in der englischen Kirche dieses Gesetz nicht zur An- 
wendung gekommen oder doch dem Bonifacius unbekannt geblie- 
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ben. Es war erst wenige Jahre her^ daas er selbst, ohne zu 
ahnen, welch' einen groben Verstoss er damit gegen das Kirchen- 
recht begehe, einen Mann mit einer Wittwe verheirathet hatte, 
deren Kind der BrXatigam ernst ans- der Tanfe gehoben. Ein 
wahrer Schrecken überkam ihn, als er erfuhr, dass die römische 
Kirche eine solche Ehe fttr nngiltig und verbrecherisch ansehe, 
gleich einer Ehe zwischen Mönch und Nonne. In semer Gewis- 
sensangst wendete er sich an drei englische Bischöfe, um sich bei 
ihnen Raths zu erholen. Die drei Briefe an Pechthelm, Not- 
helm nnd Dnddo*) sind ans erhalten. „Es behaupten, heisst es 
im ersten, die Priester im ganzen Frankenlande und in Gallien, so- 
wie auch die römischen, dass jene Ehe ein sehr grosses Verbre- 
chen sei. Diese Art Blinde habe ich bis jetzt nicht gekannt und 
auch nichts darüber in den alten Kirchengesetzen, Papstdecreten 
oder bei den Aposteln gefunden. Habt Ihr vielleicht in den kirch- 
lichen Schriften eine Erörterung des Gegenstandes gefunden, so 
theilt es uns mit Auch wüsste ich gern, was Ihr selbst davon 
haltet.*' In dem zweiten Briefe erwähnt er, dass unter den frühe- 
ren Kaisem solche Ehen sogar mit dem Tode oder ewiger Ver- 
bannung bestraft worden sein sollen; doch könne er in keiner Weise 
verstehen, warum gerade in diesem einzigen Falle die geistliche 
Verwandtschaft eine Sünde sei, da doch bekanntlich Alle in der 
heiligen Taufe Söhne und Töchter Christi nnd der Kirche, also 
Brüder nnd Schwestern geworden seien. Bonifacins will wissen, 
auf welche Weise diese ihm widersinnig erscheinende Bestimmang 
in das katholische Kirchenrecht gekommen sei und ob irgendwelche 
vemünf^ge Gründe dafür sprächen. So hatte also der Legat noch 
wenige Jahre zuvor in diesem Punkte gedacht. Jedenfalls ist er 
aber rasch zu der Einsicht gekommen, dass Rom, wie immer, so 
auch hierin Recht habe, nnd er beeilte sich nun, die ihm unterwor- 
fene Christenheit über die Grösse der Sünde einer Verebelichnng 
von Gevatteraleuten aufzuklären. Dies geschieht im vorletzten Ar- 
tikel des liftinensischen Gapitnlare wenigstens implicite, indem da 
von den gesetzwidrigen Ehen die Rede ist**) In demselben Ar- 



*) J. in. No 29. 30. 
""") Muller II, 34 ff. handelt ausfuhrlich über die Frage, ob auf dieser 
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tikel wird auch das Verbot, christliche Sklaven — auf der vorigen 
Synode hiess es schlechthin Sklaven, jetst wird das Verbot ledig- 
lich auf die christlichen Sklaven eingeschränkt — an die Heiden 
zu verkaufen oder auszuliefern erneuert. 

Von noch grösserer Bedeutung sind Artikel 4 und 6, von 
denen der letztere die Ausrottung des Heidenthums, der erstere 
den früheren Beschluss ttber die Rückgabe der Eirchengttter be- 
trifift. Artikel 4 lautet in der Hauptsache, wie folgt: „Wir ha- 
ben mit Zustimmung der Knechte Gottes und des christlichen 
Volkes festgesetzt, dass wir wegen der Kriegsgefahr und Anfein- 
dungen von Seiten unserer Nachbarn einen Theil der Kirchengliter 
noch einige Zeit als Precarium (oder Bete), eine Abgabe zur Aus- 
rüstung des Heeres zurückbehalten unter der Bedingung, dass 
jährlich von jeder Mause ein Sqlidus zu zwölf Denaren an die 
Kirche oder an das Kloster entrichtet werde, dass jedoch, wenn 
der damit Belehnte stirbt, die Kirche ihr Eigenthumsrecht antritt; 
nöthigenfalls soll die Bete erneuert werden und eine neue Ver- 
leihung stattfinden. In Mangel und Armuth soll aber die Kirche und 
das Kloster darum nicht gerathen, vielmehr soll man im Falle der 
Verarmung die Kirche und das Haus Gottes in ungeschmälerten Be- 
sitz eintreten lassen.^ Die erste Synode hatte aus Garlmann's Munde 
eine ganz andere Rede vernommen; damals war von „betrügeri- 
scher Entfremdung*' und ^unverkürzter Zurückgabe" gesprochen 
worden. Jetzt ist die Rede von den Bedürfnissen der Heere 
von den Verlegenheiten des Staates, von einer möglichen Verlän- 
gerung des jetzt bestehenden Verhältnisses und nur von den 
allemothwendigsten Bedürfnissen des Hauses Gottes, welche nicht 
unbefriedigt bleiben sollen — wenn es die Noth der Zeit ge- 
stattet. Der Fürst selbst aber will das Recht haben, das Kirchen- 
gut von Neuem ab- und zuschreiben ' zu lassen und das Preca- 
rium zu verlängern, mit der einzigen Einschränkung, dass er die 
armen Kirchen und Klöster nicht verkommen lasse. Das war 
ein trauriger Rückschlag, der den Legaten lebhaft in die Zeiten 
Carl MartelFs zurückversetzen mochte. Indess was half es? Er war 



Synode oder auf einer späteren dahinzielende Einzelbeschlusse gefasst 
worden sind. Wir nehmen uns die Freiheit, an dieser geringfügigen Streit- 
frage iforüber angehen. 
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ein „praktiBcber^ Mann, wie Müller sagt, and fügte sich in das Un- 
yermeidliche. Nur dem Papst scheint er sein Leid geklagt zn ha- 
ben ; denn dieser sucht ihn zu beruhigen, indem er es noch als ein 
grosses Glück preist, dass wenigstens so viel zu erlangen gewe- 
sen sei. Demnach hat der Legat mehr verlangt und auf die 
volle Ausführung der früheren Zusage des Majordomus gedrungen. 
Als er sah, dass diese nicht zn erreichen sei, hat er wenigstens 
die Rechtsansprüche der Kirche zur Anerkennung gebracht. Die 
ft^aglichen Güter werden als Eigenthum des Gotteshauses bezeich- 
net; es wird die Zustimmung des Clerus zu den zunächst beab- 
sichtigten Massregeln ausdrücklich erwähnt; es wird dieselbe da- 
durch begründet, dass es sich um den Unterhalt der bewaffheten 
Macht vor dem Feinde, also um ein Werk der Noth handelt; es 
wird die dereinstige Rückkehr des Kirchengutes bei dem Tode 
des Inhabers namentlich gewährleistet; es wird endlich mit der 
Bezeichnung precarium und mit der festgesetzten Abgabe die be- 
ständige Erinnerung an die Herkunft des ausgeliehenen Gutes er- 
halten. Offenbar ist der Sinn des Artikels, dass ein Theil des 
Kirchenvermögens bereits restituiert worden ist; nur ein Theil 
desselben soll dem Staate vorerst verbleiben. So hoffte Oarlmann 
beide Theile zu befriedigen, den Clerus und die Optimaten. Hätte 
er der Hilfe dieser nicht gerade so dringend bedurft und wäre es 
nicht von Nöthen gewesen, ihren Unwillen, den sie über seine 
vorjährige Zusage und die ihnen damit drohenden Verluste empfan- 
den, zu beschwichtigen, so hätte der Majordomus vielleicht dem 
Legaten den Willen gethan und versucht, ob nicht doch die ganze 
Massregel durchzusetzen gewesen wäre. Unter den augenblick- 
lichen Umständen war dieser interimistische Theilungsvertrag im- 
merhin eine grosse Errungenschaft zu nennen. Mit Recht weist 
Müller, gestützt auf Hahn, die Meinung zurück, als ob mit diesem 
Vertrag eine theilweise Säcularisation des Kirchenguts eingetre- 
ten wäre. Der Wortlaut ist zu klar, um etwas Derartiges heraus- 
lesen zu können. Beabsichtigt war eine solche ganz gewiss 
nicht; obwohl möglicher Weise auf dem beschriebenen Wege im 
Laufe der Zeiten grosse und dauernde Verluste für die Kirche 
eingetreten sind, nämlich in Folge einer wiederholten Verlängerung 
des Precariums, welche zuletzt nur die Zinsabgabe für die Kircbe 
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ttbrig liess« Aber auch über die im Capitalare vorans^setzte 
Zurückgabe des einen Theils Tom Kirchengnt ist nicht bekannt, 
ob, wann und auf welche Weise sie vollzogen worden ist. Das 
Gesetz stellt lediglich fest, dass sie zu geschehen habe und dass 
sie nothwendig das ganze Kirchengnt, das vergeben war, um- 
fassen müsse, wenn der ursprüngliche Eigenthümer in Noth und 
Armath g^rathe; femer, dass sie in der Regel einzutreten habe 
und dass das Pachtverhältniss aufzuhören habe, wenn der jetzige 
Nutzniesser mit Tod abgehe. Der Pachtbetrag selbst betrug 
jährlich zwölf Denare, welche man einer halben Unze Silber im 
Werthe gleichstellt, immerhin eine beträchtliche Abgabe, wenn 
man bedenkt, dass dieselbe von jeder Maase oder Cosata, d. h. 
von jeder Wohnung erhoben wurde, welche sich auf dem Pacht- 
grundatück befand. Daraufhin konnte die Kirche sich auch dem 
Staate gegenüber dazu verstehen, dass im Mothfalle das Pacht- 
verhältniss erneuert und durch eine neue Urkunde vom Fürsten 
einer anderen Person übertragen werden konnte, wenn der erste 
Inhaber verstorben war. 

Müller ist der Meinung, dass zu Liffcinae noch andere Dinge 
zur Sprache gebracht worden sind, worüber die Actenstücke schwei- 
gen. Unter der Voraussetzung, welche wir oben zurückgewiesen 
haben, dass es sich hier um die erste allgemeine Reichssynode 
vom Jahre 745 handle, zieht er die Angelegenheit der Bischöfe 
Clemens, Aldebert, Gewielieb heran. Da wir aber die Voraus- 
setzung nicht anerkennen, können wir auch diese weitere an 
jene erste angeschlossene Hypothese nicht billigen, in der fes- 
ten Ueberzeugung, die wir hernach begründen werden, dass diese 
Streithändel erst nach der Synode ^on 743 mit dem Eintre- 
ten des Legaten in Neustrien ausgebrochen sind. Dagegen schlies- 
sen sich an die liftinensischen Ooncilsacten zwei Documente von 
grossem Werthe an. In Artikel 4 war der Beschluss verzeich- 
net: „Wie schon mein Vater verfügt hat, soll derjenige, wel- 
<iher in irgend welcher Weise heidnischen Gebräuchen anhängt, 
bestraft und mit einer Geldbusse von fünfzehn Solidis belegt wer- 
den." Dieser Beschluss war eine Ergänzung zu dem im Jahre 
742 bereits ausgesprochenen Verbot. Er giebt Zeugniss daftlr, 
dass allerdings die betreffenden Fragen in Liftinae eingehend ver- 



256 



haadelt worden sind. Als Ergebniss ans den VerhandliingeD dar- 
ttber, was smr AasrottoDg des heidnischen Aberglaubens und der 
germanischen Volkssitte geschehen könne und mttsse, liegt zu- 
nächst eine Abschwömngs- und Bekenntnissformel vor, welche 
bei der Tanfe von Heiden in Anwendung gebracht worden zu 
sein scheint Diese merkwürdige Formel ist vor zweihandert 
Jahren erst ans einer Handschrift der vaticanischen Bibliothek 
veröffentlicht worden und stammt aus dem Archive der St. Mar- 
tinskirche in Mains« Dasselbe Manuscript enthält die Beschlüsse 
der Synode von 742, von Lestines, ein den Reichstag von Attigny 
(765) betreffendes Schriftstück ^ den sogleich zu erwähnenden in- 
diculns superstitionum und drei Ansprachen an das Volk.*) Dervoo 
Massmann und Pertz festgestellte Text unserer Tanftbrmel lautet: 
Forsachistn Diabolae? 

ec forsaccho diabolae: 
End allupi diobolgelde? 

end ec forsa))ho allum diobolgelde. 
End allum dioboles uvercum? 

end ec forsacho allum dioboles uuercum, ^ 

end wordum^ thnnaer ende 

wuoden ende soxnote ende 

allem them unholdum the hira 

gmiotas sint 
Gelobistu in got almehtigan fadaer? 

ec gelobo in got almehtigan fadaer. 
Gelobistu in- crist gotes suno? 

ec gelobo in crist gotes suno. 
Gelobistu in halogan gast? 

ec gelobo in halogan gast 
Diese ans Frage und Antwort bestehende Abrennutiations- 
und Bekenntnissformel, zugleich eines der ältesten Denkmale deut- 
scher Sprache, trägt nach Grimmas Urtheil die deutlichen Sparen 
des ripuarisch - fränkischen Dialectes. Einzig der fremde Name 
Saxnote verweist auf eine angelsächische Abkunft hin. Handelte 
es sich um eine der christlichen Trinität gegenttberzustelleDde 



*) Pertz, a. a. O. III, l8. 
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heidnische Trüogie, so lag es nahe neben Donar oder Thor nnd 
Wodan Freir oder Frigg zu nennen. Saxnote war eine im fränki- 
schen Deutschland unbekannte Gottheit, nur den Angelsachsen und 
vielleicht auch noch den Altsachsen jenseit des Harzes galt er 
als der älteste Sobn von Wodan, und gerade mit Rücksicht auf 
diese könnte jener Oöttemame mit eingefügt worden sein. Wie 
der Christ in Gott dem Vater, dem Sohne und dem h. Geiste die 
gnten beseligenden Mächte des Himmels verehrte und in den heili- 
gen Engeln die schützenden Diener der Gottheit erkannte, so sah 
der Heide in Wodan den hehren Gott des Himmels, der Jahres- 
zeiten^ des Kampfes und des Sieges, der mit seinem Götterheere 
durch die Lüfte fährt und dessen Walkyrien die im Streite gefal- 
lenen Helden zum Himmel erheben. Pferd und Eber waren die 
ihm besonders geheiligten Opfcrthiere. Ihm zur Seite steht Thor, 
der rothbärtige mit dem grimmen Blick, der auf seinem von zwei 
Böcken gezogenen Wagen im Donnerhall durch den Himmel fährt, 
der den Blitzeshammer schleudert, welcher immer wieder in seine 
Hand zurückkehrt. Sein Heiligthun ist der mächtige Waldbaum, 
die brausende Eiche; als Gott des Segens für die Fruchtbarkeit 
der Heerden, der Ehen, des Feldes und des Hauses entzündete 
man ihm zu Ehren das heilsame Nothfeuer in der Frühlingsnacht 
Eine dritte Gottheit war der Sonnengott, dem man mit dem Stier- 
opfer die Ernte verdankte, Fro, Freyr oder Frigg genannt Frija 
galt als die Wolfenfrau, die Gemahlin des Sturmgottes, als die 
Beschützerin der Geburt und des Ackerbaues, besser bekannt als 
Frü Gode oder Hulda und Heia, welche zugleich die dunkle 
Tiefe beherrscht Ein üeberrest von dem urgermanischen Son- 
nencultns ragt Tyr oder Tius (Zeus), der Gott des lichten Him- 
melsgewölbes, in das späte Heidenthum herein und giebt dem drit- 
ten Wochentag den Namen Ziestac, Tiwesdag, Tuesdag, Dienstag. 
Unter dem Namen Eor findet er sich wieder in der sächsischen 
Eresburg und ist vermuthlich identisch mit dem altsächsischen 
Schwertgott Saxnote, dessen Namen man auf des Schwertes Gri£f 
und hl das Stichblatt in geheimnissvollen Runen emritzte.*) — Ist 
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demnach nicht einzosehen, warum gerade dieser dritte Name in 
die Tanfiformei aufgenommen worden ist, während die anderen Gott- 
heiten nater dem Begriff der „Unholden" zusammengefasst werden, 
80 ist doch deutlich, wie die Oegenttberstelliing des christlichen 
und des heidnischen Beligionswesens gemeint war, wenn das letz- 
tere mit dem Oesammtaosdmck diobolgelde bezeichnet wird. Eines 
aber scheint ans unzweifelhaft, wäre diese Formel erst zu Liftinae 
vereinbart worden, so würde man einen anderen der in Deutsch- 
land hochangesehenen Göttemamen statt Saxnote eingestellt haben. 
Denn an eine Mission unter den Sachsen dachte diese Synode 
kaum, sondern lediglich an die Ausrottung des noch in den austra- 
sischen Vasallenländem und Provinzen befindlichen Heidenthums. 
Muller geht über die ganze Frage leicht hinweg. Wir möchten 
glauben, dass die Abschwörungsformel bereits längere Zeit von 
Bonifacius in Anwendung gebracht worden ist und vielleicht mit 
jener Taufformel zusammenfällt, auf welche ihn Gregor U. hin- 
weist*) Möglich, dass. sie in veränderter Gestalt bereits in Eng- 
land in Gebrauch gewesen ist Hat sie aber die Synode nicht 
erst neu geschaffen, so hat doch eine Vereinbarung unter den 
Priestern und Bischöfen zu ihrem gleichmässigen Gebrauche und 
die Redaction derselben in fränkischer Mundart hier stattgefun 
den. Nur in diesem Sinne könnten wir demnach dies Document 
als ein Ergebniss der liftinensischen Versammlung ansehen. Das- 
selbe aber einer noch späteren Synode, etwa dem Reichstage vom 
Jahre 765, zuzuschreiben, liegt nicht die mindeste Berechtigung vor. 
Nicht anders steht es mit dem ebenfalls aus dem vaticani- 
8ch6n Codex herausgegebenen Indiculus superstitionum et pagania- 
rum. Seiters und Hefele lassen denselben von der Synode zusam- 
mengestellt sein, ohne irgend einen Beweis dafUr erbringen zu 
können. Rettberg sucht seinen Ursprung in den Kreisen des Le- 
gaten. Jene nehmen an, dass das Verzeichniss eine Ergänzung 
zu dem Gapitulare von 743 bilde und den Zweck habe, diejenigen 
Gebräuche aufzuzählen, welche strafrechtlich zu verfolgen sind. 
Ob die 30 Punkte umfassende Aufzählung noch einen weiter aus- 
führenden Text zu jeder Nummer besessen habe, der uns abhan- 
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den gekommen ist, oder ob ursprünglich schon nur die Titel der 
unerlaubten Gebräuche aufgezeichnet worden sind, ist schwer zu 
sagen. Müller nimmt an, dass jedem Titel eine ausführliche Dar- 
stellung dessen gefolgt sei, was in der Ueberschrift gemeint ist; 
uns seien blos die Inhaltsanzeigen geblieben. Wahrscheinlich ist 
dies nicht der Fall gewesen; denn es war für jene Zeit nicht nö- 
thig, Dinge zu erläutern, welche in ihrem Wesen und ihrem In- 
halte nach hinlänglich bekannt waren. Die Christen des achten 
Jahrhunderts standen eben den heidnischen Gewohnheiten noch 
näher, als wir, die wir allerdings nicht wissen, was wir aus den 
meisten Angaben jenes Indiculus machen sollen. Aus ähnlichem 
Grunde dürfte die Synode die Aufstellung eines solchen Griminal- 
codex nicht nöthig gehabt haben, weil Jedermann wusste, was ver- 
botene heidnische Sitten waren. Es ist recht gut möglich, dass 
dies Document nichts weiter als eine Privatarbeit aus dem Kreise 
des Legaten gewesen ist. Wie es aber auch sei, der Gegenstand 
ist von solcher Bedeutung, dass wir ihn nicht mit Stillschweigen 
übergehen können. 

Nummer 1 und 2 nennen die gotteslästerlichen Gebräuche 
auf den Gräbern und hinsichtlich der Verstorbenen, welche unter 
dem Namen dadsisas bekannt sind. Noch im Jahre 785*) be- 
droht Carl der Grosse Diejenigen, welche die Leichen verbrennen, 
mit Todesstrafe. Papst Zacharias spricht in einem Briefe vom 
Jahre 748 von Priestern, welche Stiere und Böcke den« Heiden- 
göttem als Todtenopfer darbringen. Die Todtenopfer spielten eine 
grosse Rolle in den Kämpfen des Bonifacius. Festliche Gelage 
fanden zu £hren des Verstorbenen statt und es wäre nicht un- 
möglich, dass dadsisas nichts anderes als diese Begräbnissmahl- 
zeiten zu bedeuten habe. Nummer 3 handelt von Spurcalia in 
februario, worunter Seiters das altdeutsche Julfest beim Wintersol- 
stitium versteht, ein Pest zu Ehren des Fro und der zunehmenden 
Tageslänge. Dagegen spricht aber die Zeit des Februar, welche 
zu weit von jenem Tage des nordischen Julfestes abliegt Nummer 4 
handelt von casulis id est fanis — wahrscheinlich waren dies 
kleine Heiligthümer von rohen Baumstämmen oder Steinen zu 
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gottesdieuBtlichen Zwecken — und Nummer 6 von den Heilig- 
thümern in Wäldern^ Nimidas genannt, y^muthlich die im hei- 
ligen Haine unter Bäumen gebrachten Opfer , oder auch die hei- 
ligen Plätze, die Waldraarken selbst, deren Besuch zu gottes- 
dienstlichen Zwecken hier verboten wird. Nummer 5 nennt gottes- 
lästerliche Gebräuche in den Kirchen, wobei Müller an Opfer- 
mahlzeiten denkt, die em wenig christianisiert noch lange Zeit in 
der Kirche abgehalten worden seien, während Andere von der 
Benutzung der Kirchen zur Verhandlung von Rechtsstreitigkeiten, 
wobei es oft wild genug hergegangen sein mag, und von Tänzen 
und Lustbarkeiten reden, welche um die Kirche herum veran- 
staltet worden seien. — Weiterhin werden die Opfer auf Felsen, 
die Opfer zu Ehren des Mercnr und Jupiter, d. h. nach römischen 
BegriflFen des Thor und Wodan, die den Heiligen dargebrachten 
Opfer erwähnt (7 — 9). Bei letzterem Punkte erinnert man sieh 
an das Capitulare von 742, in welchem die nach Heiden weise 
den heiligen Märtyrern und Bekennern dargebrachten Opfer ver- 
worfen wurden. Nicht minder ergeht das Verbot gegen das Tragen 
von Abwehrmitteln und Schutzbändem, gegen die Verehrung hei- 
liger Quellen, gegen die Beschwürungsformeln und Besprechungen, 
gegen die Wahrsagungen nach dem Vogelfluge oder aus dem Miste 
und aus dem Niessen der Pferde und Rinder, sowie gegen die Loos- 
werfer und Weissager (Nr. 10 — 14), Ein grosser Theil der hier 
erwähnten oder doch mit den erwähnten verwandten abergläubischen 
Gebräuche hat sich noch lange im Volke erhalten. Die Amuiete, 
welche man zum Schutz gegen Krankheit, Unglück und Zauberei 
am Halse trug, bestanden gewöhnlich in Täfelchen aus Holz, Perga- 
ment oder Metall, auf denen der Name eines Gottes, später Christi 
oder das Zeichen des Kreuzes, aufgezeichnet war. An dem Haupt- 
balken des Hauses oder über der Thüre pflegte man wnnder- 
thätige Kräuter, die am bestimmten Tage unter gewissen Feier- 
lichkeiten gesammelt worden waren, aufzuhängen und von Jahr zu 
Jahr zu erneuern. An den Quellen suchte man unter Gebet and 
Opfern an bestimmten Festtagen Heilung für Menschen und Vieh. 
Der Spruch eines alten Weibes oder die heimliche Zauberformel 
eines weisen Mannes galt als bestes Mittel, um Leib und Habe 
gegen Feuer und Eisen zu schützen, das Blut zu stillen, Pferde 
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im Laufe anzuhalten oder die Waffen des Feindes stampf zu machen. 
Mit Andacht lauschte man in entscheidender Stunde der Stimme 
der Vögel. Besonders die ErShe, dem Wodan heilig, galt als 
Bote des Gotteswillens ; wo sie sich auf das Haus setzte, da starb 
der Kranke; flog sie schreiend dem Reisenden zur Linken, galt 
es als gutes Zeichen. Von der Art, wie die Deutschen das Pferd 
heilig hielten, macht bereits Tacitus (de mor. Germ. c. 10) die 
Schilderung, dass in den heiligen Wäldern und Hainen Pferde von 
weisser Farbe gehalten würden, die man zu keiner andern Arbeit 
gebrauche, als zum Dienste an den Opferwagen ; das Wiehern und 
Schnauben des Pferdes überhaupt gelte als Vorbedeutung und 
Weissagung. Wiehern vor der Schlacht war ein Anzeichen des 
Sieges, Schweigen der Rosse vor dem Kampfe ein sicheres Zeichen 
der Niederlage. So entwirft Tacitus auch eine Schilderung von 
der Vorliebe für wahrsagerisches Loosdeuten bei den alten Deut- 
schen, welches sowohl in Privat- als in (öffentlichen Angelegen- 
heiten angewendet wurde, um den Willen der Götter zu erkun- 
den und darin bestand, dass man eine Anzahl von Stäbchen, die 
vorher mit Runenzeichen versehen waren, auf ein weisses Ge- 
wand schüttete, aus denen man die Weissagung deutete. Statt 
der Stäbchen bediente man sich später der Bibel, welche man 
durch Aufschlagen als Orakel benutzte. Schon Carl der Grosse 
fand es nöthig, diesen neuen christlichen Missbrauch ernsthaft zu 
verbieten. Aehnliche Orakel scheinen die unter 16 und 17 erwähn- 
ten Verbote im Auge zu haben, welche vom Gehirn der Thiere und 
von der Beobachtung am Heerde oder iv^ Anfange einer Sache han- 
deln. Dagegen werden eine ganze Reihe von Uebungen aufgezählt, 
welche dem Glauben an Zauberkräfte und magische Schutzmächte, 
wovon wir schon Beispiele anführten, zugehören. Dahin ist vor 
Allem das Nodfyr zu rechnen, offenbar identisch mit dem Niedfyr 
des ersten austrasischen Conciles. Dasselbe durfte nicht an einem 
anderen Feuer entzündet sein, sondern wurde durch Reiben zweier 
Holzstücke oder sonstwie frisch erzeugt. Man glaubte, dass die 
Mensdien sich und ihr Vieh durch dasselbe vor allem Unheil 
schützen könnten. Die Oster- und Johannisfeuer sind üeberbleibsel 
dieser heidnischen Sitte, welche mit dem Sonnencultus in engem 
Znsammenhang gestanden zu haben scheint. Ferner gehört hier- 



262 

h«r der Artikd 22 de tempestatibiiB et eornibi» et ooehleiii, wo- 
bei man wohl an die Zaaberkttnste der Wettermacher sn deinen 
hat Weiterhin nennt Artikel 23 ^die Forchen am die Dörfer*", 
welche vermathlich znr Abwehr der bösen Geister gezog^ wur- 
den ; Artikel 28 die Götzenbilder, welche über das Feld getragen 
werden, wobei man an die Fhirprocessionen b katholischen Lün- 
dem zu denken hat; Artikel 29 erwähnt hölzerne Ftisse und Hände, 
vennnthlich Weihgeschenke, wie sie hente noch von dem katho- 
lischen Volke als Denkzeichen ftir empfangene Wnnderheilnng an 
Heiligenbildern anfgehängt werden. Endlich reiht sich hier auch 
noch der in dem 30. Artikel erwähnte Glaabe an, dass es Frauen 
gäbe, welche den Mond besprechen und die Herzen der Mensehen 
wegnehmen könnten. Vielleicht dient die Verordnung OarFs des 
Grossen vom Jahre 785 znr Erläuterung dieses ziemlich dunkehi 
Punktes, dass, wer eine Person der Hexerei beschuldige, als ob 
sie Menschen esse, und sie deswegen verbrenne oder ihr Fleisdi 
verzehre oder Andern zu verzehren gebe, mit dem Tode bestraft 
werden solle. 

Eine weitere Reihe von Titeln bezieht sich unmittelbar auf 
das altheidnische Religionswesen : So ist die Rede von Tagen, die 
dem Jupiter und Mercur, also Thor und Wodan, geweiht sind; die 
Namen Donnerstag und das anglische Wensday ftir Mittwoch be- 
weisen, in welch' gutem Andenken die alten nationalen Festtage 
geblieben sind. So wird femer von der defectione lunae, Mondver- 
finsterung, berichtet, welche man vinceluna nenne, wobei vermuth- 
lich der Glaube an den Wolf und an die Götter der Finstemiss 
in das Spiel kommt, welche durch Geschrei und Zuruf von dem 
Verschlingen des Lichtes abgesehreckt werden sollten. Weiter- 
hin werden aus Mehlteig gebackene Götzenbilder — soll man sich 
dabei nicht an Christwecken, Osterhasen, Martinshörner, Weihnachts- 
eber und dgl. erinnern dürfen? — und Götzenbilder, welche aus 
Lappen gemacht werden, erwähnt. Was letztere zu bedeuten hatten, 
wird durch die Sitte erläutert, dass erwachsene Mädchen der Freya 
eine Puppe opferten, sowie auch durch den Gebrauch, den Tod des 
Winters durch eine in festlichem Aufzug umhergetragene Puppe, 
welche zuletzt verbrannt wurde, darzustellen. Eine ähnliche 6e- 
wandtniss mag es mit dem unter Nummer 24 erwähnten „Heiden- 
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lanf", yrias, nach anderer Lesart frias genannt, gehabt haben, 
welcher Lauf, vielleicht als Prozession zur Ehre der Freya, in 
zerrissenen Schuhen oder Lappen, veranstaltet wurde. „Die un- 
bestimmten Plätze, welche man als heilig verehrt^ (18) sollen 
vermuthlich auf die den unteren Gottheiten geweihten Orte hin- 
deuten, wo man die Elfen, Berg- und Wassergeister wohnen glaubte. 
Die Gewohnheit der Deutschen, ihre Verstorbenen in heiligem Ge- 
dächtniss zu verehren, diese letzten Spuren des Ahnendienstes, 
scheinen mit den Worten (25) gemeint zu sein, dass sie die Todten 
zu Heiligen machen. Was aber mit dem 19ten Satz de petendo 
quod boni vocant S. Mariae bezeichnet wird^ ist kaum zu sagen, 
wenn man nicht an den Gebrauch von Büscheln des ELrautes den- 
ken will, welches als „Unser lieben Frauen Bettstroh ^ bekannt ist 
und danach die Lesart petendo mit petinstro vertauscht 

Man sieht, der Indiculus ist seinem Inhalte nach so wenig 
verständlich und das einfache Wortverständniss desselben ist in 
so hohem Masse der Conjectur unterworfen, dass sich aus dem- 
selben wenig Zuverlässiges über die heidnischen abergläubischen 
Gebräuche und Anschauungen folgern lässt, welche in den beiden 
Synodalschlüssen von 742 und 743 als Objecto der Verfolgung 
und Bestrafung von Seiten der weltlichen und geistlichen Obrig- 
keit bezeichnet worden sind. — Dass die Lebensansohauungen 
der früheren Zeit noch lange fortwirkten und gewisse Sitten im 
Schosse der Familie und des Volkslebens sich noch lange erhiel- 
ten, ist etwas, was sich von selbst versteht; weniger leicht be- 
greift man, warum diese meist ungefährlichen Gewohnheiten und 
Anschauungen strafrechtlich verfolgt werden sollten; am wenigsten 
aber, wie sieh dieselben trotzdem Jahrhunderte lang, wenn auch 
in abgeblasster Färbung und veränderter Gestalt erhalten konnten, 
so dass nicht zu verachtende Ueberreste sich noch heute beson- 
ders unter dem Landvolk nachweisen lassen. Bemerkenswerth 
dürfte dabei die kirchlich-christliche Einhüllung sein, welche man 
den Producten des heidnischen Glaubens gegeben hat. Weil die 
Kirche den Aberglauben nicht auszurotten vermochte, nahm sie 
ihn in ihr eigenes System auf und machte ihn also unschädlich, 
ja gab ihm den Anstrich des besonders Heiligen. Man braucht 
nur an die Götzenhäuschen in Wald und Feld, an die Heiligen- 
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feBte und Kirch weUuohmauBereien, an die Anmiete und Zanber- 
bänder, an die Weihgeschenke , an die Stalkiegen und Feldpro- 
zessionen zu erinnern, um die Wahrheit dieses Satzes zu bestä- 
tigen. Es ist erwiesen, dass die kirchlichen Heiligen geradezu 
an die Stelle der heidnischen Qottesmächte gesetzt wurden. So 
mussten der h. Christoph und Petrus die Geschäfte des Wodan 
und Thor Übernehmen; die Mutter Maria in die Obliegenheiten der 
Frija oder Freya eintreten. Ja, die mittelalterliche Kirche sorgte 
dafür, dass keine der dem Heidenthum und seinem magisches 
Wunderglauben entstammende Vorstellung verloren ging, iDdem 
sie dieselben auf ihre Heiligen in bereitwilliger Zuversicht Über- 
trug. Es gereicht dem Zeitalter des Bonifacius zur Ehre und ist 
ein Beweis von der fortgehenden Verschlechterung des katholischea 
Earchenthums in den nachfolgenden Jahrhunderten, dass man da- 
mals noch den Muth hatte, im Namen der Religion gegen solchen 
Aberglauben zu protestieren. 

So wenig sich bei diesem Indiculus der officielle Charakter 
der Entstehung feststellen lässt, ebenso wenig ist dies beztigiieh 
folgender drei Actenstttcke möglich. Es finden sich nämlich in 
dem mehrgenannten vaticanischen Manuscript noch drei Ansprachen 
an das Volk, von denen die eine über unerlaubte Ehen und aber 
die Laster des Fleisches, die andere über die Feier des Sabbath's, 
die dritte über die Verzögerung der Bekehrung handelt Alle drei 
sollen zu Lestines von den anwesenden Bischöfen veriasst worden 
sein^ wie die meisten katholischen Geschichtsschreiber annehmen, 
und den Zweck gehabt haben, der Bevölkerung von den Synodai- 
beschltissen Kunde zu geben. Selbst Müller sieht für diese An- 
nahme keinen Grund und folgt Rettberg, welcher der Meinung 
ist, dass diese Schriftstücke mit den Liftinensisehen Verhand- 
lungen nichts gemein haben. Immerhin mögen sie dem Zeitalter 
und Freundeskreise des Bonifacius entsprungen sein und als solche 
bieten sie werthvolles Material zur Beurtheilung der kirchlichen 
Lage. Die erste Ansprache zählt die Ehebündnisse auf, welche 
unerlaubt sind^ sowie die Laster und V^brechen der Wollust, 
indem sie mit den Worten aus Ezech. HI, 17 — 21 beginnt 
Die dritte Ansprache, welcher Giles keine selbständige Stellang 
einräumt, scheint das Bruchstück einer Predigt zu sein, worin 
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Antwort auf die Frage gegeben wird, warum Christua so spät in 
die Welt gekommen sei und ob nicht der Umstand^ dass die Hei- 
den 80 lange ohne die erlösende Religion and Kirche geblieben 
seien, gegen die Gerechtigkeit Gottes nnd die Wahrheit des 8atses 
spräche, dass man allein in der Kirche selig werden könne? Die 
zweite Ansprache ttber die Sabbathsfeier warnt vor einer jädischen 
Feier sowohl was die Zeit, als was die Strenge derselben betrifft. 
Es wird der Arbeit am Sabbath das Wort gegen den Mttssiggang 
g^eredet, anf die bekannten KSmpfe des Herrn mit den Pharisäern 
hingedeutet und am Schlüsse gesagt: „Ihr seht, Geliebteste, der 
Herr arbeitete deshalb am Sabbath, damit wir, die Christen, den 
Sabbath nicht nach dem Buchstaben feiern sollen ; als Christen sollen 
wir ihn also feiern, dass wir uns des Raubes, Betruges, Meineides, 
der Lästerung, aller unerlaubten Dinge, der Ungerechtigkeit gegen 
Unschuldige und des Streites enthalten^. Wer die perfidi Judaei, 
qui Yos cupiunt judaizare et otiari in sabbato sein sollen, wenn 
es nicht die britischen Missionäre gewesen sind, ist nicht zu be- 
greifen. Damit sind wir mit den der Synode von 743 zuge- 
schriebenen Actenstttcke am Ende. Von Bonifacius selbst ist lei- 
der kein Schriftstück überliefert, welches die Verhandlungen zu 
Liftinae berührte. Dazu kommt, dass die Chronologie der diesen 
Jahren angehörigen Briefe höchst unsicher ist, indem selbst die 
Datierung der Zuschriften des Papstes Zacharias an den Legaten 
offenbare Unrichtigkeiten enthält. Je reicher der Inhalt der uns 
über Bonifacius zukommenden Nachrichten ist, desto grösser ist 
das Schwanken in der Zeitbestimmung der einzelnen Vorgänge. 

Indem wir uns entschlossen haben, abweichend von Müller 
und den Spuren von Rettberg folgend, das Liftinensische Condl 
als eine austrasische Landessynode und als im Frühjahre ^43 
— entweder auf den 1. Mai oder, was uns wahrscheinlicher aünkt, 
auf den 1. März fallend — abgehalten anzusehen, haben wu: die 
Ueberzeugung, dass der Legat, ehe er seine organisatorische Thä> 
tigkeit auf die nenstrische Kirche anwendete, erst seine austra- 
sische Thätigkeit zu einem geqügenden Abschluss gebracht haben 
wird. Und das ist geschehen zu Liftinae, wo nicht blos das Pro- 
tokoll der vorjährigen Synode anerkannt und die gefassten Be- 
schlüsse bestätigt, sondern auch die Angelegenheit der Restitution 
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die AnBrottung der heidnischen Volkssitten und Volksmeinuogen 
eingehend und rniter neuen G^ichtspnnkten erörtert wurden. Nach- 
dem somit die Unterwerfung des Landes unter Rom bekräftigt und 
besiegelt worden war, durfte der Legat daran denken, die gleiehe 
Wohltiiat auch der unter Pipin stehenden ReichshSlfte zuzawenden. 
Auf welche Weise und zu welcher Zeit es ihm gelungen ist, 
Pipin für seine Bestrebungen su gewinnen, darüber schweigt die 
Geschichte; doch IXsst es sich denken, dass die Umstände von 
selbst den Legaten und den Majordomus zu emander geführt haben. 
Wenn man auch die aufrichtige Frömmigkeit, welche Müller an 
den neustrischen Majordomus rühmt und das hohe kirchliche In- 
teresse, welches derselbe der religiösen und clericalen Reform zu- 
gewendet haben soll, einigermassen in Zweifel ziehen darf, so 
braudit man doch der unbewiesenen Hypothese Ebrard's noch 
nicht zuzustimmen, welcher die Majordomen rein ans politischer 
Berechnung und einzig aus Oppositionslust gegen das merovingische 
Königshaus, In der Absicht, die Autorität Rom's für den von langer 
Hand vorbereiteten Staatsstreich zu gewinnen, mit Bonifacias ge- 
memsame Sache machen ISsst Die Wahrheit liegt in der Mitte. 
Piinn war mehr Politiker als sein Bruder, alter er war nicht ohne 
Verstiüidniss für die kirchlichen Bedürfnisse und nicht unzugäog- 
lioh für die Absichten des Legaten. Nachdem Letzterer in den 
weiten (Gebieten des Ostens so grosse Erfolge erzielt zu haben 
schien und mit dem Ansehn des römischen Stuhles und mit den 
Ansprüchen der katholischen Kirche ausgerüstet in Austrasien ge- 
siegt hatte, wird er ohne Zweifel bei Pipin eine geneigte Aufnahme 
gefunden haben. Auch hatte es Carlmann sicherlich nicht an 
den nöthigen Empfehlungen mangeln lassen, um seinem Vertrauten 
den Eintritt bei dem jüngeren Bruder zu sichern. Indess scheinen 
die Umstände im westlichen Frankenreiche dem Legaten weniger 
günstig gewesen zu sein; denn erst drei Jahre nach dem Tode 
Carl MartelFs gelang es ihm, hier festen Fuss zu fassen, nämlich 
mit der Synode von Soissons, auf welcher endlich das für Neustrien 
erreicht wurde, was die erste austrasische Synode von 742 bereits 
für Austrasien zugestanden hatte. Es ist aber wohl zu glauben, 
dass bereits vorher der Legat im Lande erschienen ist und mit 
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Zastimmong des MajordomuB sioh von den kirchlicfaen Zofltifnden 
infonniert, vielleicht anch schon auf dieselben eingewirkt hat. 
Denn es ISsst sich gar nicht anders denken, als dass den Oi^ani- 
sationsvorschl&gen eine genaue Eenntniss der Personen und Ver- 
hältnisse voraufgehen musste. An Zeit dazu konnte es nicht feh- 
len , da die kriegerischen Verwickelungen mit den Baiem, Ale- 
manen und Sachsen ohnehin die östlichen Landstriche derThätig- 
keit des Legaten verschlossen. So wird er vermuthlioh den Sommer 
und den Winter des Jahres 743 den nenstrischen Angelegenheiten 
gewidmet und Alles zu dem entscheidenden Schlage vorbereitet 
haben. 

Es ist früher erwähnt und bedarf hier nur der Erinnerung, 
dass in Westfirankreich die Dinge für Rom noch viel ungünstiger 
lagen als im Osten. Zwar fehlte es nicht an Benedictinerklöstem, 
welche neben den Columbaklöstem mit irischer Tiadltion die An- 
hängigkeit an das Papstthum pflegten ; auch unter dem Clerus fan- 
den sich wohl römische Neigungen; aber im grossen Ganzen — 
das lehren uns die Aussprüche des Legaten — war da Weniges, 
was er gutheissen, das Meiste der Art, dass er es mit den herbsten 
Ausdrücken verdammen musste. Verdammen musste er die falschen 
Priester und Bischöfe, verdammen die ketzerischen Lehren der 
britischen Schule, die hier eine weite Verbreitung gefunden hatte, 
verdammen die uneingeschränkte Freiheit, von welcher Volk und 
Ciems reichen Gebrauch machten. Er unterliess es nicht, gleich 
von vornherein Pipin darüber zu verständigen, dass ein strenges 
Einschreiten gegen [die Häupter der romfeindlichen Partei statt- 
finden müsse und dass die Errichtung von erzbisehöflichen Sitzen 
zur Einführung des hierarchischen Systems und der straffen rö^ 
mischen Verfassung und Disciplin in erster Linie nothwendig sei. 

Der staatskluge Pipin wird ohne Zweifel alsbald die Vorthette 
erkannt haben, welche der Fürst aus der kirchlichen Reform zu 
ziehen im Stande war. Das Experiment in den Gebieten seines 
Bruders Carlmann war ja gelungen und hatte den Einfluss der 
Regierung auf den Glerus eher gesteigert als abgeschwächt Sein 
religiöser und kirchlicher Sinn bot dem Sendboten des Papstes 
genügende Handhaben, um das Interesse für die kirchliche Reform 
bei ihm zu erwecken. In einer neuen wohlgegliederten Kirchen- 
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ordvong ein geuitigOB Etnheitsband iiin die verachiedenen ReichB- 
theile sn sieben und soglach darch entgegenkommende Freund- 
liohkeit von dem h. Petras den Himmel nnd die Oanst der bimm- 
liBcben MMehte sn gewinnen, das waren Gedanken, welcbe fttr den 
neustriscben Majordomns nahe genag lagen. Die verdammenden 
Worte, mit welchen Bonifacins über die fritnkischen Kirchenznstäode 
SU sprechen püegte, die Furchtbarkeit der Drohungen, die er ge- 
gen diejenigen aiuistiees, welche die Einheit und den Znsammen- 
hang mit dem Aposteifllrsten verschmähten, das selbstbewusste 
und ttberseugungsvoUe Auftreten, durch welches er zu imponieren 
und EU siegen verstand, alles das war an Pipin nicht spurlos vor- 
ttb^rgegangen. Und so geschah es denn, dass sich der Majordo- 
muB entschloss, das Ansehn der römischen Kirche auch in seinem 
Gebiete sur Geltung zu bringen und die Kirche seines Landes von 
allen widerstrebenden Elementen zu reinigen. 

4. Neue Kampfe und Entscheidungen. 

Am 3. März 744 trat die Synode von Soissons zusammen. 
Es geschah dies im Anschluss an den Reichstag unter der Autori- 
tät Pipin's. Gegenwärtig waren dreiundzwanzig Bischöfe mit ihren 
Priestern, viele Grafen und Edle und, wie sich wohl erwarten ISsst^ 
anch der Legat, obwohl darüber keine ausdrückliche Nachricht 
vorliegt Pipin hat die Eirchenversammlnng in semem Namen be- 
rufen und abgehalten. In seinem Namen sind auch die Beschlüsse 
derselben abgefasst und veröffentlicht.*) „Ich, Pipin, Herzog und 
Fürst der Franken^, so steht im Eingang des Aetenstttckes zd 
lesen ; unterzeichnet ist es von Pipin selbst und von drei Grossen 
des Reiches: Radobod, Aribert und Helmigaud. Es scheint, als 
hätten die Verhandlungen des austrasischen Concils vom Jahre 742 
vorgelegen und zum Leitfaden fttr di^ Verhandlungen in Soissone 
gedient. Derselbe Geist spricht aus beiden; wir begegnen sogar 
denselben Worten. Artikel 1. beginnt also: „Wir haben beschlossen, 
dass der katholische Glaube, wie ihn die 318 Bischöfe auf dem 
Goncil zu Nicaea festgestellt haben, in unserem ganzen Lande ver- 



*) Perte m, 20. 
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kttndet werde und ebenso die kirehenreohtlichen Bestinmungen 
anderer heiliger MXDner, welehe sie auf ihren Synoden festgesetst 
haben". Als Zweck wird angegeben, dass dadnrch das Qesets 
Gottes und die kirchliche Ordnung, welehe in den Tagen früherer 
Fürsten aus Rand nnd Band gegangen, wiederhergestellt werde. 
Deshalb wird die jährliche Wiederkehr der Synode beschlossen, 
damit das Volk nicht femer durch falsche Priester betrogen, ver* 
führt und zu Grunde gerichtet werde. Als abschreckendes Beispiel 
wird ein gewisser Aldebert genannt, dessen Ke.tserei von 23 Bi- 
schöfen und Priestern mit Zustimmung des Fürsten und des Volkes 
verdammt worden sei. Artikel 3. verordnet die hierarchische Glie- 
derung des Clerus; für die Städte sind rechtmässige Bischl^fe be- 
stimmt und ttber sie zwei Erzbischöfe, Namens Abel und Ardobert, 
gesetzt. In den ELlöstem soll die heilige Regel fortbestehen. Von 
den an Laien übergegangenen Kirchengtttem soll soviel restituiert 
werden, als das Bedürfiiiss erfordert, vom Uebrigen soll eine Ab- 
gabe gegeben werden. Die eigentlichen Mönchsäbte sollen keine 
Waffen tragen, wie alle Gleriker, denen Jagd, Krieg, weltliche 
Kleidung und die weltliche £he untersagt wird. Artikel 4. han- 
delt von den Pflichten der Priester und Bischöfe, sowie von den 
kirchlichen Pflichten der Laien, genau wie es die Synode von 742 
festgesetzt hat; Artikel 5. von den fremden zureisenden Geistlichen 
und ihrer Prüfung*, Artikel 6. verpflichtet den Bischof, darüber zu 
wachen, dass das Volk nicht wieder heidnisch werde. Artikel 8. 
und 9. verbieten den Geistlichen, kein anderes Weib ausser Mutter, 
Schwester oder Nichte in ihrem Hause zu haben, und den Laien, 
eine Nonne oder deren Mutter oder eine Frau, deren Mann noch 
lebt, zu heurathen. Artikel 7. verordnet, dass alle Kreuze, welche 
der Ketzer Aldebert errichtet habe, verbrannt, nnd Artikel 10, dass 
alle Uebertretungen dieses Kirchengesetzes von dem Fürsten oder 
von den Grafen oder von den Bischöfen bestraft werden sollen. 

Besondere Beachtung verdienen in diesen Beschlüssen und 
Verordnungen diejenigen Punkte, welche geeignet sind, die Eigen- 
thümlichkeiten der neustrischen Kirche zu beleuchten. Zunächst 
scheint es nach Artikel 3, als ob von Seiten des Legaten und 
des Fürsten die in den Städten vorhandenen Bischöfe als unrecht- 
mässige und gesetzwidrig angestellte angesehen worden seien, 
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indem ihaea gegenüber die aeaernamitMi Biechdfe als legitimi be^ 
seichnet werden* Es bestand demnaeh bis zam Erscheinen des 
Benifacios in Nenstrien kein v<m Kom anerkannter Episcopat; der- 
selbe wird erst jetzt im Sinne des Legaten mit apostolischer Voll- 
macht hergestellt. Dreinndzwanzig Bischöfe hatten sich sofort der 
römischen Ordnung unterworfen nnd waren auf der Synode an- 
wesend. Die Erriditung zweier Metropolitansitze, der eine in 
Rheims, der andere in Sens, jener für Abel, dieser für Hartbert 
bestimmt; vollendete den Sieg. Diese neuen aus der Schule des 
Bonifacius stwnmenden Erzbischöfe sollten nunmehr in allen kirch- 
lichen NothfiÜlen und Streitfragen fllr die Bischöfe und für das 
Volk die Becursinstane bilden und die Oberaufsicht führen. Je- 
doch nicht in der Weise, dass sie eine auswärtige Macht, die 
VoUgewalt Rom's, im Lande zu reprSsentieren hätten, sondern 80, 
dass sie als Beauftragte der Regierung die katholische Lehre und 
Discii^ zu überwachen haben. 

In demselben Artikel des Synodalschlusses ist die Rede von 
abbati l^itimi, denen selbst die persönliche Theilnahme am Kriege, 
nicht aber die Pflicht, Soldat^ zum Heerbann auszurüsten und zu 
entsenden abgenommen werden soll. Dies giebt Müller Veran- 
lassung, im Gegensatz zu den legitimi abbates solche Aebte anza- 
ndunen, die wir Laienäbte nennen würden, d. h. angesehene Män- 
n/tf, welche nicht durch eine richtige Wahl der Mönche, sondern 
durch den Willen des Fürsten an die Spitze von Klöstern ge- 
stellt worden sind. lieber solche Laienäbte, sagt Müller, hatte die 
Synode keine Macht; ihnen konnte das Recht, die Waffen zu füh- 
ren, nicht entzogen werden. Wur bezweifeln, ob diese Auslegung 
geboten ist; wenn üb^haupt an eine Unterscheidung zwischen le- 
gitim! und illigetimi abbates gedacht worden ist, so dürfte doch, 
da die Gesetzmässigkeit offenbar nicht auf den Wahiact, sondern 
auf die Katholicität des Glaubens und Wandels üb^haupt Bezug 
hat^ mit grösserem Rechte an die irischen Klöster gedacht werden. 
Während jene, die der Benedictiner, Us auf die jedem Grundbesitzer 
zufallende Last, ein entsprechendes Contingent dem Reichsbeer zu- 
zuführen, von Ejriegslasten befreit waren, sollten diese zu denselben 
mit persönlicher Leistung herangezogen werden. Dem Cleriker war 
freüich jede Theilnahme am Kriege verboten ; allein als echte Geist- 
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liehe und Möache wurden ja di^ Brit^ überhaupt oicbt geaebtot 
Bemerkenswerth erscheint uns femer die Aufmerksamkeit, welche 
diese Synode dem Laienstande zugewendet hat. Sie geht noeh 
einen Schritt weiter als die zu Liftinae, indem sie nicht blos in 
eherechtlicher Hinsicht strenge Grundsätze einschärft^ sondern mek 
das Verbot, in der Kirche falsches Zeugniss abzulegen oder einen 
Meineid zuzulassen und die Ermahnung, die Kirche in aller Noth 
zu erhalten, hinzufügt Auch soll man in jeder Stadt rechtlichen 
Markte rechtliches Gewicht und Mass und billige Preise je naeb 
der Ergiebigkeit der Zeit einführen. Wie das Rechtsleben und 
das Wirtbschaftsieben, so wird auch das häusliche Leben und die 
Ehe zum Gegenstand der Gesetzgebung gen^acht. Aber nicht in 
der Weise, wie auf den austrasischen Concilien, sondern nur mit 
Verschärfung der bereits vorhandenen eherechtlichen Bestimmungen« 
Es scheint, als ob in Neustrien bereits die canonischen Rechtsbe- 
griffe über die Eheschliessung anerkannt gewesen wären, so 4ass 
es nur nöthig war, zwei specielle Bestimmungen gegen die Ver* 
heirathung einer Nonne oder deren Mutter (Hefele und Müller 
wollen parentem suam übersetzen „ihre Blutsverwandte**) und gegen 
die Verheirathung von geschiedenen Eheleuten, so lange der an- 
dere Theil noch am Leben ist Man erinnere sich, dass der Fall 
bereits in dem Briefwechsel zwischen Bonifacius und Zacharias 
zur Sprache gekommen ist, als ein vornehmer Franke eine solche 
in mehrfacher Hinsicht unstatthafte Ehe eingegangen hatte, wie 
er sagte, mit Genehmigung des Papstes Gregor UL Dieser. Fall 
scheint Anlass gegeben zu haben, dass die fraglichen Bestimmungen 
in das neue Kirchengesetz aufgenommen wurden. Es lässt sich 
wohl denken, dass in der alten gallischen Kirohenprovinz , die 
lange Zeit mit Italien in enger Verbindung gestanden, sich noch 
Vieles von der alten Kirchenordnung erhalten hatte, was in den 
Gegenden am Rhein und ostwärts desselben verloren gegangen 
oder nie bekannt gewesen war. 

Auch die materielle Frage findet in Neustrien eine einiger^ 
massen andere Behandlung. Pipin fühlte sich nicht in der Lage, 
die ganze oder theilweise Rückgabe der abhanden gekommenen 
Kirchengüter zuzusagen. Kürzer und knapper als sein Bruder, 
jedenfalls durch die Vorgänge in Austrasien vorsichtig gemacht, 
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▼erwilligte er nur den KlMem „den Mönehen und Mägden Gottes^ 
▼on den entzogenen Kirehengtttem soviel, als die dringende NoA- 
dorft erhmebte. Alles Uebrige sollte in den Händen der dermaligen 
Besitser bleiben nnd nnr so einer Kirebenstener verpflichtet sein. 
Wie bocb diese Steuer sieh belaufen und ob sie, wie das in Carl- 
mann's Gebiet eingerichtet worden war, eine Art Precarieverhiflt- 
niss herbeiführen und der Kirche das Eigenthumsrecht wahren 
solle, davon ist keine Rede. Ja, es werden überhaupt nur „MlSncbe 
und Nonnen^ erwähnt, so dass man glauben muss, die ganze Mass- 
regel habe sich allein auf die Erlöster, nicht aber auch auf die 
Kirchen bezogen. Das von dem Legaten in dieser Beziehung Er- 
reichte ist demnach höchst geringfligig und von sehr unbestimm- 
tem Werthe. Es bleibt weit hinter dem zurück, was er an Ver- 
sprechungen von Carlmann zu erlangen verstanden hat. 

Dagegen hat es Pipin an Bereitwilligkeit nicht fehlen lassen, 
in den innem Angelegenheiten des Glaubens und der Lehre dem Le- 
gaten zu Willen zu sein. Dafür ist die Vemrtheilung des Ketzers 
Aldebert und die Vernichtung der von ihm geschaffenen Einrichtmi- 
gen ein deutlicher Beweis. Wo es den Ketzern galt, tnxg der Major- 
domus der Zeit kein Bedenken, seinen kräftigen Arm dem Vertreter 
des Papstes zu leihen, und wenigstens in dieser Hinsicht hatte der- 
selbe alle Ursache, mit dem fürstlichen Beschützer zufrieden zu sein. 
Aus einem Briefe des Papstes Zachafias*), der Antwort auf den von 
dem Legaten über die soeben geschilderten Vorgänge eingesende- 
ten Bericht, erfahren wir einigermassen Näheres. Der Brief trägt 
einen falschen Datum, dessen Angaben mit sich selbst in Wider- 
spruch stehen.**) Keinenfalls kann derselbe vor der Versammlung 
von Soissons geschrieben sein. Es wird nämlich in demselben Be- 
zug auf die hier getroffenen Abmachungen genommen. Das Schrei- 
ben muss aber noch in d. J. 744 gehören; denn es stehen die Sachen 
noch in emem Stadium der Vorbereitung, aus welchem sie erst 
im folgenden Jahre herausgetreten sind. Jedenfalls dürfen vrir den 
Inhalt dieses Briefes hier heranziehen, zumal er ein helles Licht 
auf gewisse Vorgänge in Neustrien fallen lässt. In diesem Briefe 



*) J. III, No. 48. 
**) Vgl. Mnller I, 304 f. Anmerk. 
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lobt der Papst den Legaten^ dass er mit zwei falschen Propheten, 
welche vielmehr zwei falsche Christen seien und von denen der 
eme jener zu Soissons verurtheilte Aldebert, der andere ein Brite, 
der Bischof Clemens, ist, kurzen Process gemacht habe, indem er 
sie, die Diener und Vorläufer des Antichrisfs, in Grewahrsam habe 
bringen lassen. Das konnte Bonifacius nimmermehr fQr sich und 
ohne Beistand des Majordomus. Wenn ihm aber Pipin bei der 
Einkerkerung eines ketzerischen Priesters und Bischofs behilflich 
war, 80 hat er damit einen glänzenden Beweis katholischer Gläu- 
bigkeit und Ergebenheit gegeben und war an kirchlichem Eifer 
fast seinem älteren Bruder vorangegangen. So sind denn auch 
die Berichte des Legaten über das Entgegenkommen und die gu- 
ten Dienste der beiden Majordomen voller Lob gewesen. Der 
Papst schreibt: „Wir freuen uns deshalb beständig in dem Herrn 
und preisen seine Allmacht ohne Aufhören. — Der Herr hat Dich 
gewürdigt, Dir seine Gnade in so hohem Masse zu verleihen, dass 
Du die Herzen des harten Volkes bewegen konntest, sich mit be- 
reitwilliges! Gemttthe zum Gehörsam im Ghiuben zu einigen und 
den göttlichen Geboten zu folgen. Du hast uns ja mitgetheilt, 
wie und in welcher Weise Gott die Herzen unserer erhabensten. 
Söhne Pipin und Carlmann der Art bewegt hat, dass sie sich durch 
göttliche Eingebung beeifern. Dir im Predigtamt Helfer und Genos- 
sen zu sein. Reichlicher Lohn wartet ihrer im Himmel; denn 
gesegnet ist der Mensch, durch welchen Gott gesegnet wird.^ — 
Der Papst hatte Ursache, auf seine „erhabenen Söhne^ im Fran- 
kenreiche mit besonderem Stolze zu blicken; hatten sie doch in 
allen Stücken den Anordnungen des Legaten Folge geleistet; wa- 
en sie doch sogar bereit gewesen, ihre Unterwerfung dem Papste 
anzuzeigen und hatten eigenhändige Schreiben an den heiligen Va* 
ter gerichtet. Ja, Pipin hatte sich sogar überreden lassen, für die 
neu ernannten und von dem Legaten geweihten Erzbischöfe die 
päpstliche Bestätigung nachzusuchen, indem er die Bitte aussprach, 
ihnen die Pallien verleihen zu wollen. Obwohl die Sjrnode nur 
zwei Metropolitansitze legalisiert hatte, so wurde aus unbekannten 
Gründen noch nachträglich neben den beiden Obengenannten der 
Bischof Grimo von Ronen für die neue Würde «bestimmt und dem 
Papste präsentiert. Zur Beschleunigung der Sache und zum Zei- 

Werner, Bonifacias. 18 
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cli6D besonderer AafmerkBMiikeit haiten die FttraIeD ooeh im Frttb- 
jähr des Jahres 744 auf Vorschlag des BonifaeiiiB einen der neu- 
ernannten Kirohenfttrsten, Ardobert oder Hartberd; den fttr Sens 
bestimmten Ersbischof , nach Rom gesendet, welcher zogleich die 
Briefe der Fürsten nnd den Synodalbericht des Legaten zu tiber- 
bringen hatte.*) Vom Inhalt des letzteren, wie der ersteren ist 
leider nur ans der Antwort des Papstes an Boni£Mius einige Kunde 
zu entnehmen. Der Papst erwähnt u. A« eine Mittheilung seines Le- 
gaten ttber ein Goncil, das unter Grottes Beistand nnd Garolomamio 
praebente consensum et contestante veranstaltet worden sei. Da- 
bei an das Goncil von 742 zu denken oder statt Oarolonuumo 
den Namen Pipin's zu lesen , um die Notiz auf die Synode von 
Soissons beziehen zu kdnnen, schemt uns nicht nöthig. Es kann 
ja wohl möglich sem, dass in dem Frtthjahr 744 auch in Austra- 
sien eine Synode abgehalten wurde, auf welche hier Bezug genom- 
men wird. Indess spricht allerdings der enge Zusammenhang der 
Gedanken und die Erwähnung neustrischer Vorgänge dafUr, daas 
von der Synode zu Soissons die Bede ist Garhnann wird Über- 
dies nur als derjenige bezeichnet, d^ zu diesem Concile seine Zu- 
stimmung und kräftige Untersttttsung geliehen habe. Soll man 
das nicht so verstehen, als ob Pipin erst durch den älteren Bro- 
der zur Vornahme der Kirchenreform bewogen worden sei? Ver- 
muthlich hat der Legat dies Verdienst Carlmann's besonders her- 
vorgehoben, weshalb es vom Papste ausdrücklich anerkannt wird. 
Davon, dass Carlmann die betreffende Synode abgehalten habe, le- 
sen wir in dem Briefe nichts. 

Mit Freuden hatte der Papst das aas dem Frankenreiche an 
ihn gerichtete und durch Hartbert*s mündliche Bitten verstärkte 
Oesnch um Ertheilung des Palliums an die drei neuen Erzbischöfe 
vernommen und erfüllt Obwohl er nur den einen, Grimo, näher 
kannte, wie Hahn angiebt, weil derselbe als Abt von Corvey im Auf- 
trage des vorigen Majordomus früher schon in Rom gewesen, so trog 



*) Id dem Streite um die Datierung der hierher gehörigen Briefe des 
P. Zacharias (48. 49) folgen wir Jaffe, dessen Auffassung die meisten 
Schwierigkeiten, wenn auch nicht alle, hinwegräumt. Auch Hahn 
(a. 8. O. S. 162 u. 168). erkennt die VorzüglichkeH der Jaff&'schen Zeit- 
angaben an» doch folgt er der überlieferten Ordnung. 



275 

er doch nicht das mindeste Be'denken, die Wahl der Personen auf des 
Legaten Zenguiss hin zu bestätigen und die Pallien zu übersenden. 
In einem besondem Schreiben unterrichtete er die Erzbischöfe über 
die Bedeutung des Palliums und über ihre neuen Pflichten, welche 
darin bestehen sollen, dass sie den ihnen Untergebenen den Heils- 
weg verkündigen, die kirchliche Disciplin in ihren Provinzen wah- 
ren nnd den Clerus überwachen, damit keines von den Eirchen- 
gesetzen abweiche nnß^ das Priesterthum beflecke, wie es früher 
der Fall gewesen sei. Ja, mit stolzer Freude blickte Zacharias 
auf diese neue grosse und unerwartet glückliche Eroberung seines 
Legaten auf der anderen Seite der Alpen. Aus den Berichten 
desselben, aus der Thatsache der Erhebung dreier Metropoliten 
folgerte er, dass in den gallischen Provinzen jeder Widerstand ge- 
gen Rom überwunden und für immer beseitigt sei. Darum schrieb 
er Worte des höchsten Lobes an den Legaten. „Du kommst mir, 
das war etwa der Inhalt jener Lobsprüche, wie Paulus und Bar- 
nabas vor, welche einen besondern Beruf zur Bekehrung der Hei- 
denwelt empfangen hatten ; Du bist für die katholische Kirche als 
ein Nachfolger jener berühmten Apostel anzusehen; der heilige 
Geist hat Dich, gleich Jenen, zur Erleuchtung der Völker begna- 
digt. Mit Frohlocken hat uns der Bericht von Deinen Erfolgen 
erfÜUt nnd zum Preise des allmächtigen Gottes begeistert; denn 
es ist Dir gelungen, die Herzen des harten Volkes zu erweichen, 
so dass sie mit willigem Gemüthe sich zum Gehorsam des Glau- 
bens beugen und den göttlichen Befehlen gehorchen." Offenbar ha- 
ben die Nachrichten, welche Bonifacius durch Hartbert gesendet, 
hochfliegende Hoffnungen bei dem Papste erweckt und den letzten 
Zweifel und die leiseste Sorge um einen glücklichen Ausgang 
der Unternehmungen in Gallien beschwichtigt, zumal auch gegen 
die Ketzer so energisch eingeschritten und der gefährlichste Geg- 
ner Rom's, Aldebert, sammt dem Bischof Clemens beseitigt worden 
ist.^) Allein die Freude und der Jubel waren etwas voreilig ge- 
wesen, ünvermuthet und plötzlich trat ein grosser Rückschlag 
ein. Hartbert hatte mit den ihm übergebenen Pallien, Briefen nnd 
Segensprüchen Born noch nicht lange verlassen, als ein zweiter 
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Bote des Bonifacins eintraf, welcher ganz andere und zwar änsserst 
unangenehme Meldungen brachte. Der Legat sah sich in der trau- 
rigen Lage, den Glanz seiner Leistungen selbst zerstören zu müssen 
und seinem Herrn in Rom gegenüber als unzuverlässiger Bericht- 
erstatter dazustehen. Der Papst aber fühlte sich durch diesen 
neuesten Bericht nicht blos unangenehm berührt, sondern er ge- 
rieth in eine so grosse Missstimmung, dass er an den Legaten zu- 
rück schrieb: „^^i'^nd wir den Inhalt Deines Briefes lesen und 
wieder lesen, gerathen wir in förmliche Aufregung und grosse Ent- 
rüstung, weil derselbe in geradem Widerspruche mit den früheren 
Mittheilungen steht, nach denen Du die falschen Priester des hei- 
ligen Amtes entsetzt und drei Erzbischöfe geweiht hast." Was 
war die Ursache dieser Verstimmung? Was hatte der Legat in- 
zwischen nach Rom zu berichten gehabt? Es war die Nachricht, 
dass sich die Lage der Dinge seit dem Ooncile wesentlich verän- 
dert habe; man verlange jetzt nur ein Pallium und zwar für Grimo 
von Ronen; man müsse für jetzt auf die beiden andern in Rom 
bestellten und bereits abgesendeten verzichten. Einen Grund, eine 
Entschuldigung hatte Bonifacius nicht angegeben. Man kann sich 
den Zorn des Papstes denken, der sich auf diese Weise am Narren- 
seil umhergeführt meinte. „Wir begehren, dass Du uns anzeigst, 
warum Du vorher uns für drei und nunmehr blos für ein Pallinm 
in Anspruch nimmst, damit wir durch die Kenntnissnahme der 
Gründe aus unseren Zweifeln herausgerissen werden" — so schrieb 
er sofort an den Legaten, sehr ungnädig.*) 

Es ist schwer zu sagen, was inzwischen im Frankenreiche 
vorgegangen sein mag? Seiters denkt an die Machinationen der 
romfeindlichen Partei, insbesondere eines Milo, Aldebert und jener 
Laien, welche im Besitze von Kirchengütem waren und fttrchten 
mussten, bei Einführung römischer Zucht und Ordnung dersel- 
ben verlustig zu gehen. Rettberg sucht die Veranlassung haupt- 
sächlich in Aldebert und Clemens, jenen zwei zu Soissons vor- 
urtheilten Geistlichen. Diese aus Austrasien nach Neustrien ge- 
flüchteten Lehrer, so sagt Rettberg, hätten nichts unversucht ge- 
lassen, um die Gemüther des Clerus dem Legaten zu entfremden 
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nnd zu yerfeinden. Dagegen erinnert Müller ^ es sei unerwiesen, 
dass Aldebert seine Laufbahn in Austrasien begonnen habe, ebenso 
unerwiesen als der von Rettberg behauptete Einflnss desselben auf 
die Geistlichkeit; nicht diese, nur das Volk habe ihm angehangen. 
Gewiss aber konnte von einer solchen Gegenwirkung in der Zeit 
nicht die Rede sein, als Aldebei*t und Clemens, Dank dem Eifer 
des Legaten, in sicherem Gewahrsam steckten. Rettberg findet sol- 
chen gegnerischen Einfiuss am deutlichsten bei Hartbert von Sens 
ausgeprl^, da er kurz vorher noch als Botschafter des Legaten 
mit diesem und dem Papste in bestem Einvernehmen gestanden 
habe. Müller hingegen verwirft auch diese Ansicht, indem er Hart- 
bert als einfachen Botengänger ohne innere Beziehung zu jenen 
beiden Männern betrachtet und die Möglichkeit zulässt, dass der- 
selbe von vornherein nicht in aufrichtiger Uebereinstimmung mit 
dem Legaten gewesen sei. 

Will man der Sache auf den Grund kommen, so sind zwei 
Möglichkeiten in das Auge zu fassen. Entweder war Pipin und 
der Legat anderer Meinung geworden, oder die beiden designierten 
Erzbischöfe Abel und Hai*tbert hatten selbst Gründe, von ihrer Er- 
hebung abzustehen. Was den ersten Fall betrifft, so steht blos 
der Briefwechsel Pipin's mit dem Papste und die Unwahrscheinlich- 
keit entgegen, dass der Fürst seinen Plan so schnell geändert ha- 
ben soll. Daf^r spricht; das Schwanken und der Wechsel in den 
Beschlüssen; zuerst hat Pipin in Soissons zwei Metropolitansitze 
zu errichten beschlossen; dann präsentiert der Legat drei Erzbi- 
schöfe; warum sollte also in der Zwischenzeit nicht eine Erwägung 
Platz gegriffen haben können, nach welcher es zweckmässiger er- 
schien, auch in Neustrien nur einen Erzbischof einzusetzen, wie in 
Austrasien, wo Bonifacius diese Stellung empfangen hatte? Sehr 
wohl ist es möglich, dass der Wille des Fürsten und des Legaten 
selbst Abel und Hartbert zurückgeschoben und lediglich Grimo 
für Rheims festgehalten haben, um ihn mit der erzbischöflichen 
Würde zu bekleiden. Drei Metropoliten hatten überhaupt nur einen 
Sinn für drei Landestheile, welche in der Verwaltung von einan- 
der getrennt waren. Gerade in dieser Zeit aber schweisste Pipin 
mit starken Hammerschlägen die bisher mehr oder weniger selb- 
ständigen Gebiete, wie Aquitanien und Burgund, mit dem Haupt- 
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lande zosammen. Konnten nicht politische Betraclitimgen und Ein- 
heitsbestrebnngen mit im Spiele sein, so daas Pipin es flir rathsam 
hielt, die gesammte westfränkische Kirche anter die Leitung eines 
nenstrischen Metropoliten zu bringen? Musste es ihm nicht bedenk- 
lich erscheinen, die Selbständigkeitsgelüste der Provinzen durch 
eine kirchliche Metropolisiemng zn nähren nnd zu stützen? Wir 
nennen Möglichkeiten. Soviel ist aber gewiss/ wenn Pipin seine 
Meinung in dieser Sache geändert hatte, genügte ein Wink von 
ihm, um auch den gefügigen Legaten umzustimmen und zur Rück- 
nahme der früheren Anträge zu nöthigen. Die vorsichtige Schweig- 
samkeit des Bonifacius gegenüber dem Papste spricht sehr dafür, 
dass nicht Feinde, sondern Freunde, hohe Freunde und Gönner, 
die Abbestellung der zwei PaUien veranlasst hatten. — Indess auch 
für die andere Möglichkeit sind Anhaltspunkte vorhanden. Was 
den Papst in dem letzten Briefe des Legaten am meisten aufge- 
bracht hat, war die Beschuldigung, welche im Frankenreiche laut 
ausgesprochen wurde: Die päpstliche Curie verfälsche die Kirchen- 
gesetze und die Ueberlieferungen der Väter; sie treibe sammt der 
römischen Clerisei schamlos und schändlich Simonie, indem sie für 
die Ertheilung der Pallien als Lohn sich Geld bezahlen lasse. Es 
liegt nahe, diese Gerüchte, besonders den Vorwurf der Simo- 
monie mit der Ablehnung des Palliums von Seiten der beiden Bi- 
schöfe Hartbert und Abel in Zusammenhang zu bringen. Was der 
Legat unter der Form von Beschuldigungen und feindseligen Ge- 
rüchten ausser Zusammenhang mit jenem Vorgang berichtet hat, 
vermag sehr wohl das Motiv zu sein, unter welchem die antiro- 
mische Partei auf jene Bischöfe Einfluss gewann und der Legat 
selbst ihren Rücktritt erklärlich fand. Er selbst scheint darüber 
verdriesslich gewesen zu sein, dass die Erhebung der Palliengel- 
der als eine simonistische Handlungsweise angesehen wurde, ja er 
hat nur mühsam seinen Unwillen über die Geldforderungen Rom's, 
welche unter dem Titel von Auslagen nnd Amtskosten eingefordert 
wurden, verborgen. Hartbert, — so erklärt sich vielleicht der Um- 
schwung in seiner Gesinnung, — hatte während seines römischen 
Aufenthalts in Erfahrung gebracht, dass beim apostolischen Stuhle 
auch nicht Alles mit rechten Dingen zugehe, und mit Staunen hatte 
er bei Uebergabe der Pallien vernommen, dass für dieselben eine 



279 

Abgabe geleistet werden mtisse. Als Bewunderer Bom's and ab 
Freund des Legaten war er gekommen; mit dem Misstranen und 
Verdmss im Herzen verliess er die Stadt, am alsbald nach seiner 
Rückkehr in die Heimath sa erklären, er bedanke sieh für ein 
geistliches Amt, das mit Geld zu kaufen sei. Er wird dafür ge- 
sorgt haben, dass die Erzählung seiner Erlebnisse in die Oeffent- 
lichkeit kam, und so organisierte sich der Widerstand gegen die 
römischen Einrichtungen von Neuem. Nur Grimo stand unter dem 
Einfluss des Legaten und blieb bei der Fahne. — Auch diese Auf- 
fassung hat ihr Wahrscheinliches. Freilich steht ihr die ausdrück- 
liche Erklärung des Papstes entgegen, dass er, ohne eine Vergtt. 
tong zu verlangen, die drei Pallien abgegeben und dass er auch 
die Ausfertigungen der Confirmationsurkunde in der päpstlichen 
Kanzlei an den Legaten auf eigne Rechnung kostenfrei habe ge- 
schehen lassen. „Darum wollen wir nicht, dass uns von Dir nur 
das Wort, Verbrechen der Simonie^ vorgeworfen werde, da wir 
Alle, welche es wagen sollten, die Gabe des h. Geistes um Geld 
zu verkaufen^ mit verfluchen. — Wir ermahnen Dich, dass Du uns 
künftig nicht wieder etwas der Art schreibst, weil es von uns als 
Beleidigung und Schmähung angesehen wird, wenn das, was wir 
durchaus verabscheuen, uns zur Last gelegt wird." 

Ist es auch nicht mehr festzustellen, welche Vorgänge und 
Beweggründe der in Frage stehenden Thatsache vorausgegangen 
sind, so viel ist wohl unzweifelhaft, dass die verächtliche Rede, 
die Gabe des h. Geistes sei zu Rom für Geld zu kaufen, im Fran- 
kenreiehe in jener Zeit viel ausgesprochen wurde, und dass der 
darin enthaltene Verdacht in die Pallienangelegenheit mit hinein- 
gespielt und der bei Volk und Glerus vorhandenen Abneigung gegen 
das r<Smische Kirchenjoch neue Nahrung gegeben hat. Ob die 
beiden nicht verwendbaren Pallien wieder nach Rom zurückgewan- 
dert sind, oder ob die ganze Sache einstweilen vertagt wurde, er- 
fahren wir nicht. Noch sieben Jahre später ist jedoch die In- 
vestitur der neustrischen Metropoliten zu des Legaten grossem 
Schmerze und Verdruss nicht vollzogen. 

Es ist hier die Stelle, wo die Angelegenheit des Aldebert 
und Clemens, der am meisten gehassten Gegner des römischen 
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PapstthumSy aoBftthrlieh erörtert werden moBs. Nach Ebrard*) 
haben wir in beiden Männern Gnldeer zu sehen; der erstere war 
Gbllier von Qebnrt, der andere ein Schotte, jener Bischof von 
Verdnny dieser ein Abtbischof von unbekanntem Orte; beide Häre- 
tiker bildeten den eigentlichen Mittelpunkt des grossartigen Wider- 
standes, welchen Rom bei einem grossen Theile des Clerus und 
des westfirUnkischen Volkes gefunden hat Beide haben nach ihrer 
Verdammung zu Soissons an ein im Jahre 745 gehaltenes 6e- 
sammtconcil, zu welchem sich Austrasien und Neustrien vereinigt 
hatten, appelliert und hier so viel Unterstützung gefunden, dass 
Bonifacius sich bald darnach an den Papst wendete, um von 
ihm die Verurtheilung der beiden als „Häretiker und als falsche 
Propheten" gekennzeichneten Mttnner zu erlangen. 

Thatsache ist, dass im Jahre 745 in Rom der Priester Deneard 
als Gesandter des Erzbischofis in dieser Sache erschien, Briefe und 
Aktenstücke, welche jene beiden Männer betraf, vorlegte und vor 
dem Papste und einer vaticanischen Synode als officieller Ankläger 
gegen die beiden fränkischen Geistlichen auftrat, um kurz daranf 
mit dem päpstlichen Urtheil, der Verdammnngsurkunde, zu seinem 
Auftraggeber zurückzukehren. Thatsache ist femer, dass der Le- 
gat bereits ein oder zwei Jahre vorher, als er zuerst in Neustrien 
Ebfluss zu gewinnen wusste, sich an Zacharias mit schweren Be 
schuldigungen gegen Aldebert und Clemens gewendet hatte. Wir 
können, obwohl dieser Brief verloren gegangen ist, aus der Antwort 
des Papstes**) erkennen, welcher Art die Beschuldigungen gewesen 
sind. Der Papst will Aldebert nicht einen „falschen Propheten^, 
sondern lieber einen „falschen Christen*' nennen, einen zweiten 
Simon Magus; denn so müsse der heissen, der sich die Priester- 
würde anmasse, ein sittenloses Leben führe, das Volk verfahre 
und Nichtiges predige. Er, Aldebert, tiberantworte nicht blos seine 
Seele der Gewalt des Teufels, sondern ziehe auch das Volk von 
der Kirche Gottes hinweg und entfremde sie dem christlichen Ge- 
setze, indem er Kreuze auf den Feldern aufstelle, Bethäuser er- 
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baue nnd das Volk dahin führe, iBdem er die öffentUchen Kirchen 
verlasse und eigenmächtig neue Kirchen anf seinen Namen weihe. 
Noch weiter wird gegen Aldebert der Vorwurf erhoben: Er 
lege sich die Würde eines Heiligen bei und yerbreite durch an- 
gebliche Kenntniss der Namen der Engel, welche der Papst lieber 
Teafel nennen wolle, den Schein am sich, als stehe er in näherer 
Beziehung sur höheren Geisteswelt. Von demens aber heisst es 
in demselben Briefe: Er sei dem üppigen Leben der Art ergeben, 
dass er sich eine Concubme halte und mit ihr zwei Söhne erzeugt 
habe. Ausser dem Umstände, dass er verehelicht war, wird dem Cle- 
mens noch zum schweren Verbrechen angerechnet, dass er mit Be* 
rnfong auf das Alte Testament die Heirath der Wittwe des Bruders 
gestatte und sogar lehre, Christus habe bei seiner Höllenfahrt 
Niemand in der Hölle unerlöst zurückgelassen, sondern Alle von 
da mit sich hinweg in die Erlösung geführt Diese abweichende 
dogmatisdie Definition in universalem Sinne und jene eherecht- 
b'ehen Verstösse gegen die römische Prans fknd der Papst höchst 
verdammungswürdig, ja detestabilia et scelesta. Die Haup^erson 
in diesem Ketzerprocess ist unstreitig Aldebert. In seiner nach 
Rom gesandten Anklageschrift*) entwirft der Legat ein erschrecken- 
des Bild von seinem mächtigen Gegner. Je deutlicher er einge* 
sehen hatte, wie gross das Ansehn und der Einflnss des Verfolgten 
und zu Soissons Verurtheilten bei den Franken war und nachdem 
er erfahren, dass die im Jahre 744 durchgesetzte Verdammui^ 
und zeitweilige Einkerkerung desselben nur dazu gedient hatte, 
den funkischen Zorn gegen den Legaten zu entflammen, so dass er 
sich vor Verwünschungen und Feindseligkeiten der Franken kaum 
mehr zu helfen wusste, desto mehr hatte sich seine Vorstellung 
von der Nichtswürdigkeit und Gemeinschädlichkeit Aldebert's ge- 
steigt, und zwar dermassen, dass die neueste Schilderung des 
abscheulichen Verbrechers noch viel grausiger und enteetzener- 
regender ausgefallen ist, als die frühere. Das Schlimmste an Alde^ 
bert, womit auch die Darlegung des Legaten beginnt, war s^ne 
unglaubliche Beliebtheit bei dem Volke, das in dem Priester einen 
Wunderthäter und Fürsprecher verehrte. „Sie sagen, schreibt der 
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Legat, ieh hütte ihnen einen heiligen Apostel , einen Fttnpreeher, 
einen Zeiehenwirlcer und Wnnderthäler genommen.* Dieses An- 
sehn verdanke Aldebert abor nnr seiner Nichtswürdigkeit, er sei 
ein Betrttger; denn er habe sich gerühmt, im Besitz von heiligen 
Reliquien (sanctitatis reliqoias) eu s^, mit denen er Alles von 
Gott erlangen könne; er sei ein Lügner; d^n er behaupte, ein 
Engel in Menschengestalt habe ihm dieselben von den Sussersten 
Grenzen der Welt anf wunderbare und dennoch znverlMssige Weise 
llberbracht; er sei ein Verführer; denn er sei in die Häaser vieler 
Leute eingedrungen und habe die Weiblein, welche mit 8ünden 
beladen waren und von mancherlei Begierden verleitet wurden, 
gefangen an sich gezogen ; msbesondere habe er unter den Bauern 
einen grossen Anhang und den Glauben gefunden, dass er als ein 
Mann von apostolischer Heiligkeit Wunder und Zeichen verrichtet 
hMtte. Auch auf die unwissenden Bischl^fe habe er seinen ver- 
derblichen Einfluss ausgeübt und von ihnen gegen die canonisehen 
Vorschriften die Weihe zum Bischof ohne festen Sitz zu erlangen 
gewnsst Mit den Aposteln habe er sich in fremdem Uebennathe 
in eine Linie gestellt, niemals eine Kirche zu Ehren eines Apostels 
und Miirtyrers geweiht, die sich mehr und mehr verbreitende 
Lust zu ehrfiirchtsvollen Wallfahrten nach dem Grabe des Apostels 
Petrus anf das Heftigste bekämpft und die von ihm eingeweihten 
BetsXIe mit seinem Namen besudelt. Nicht genug daran, dass 
er als Verstörer der Kirche das Volk von den andern Bischöfen 
und ihren Kirchen hinweggelockt und sie in seinen BethSusem 
und um die Kreuze, die er auf den Felden und an den Quellen 
errichtet, zum Gebet versammelt habe, unter dem Vorgeben, 
dass sein Verdienst ihnen helfen werde, auf welches sie sieh 
nun beriefen, habe er sogar seine eigenen Nttgel und Haare zur 
Verehrung hingegeben und sie neben den Reliquien des Apostelfttr- 
sten Petrus, d. h. neben den von Rom' in das Land gebrach- 
ten Reliquien, als Abwehr und Heilmittel tragen lassen. Ja, so 
weit gehe seine Anmassung, dass er sich Allwissenheit zuschreibe 
und den Beichtenden zurufe: „Ich kenne alle Eure Sünden, weil 
mir alle Eure verborgenen Gedanken bekannt sind; Ihr braucht 
nicht zu beichten; Eure Sünden sind vergeben. Gehet hin iu Frie- 
den sicher und der Sünde ledig in Eure Häuser !** — Und so be- 
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weise er sich in Allem, selbst in seinem Anzüge nsd seiner Hai* 
tnng, als einen Heuchler ond Verbrecher. Der Papst möge nun 
entscheiden; ob dieser Mensch ein Wolf in Scba&kleidern sei, oder 
nicht Nicht ganz so geßlhrlich; aber nicht minder goitlos und 
verrucht erscheint in dem Berichte des Legaten der andere Bi- 
Bchofy der offen gegen die katholische Kirche ond ihre Satzungen 
ankämpft, das verbindliche Ansehn der Kirchenyttter Hieronymns, 
Augustin und Oregor, sowie der Concilien bestreitet, die Ehe mit 
der verwittweten Schwägerin gestattet und als Bischof sich nicht 
einmal seiner beiden leiblichen Söhne schämt, eine universale Er- 
lösung der Heiden durch Christi Höllenfahrt lehrt und „über die 
Vorausbestimmung Gottes doch viele andere schreckliche, wider- 
katholische Dinge behauptet". Bonifacius bittet, dass der Papst 
einen Verhaftsbefehl gegen diesen gefUhrUchen Ketzer bei Garl- 
mann auswirke, in dessen Gebiet derselbe hauptsächlich wirksam 
gewesen zu sein scheint. Offenbar macht der Legat einen Untar- 
Bchied zwischen beiden Ketzern, aber ohne ihn näher zu bestimme. 
Mit Einem Worte könnte man denselben so bezeichnen, dass Gle^ 
mens mehr als Dogmatiker, Aldebert als Kirchenpolitiker häretisch, 
d. h. romfeindlich war. Der Erstere scheint mehr Theoretiker ge- 
wesen zu sein, während der Letztere eine grossartige praktische 
Wirksamkeit entfaltete. Jener bestritt die Grundlagen der katho- 
lischen Lehre und Rechtstheorie, dieser vernichtete den Einfluss 
Rom's in der Wirklichkeit. Jener, gehörte entschieden der bri- 
tischen Schule an, dieser vertritt allerdings auch gewisse Eigen- 
thümlichkeiten derselben, scheint aber der Führer der nationalfrän- 
kiftchen Kirchenpartei gewesen zu sein. Und darum galt Aldebert 
als der am meisten zu fürchtende Feind und. gegen ihn wurden 
die wuchtigsten Schläge gcMhrt. — Ehe wir aber, was dringend 
nöthig ist uns ein dgenes Urth^l ttber beide Angeklagte bilden, 
wird es gut sein, ihren Process weiter zu verfolgen. Unter den 
Aktenstücken, welche der Legat mit nach Rom geschickt hatte, 
befand sich auch eme Lebensbeschreibung des Aldebert, deren 
Anfang uns in den Processakten überliefert worden ist Dieselbe 
beginnt: „Im Namen unseres Herrn Jesu Christi*' und nennt den 
Bischof einen Diener Gottes^ „ausgezeichnet und ganz vortrefflich 
nach der Erwählnng Gottes geboren, heilig.*' „Noch im Mutter- 
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leibe, lesen wir da, empfing Aldebert Gottes Gnade, und bevor 
seine seligste Qebnrt kam, sah seine Mutter ein Kalb aus ihrer 
rechten Seite hervorgehen; dies bedeutete jene Gnade, welche er 
vom Engel vor seiner Gkburt empfangen hatte.'' Die Anfzeichnmig 
der Biographie, welche vom Papste als eine sceleratissima Gottes- 
ISsternng bezeichnet wird, wird dem Aldebert zwar nicht selbst 
sageschrieben, aber doch als von ihm veranlasst bezeichnet Als 
zweites Belastongszengniss iüsst der Legat einen Himmelsbrief 
tiberreichen, mit weichem Aldebert seine göttliche Sendung be- 
kräftigt haben soll. Derselbe beginnt: 

„Im Namen Gottes. Es begmnt der Brief unseres Herrn Jesu 
Christi, Gottes Sohn, welcher in Jerusalem herabfiel und vom Erz- 
engel Michael am Thore Effrem gefunden worden ist. Und durch 
die Hunde eines Priesters, Namens Icore, ist dieser Brief aufge- 
nommen und abgeschrieben worden. Und Talasius selbst über- 
schickte selbigen Brief in die Stadt Hieremia an einen andern 
Priester Lieoban. Selbiger Lieoban ttberschickte ihn in die Stsdt 
Vetfania, und der Priester Gk>ttes Macrius empfing den Brief und 
schickte selbigen Brief auf den heiligen Berg an den Erzengel Mi- 
chael. Und selbiger Brief kam durch die Hand des Engels Gottes 
in die Stadt Rom, an die Grabstätte des h. Petrus, wo die Schlüssel 
des Himmelreichs niedergelegt sind. Und zwölf Päpste, welche in 
der Stadt Rom sind, veranstalteten ein dreitägiges Fasten mit Ge- 
beten, Tag und Nacht^ .... 

Endlich wird uns der Eingang eines Gebetes mitgetheilt, wel- 
ches Aldebert zu seinem Gebrauche angefertigt haben soll und 
das sich gleichfalls bei den Akten befand. „AUmächtiger Herr 
Gott^ Vater des Gottes-Sohnes Christus, unsere Herrn Jesu Christus, 
A und 0, der Du sitzest auf dem siebenten Thron über Cherubim 
und Seraphim, grosses Erbarmen und genug der Güte ist bei 
Dir. Vater der heiligen Engel, der Du Himmel und Erde, das 
Meer und Alles, was darinnen ist, gemacht hast. Dich rufe ich an 
und flehe und bitte Dich über mich Alierelendesten, weil Du ge- 
ruhet hast zu sagen : „Alles, was ihr vom Vater in meinem Namen 
bitten werdet, habe ich euch gegeben'^, von Dir bitte ich, zu Dir 
rufe ich, Dir Herrn Christus vertraue ich meine Seele. ^ Dann 
wird weiter aus dem Gebete die Stelle angeführt: „Ich flehe euch 
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an nnd beschwöre euch und wende mich an euoh und ihr Engel 
Uriel, Ragnel, Tubuel, Michael, Adinos, Tuboas, Saboc, Simiel^ • • • 
Das waren die Schriftstücke, welche der Legat in Rom vorlegen 
Hess nnd anf Grund deren er die Verdammung seines Widersachers 
forderte. Der Papst nahm die Sache ernst. Denn Bonifacius hatte 
die Angeklagten als die Urheber alier der Jahre lang erlittenen 
Unbilden, Feindschaften, Schmähungen und Verfolgungen, als das 
eigentliche Hinderniss der Herstellung der Kirche Christi bezeichnet 
und beantragt, dass diesen Ketzern der Mond verschlossen, der 
Christenname abgesprochen und jede Qemeinschaft mit Andern 
untersagt wtirde. 

Am 25. October 745 veranstaltete deshalb der Papst ei&e 
lateranische Synode, zu welcher die suburbikanischen BischlSfe und 
Priester entboten waren, um über die Sache des Aldebert und 
Clemens zu entocheiden — der beste Beweis, dass mau auch in 
Rom dem Streite und vornehmlich den augeklagten Persönlichkeiten 
grosse Wichtigkeit bellte. Die Protokolle von drei Synodal- 
sitzungen sind erhalten und gestatten uns ein Bild zu machen von 
der Art nnd Weise, in weicher in jener ältesten Zeit ein Ketzer- 
process geführt zu werden pflegte.*) 

Nachdem Papst Zacharias selbst die Synode eröfihet, werden 
die Evangelienbücher auf den Tisch gelegt; darauf tritt der päpst- 
liche Notar hervor und meldet den Priester Deneard, den Boten 
des Erzbischofs der Provinz Deutschland, an, welcher um Einlass 
begehre. Der Papst befiehlt, ihn vortreten zu lassen; nun trägt 
der Bote seine Anklage vor, welche besonders darin gipfelt, dasSi 
nachdem die beiden Angeklagten unter Zustimmung der Franken- 
fUrsten abgesetzt und in sichern Gewahrsam gebracht worden 
waren, sie, statt Reue zu zeigen, das Volk aufgereizt und verführt 
hätten. Darauf wird die Beschwerdeschrift des B9n]faciiis vorge- 
lesen. Papst nnd Bischöfe waren vollständig überzeugt, dass Jene 
„Gotteslästerer, Diener des Satans und Vorläufer des Antichrists^ 
seien und dass durch strengen Urtheilsspruch an ihnen ein Exempel 
statuiert werden müsse. In einer zweiten und dritten Sitzung er- 
schien Deneard wieder, um im Auftrag seines Herrn Bonifacius 
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die oben erwähnten Schriftstllcke^ das Leben Aidebert's, sein Ge- 
bet und den angeblichen Brief Christi vorsulegen. Die Versamm- 
Inng stimmt dem Papste vollständig zu, als derselbe ein verdam- 
mendes Urtheil über den „wahnsinnigen, gotteslästerlichen Ketzer'^ 
in Aussicht stellt Man will die Schriftstücke verbrennen, znmal 
das Gebet Adelbert's reine Teufelsnamen enthalte; doch entschied 
Zacharias, dass dieselben zum ewigen Gedächtniss im päpstlichen 
Archive verwahrt werden sollten. Endlich wurde das ürtheil ge- 
fällt und von sämmtlichen Mitgliedern der Synode unterzeichnet 
Es lautet im Wesentlichen also: 

„Aldebert soll, seines Priesteramtes entsetzt, flir seine Ver- 
gehen Busse thnn und in kemer Weise das Volk femer verführen. 
Beharrt er aber in seinem Irrthum und verAihrt er weiterhin das 
Tolk, so sei er verflucht und werde im ewigen Gericht Gottes 
verdammt, desgleichen Jeder, der ihm beistimmt, ihm Hilife leistet 
und seiner Lehre folgt. Ebenso soll Clemens seiner Priesterwürde 
entsetzt, mit dem Bann gebunden und ebenso in Gottes Gericht 
verdammt sein, ingleichen Jeder, der seinen gotteslästerlichen Pre- 
digten zustimmt^. Das ürtheil hatte sich die Beschuldigungen 
des Legaten gegen die Angeklagten als Motive angeeignet und 
darnach entschieden. Von einer Vorladung von Zeugen, von einer 
Vertheidigung, ja auch nur von einer Untersuchung war keine 
Rede. Ungehört, einfach auf die Anzeige des Legaten hin, ward 
der Spruch gefällt Der Papst selbst theilte ihm wenig Tage dar- 
nach in einem ausführlichen Schreiben*) voll Lobsprüchen und Ermun- 
terungen die Nachricht mit und Hess eine Abschrift des Urtheila und 
der Verhandlungen beilegen, damit dieselbe jenseit der Alpen be- 
kannt gemacht würde und damit »jeder Abtrünnige, wenn er hdrt, 
dass von der heiligen apostolischen Kirche also entschieden sei, 
von der Verkehrtheit seines Sinnes ablasse ''. 

Lehrreicher als diese officiellen Schriftstücke ist ein Briefchen 
des apostolischen Diakon Gemmulus**), eines alten Vertrauten des 
Bonifacius, an welchen dieser seinen Boten Deneard zunächst 
adressiert hatte. Der Legat kannte den Einfluss des Gemmulus 
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auf den Pi^nt, und nicht vergeblicli hatte er dessen UnterattttjBang^ 
mit Briefen und G^chenken erbeten« Oemmoias hatte es an 
Eifer nicht fehlen lassen und die Anliegen seines Auftraggebers 
mit grosser Sorgfalt dem apostolischen Herrn angekündigt, vorge- 
tragen und plausibel gemacht. £r hatte die i^ipstlichen Zuschriften 
ganz nach dem Wunsche des Legaten in die Feder dictiert und 
den entsprechenden Ausgang herbeigeführt — Es scheint, als ob 
BonifaciuB für eine ihm günstige Beendigung des Streites mit 
Aldebert und Clemens wenig Hoffnung gehegt hatte; wenn nun 
wider Erwarten die Sache einen >für den Legaten so glorreichen 
Ausgang genommen hatte, so war das zum guten Theil dem Gem- 
mulus zuzuschreiben, der es ausdrücklich betont, dass nur seinem 
Vortrage beim Papste und seiner Vwwendung die Veranstaltung 
und der Erfolg der Synode zu danken sei, der sieh sogar auf das 
Zeugniss des Deneard beruft, um zu constatieren, dass Alles von 
ihm besorgt worden seL Die Hochachtung vor Bonifacius, vor 
Allem der Dank für die kostbaren Geschenke, einen silbernen 
Becher und ein Buch, haben den G^nmulus in einen höchst erge- 
benen geheimen Agenten des Erzbischofs verwandelt, welcher ver- 
aichert, dass er bei allen Gelegenheiten bereit sei, den Vorschriften 
and Wünschen des Legaten Folge zu leisten. Als Gegengeschenk 
schickt er durch Deneard vier Unzen Zimmt, zwei Pftind Pfeffer 
and ein Pfimd Bäucherstoffe. So werthvoll auch diese Gaben da- 
mals sdn mochten, unendlich werthvoller war dem Legaten doch 
der durch Gemmulus erlangte Sieg über seine Feinde, die Recht- 
fertigung seiner Autorität vor den Franken und die Ermächtigung 
zu weiteren Vorgehen gegen die einflussreiehen Führer der fräa- 
kischen Opposition. Der Legat fühlte sich um so glücklicher über 
diesen Erfolg, als er bei Einleitung des Ketzerprocesses selbst 
nicht geglaubt hatte, dass er in Rom solche Unterstützung finden 
würde. Vielleicht hatte er es gwadezu ftir unmöglich gehalten, 
daas der Papst den Muth haben würde, eine Bannbulle über die 
Alpen in das Frankenreich zu- s^den, in welchem Lande weder 
geschichtlich noch kkchenrechtlich eine päpstliche Autorität galt, 
and das Primat Rom's auszuüben ein Wagniss war. Bemerken 
wir uns beides: IMe Hoffnungslosigkeit des Legaten und die Intrigne 
nut und durch Gemmulus; diese Momente werden bei Beurtheilung 
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das KetEerproceaaes euiges Licht zu geben geägaet sein. — £b 
war in der Tbat ein kühner Griff des Papstes, zu dem er sich, 
wenn Carl Martell noch am Leben gewesen, kaum entschlossen 
haben würde. Pi^ und Carlmann gegenüber, welche dem Legaten 
Rom's die Thore geöffnet hatten, war indessen eine solche erste 
Einmischong in fränkische Kirchenangelegenheiten nicht blos ein 
Versuch, sondern der Anfang zur Ausübung der geisüiehen Ober- 
herrschaft. Ohne Zweifel waren sich dessen auch nicht Wenige 
im fränkischen Glems wohl bewusst, und sie fanden die gerechte 
Veranlassung in den letzten Vorgängen, um alle Kraft zur Wah- 
rung der kirchlichen Selbständigkeit aufzubieten. Leider war aber 
ihr Bemühen ganz umsonst Nachdem der erste Schritt geschehen 
und die Regierung mit Rom gemeinsame Sache gemacht hatte, 
sah sich die zahlreiche antirömische Partei in Cl^rua und Volk 
bei jeder Gelegenheit zurückgedrängt, überlistet und unterdrückt 
Besonders aber seitdem in Aldebert und Clemens die geistigen 
Häupter der Oppositionspartei unterlegen waren und von der Bühne 
verschwanden, war es nur noch eine Frage der Zeit, wann die 
Vollherrschaft des Papstes in Westfranken ebenso wie in Ost- 
franken zum Siege kommen werde. 

Seitdem ist von Clemens, dem Schotten, nicht mehr die Rede. 
Von Aldebert, dem Helden des Volkes, dem hochgefeierten Pro- 
pheten und vielgeschmäheten Feinde des römischen Primates, meldet 
eine Sage, dass er diesen Ausgang genommen habe: Er sei von 
dem Legaten in enge Haft gebracht und im Kloster Fulda als 
schwerer Verbrecher lange Zeit gefangen gehalten worden, bis es 
ihm später gelang, zu entiiehen. Auf d^ Flucht im finstem Walde 
sei er von Schweinehirten erschlagen und verscharrt worden. Sol- 
ches Schicksal, das Ende wie ein Strafgericht Gottes, das Grab 
in ungeweihter Erde, das Begräbniss ohne Sang und Klang, <Ane 
Gebet und ohne Hoffnung der Seligkeit, entsprach ganz dem Wort- 
laute des Bannfluches und konnte wohl dazu dienen, die Fureht 
vor Rom in den Herzen der fränkischen Christenheit zu verstärken. 
Gewisser als diese Sage ist aber, dass^Aldebert und Clemens trotz 
der ihnen widerfahrenen Misshandlangen und Grausamkeiten sich 
nicht unterwarfen, sondern bis zuletzt an ihrer Ueb^rzeugung, an 
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ihrem Widerstaitd gegen die römischen Lehren und an ihrem evan- 
gelischen Olauben mit gatem Oewissen festgehalten haben. 

In unserem ürtheile über die Führer der romfeindlichen Be- 
wegung und über die Grundsätze der ihnen folgenden fränkischen 
Partei können wir unmöglich blindlings den römischen Ansichten 
folgen, welche von den Anhängern des Bonifacius laut gepriesen 
worden sind. Wer, wie das leider oft geschehen ist und noch 
immer geschieht, den Werth oder ünwerth der Opposition nach 
den römischen Aussprüchen richten will, der würde ein ebenso 
unrichtiges und verzerrtes Bild von der Gegenpartei bekommen, 
wie ein künftiges Jahrhundert, das den heutigen Altkatholicis- 
mns nach der Auffassung und Beurtheilung, welche derselbe in 
Kom und bei der ultramontanen Partei findet, schätzen wollte. 
Nach Allem, was uns die aktenmässige Darstellung bietet, wäre 
es geradezu ein Unverstand, dem Wilibald beizustimmen, der als 
einziges Motiv der beiden Ketzer gemeine Geldgier und niedere 
Leidenschaften nennt oder dem Anonymus von Mainz, der in Alde- 
bert einen ordinären Betrüger sieht. Wir brauchen uns nur zu 
vergegenwärtigen, in welcher Weise von jeher die edelsten Hetero- 
doxien und die fleckenlosesten Gegner der orthodoxen Dogmatik und 
Kirchenpolitik behandelt, verdächtigt, beschimpft und zu Grunde 
gerichtet worden sind, um das ungünstige Vorurtheil abzulegen. — 
Es ist schon früher*) auf den Widerspruch aufmerksam gemacht 
worden, in welchen der Legat mit sich selbst tritt, wenn er be- 
züglich der Beichte, der Wallfahrten, der Heiligenverehrung und 
der Gottesdienste unter freiem Himmel Aldebert als einen Spiri- 
tualisten und Idealisten charakterisiert, während er ihn auf der 
andern Seite bezüglich der Reliquienverehrung, des Engeldienstes, 
der Wnnderthaten als einen groben Materialisten kennzeichnet, der 
den von Rom importierten Aberglauben noch überbietet. Das 
Gleiche ist bei Clemens der Fall, wenn er auf der einen Seite 
als in Wollust versunken geschildert wird, andererseits wieder 
Meinungen vertritt, welche eine hohe geistige Auffassung der Re- 
ligion und Sittlichkeit verrathen. Schon Rettberg, der doch an 
Aldebert die spirituelle Ueberspanntheit tadelt und ihn als Beweis 
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von dem Verfall der fränkischen Kirche und von der Verkommenheit 
des Hofclems anfUirt, zieht die Wahrheitsliebe und Unparteilieb- 
keit der Anklage in^ Zweifel und hlüt es für möglich, dass Boni- 
fadns die Missbränche und üebertreibnngen der Anhänger auf die 
Rechnmig des Führers derselben, Aldebert, gesetzt habe. Gewiss 
war Bonifacins, der Ankläger nnd Richter in einer Person, nichts 
weniger als unparteiisch und es ist nur zu natürlich, dass er er- 
bittert durch den ihm bereiteten Widerstand und durch die er- 
littenen Anfechtungen, die Dinge von der schlimmsten Seite nahm 
und alle ihm zugetragenen Nachrichten in einer Weise ausbeutete 
und in seinen Berichten der Art zurechtlegte, dass der Ketzer als 
ein Narr und Schurke zugleich erscheinen musste. — Sieht man 
mit unbefangenem Auge auf die einzelnen Punkte der Anklage, 
so drängt sich ganz von selbst die Vermuthung, ja die Wahr- 
scheinlichkeit von absichtlichen und unabsichtlichen Missverständ- 
nissen auf, deren Opfer Aldebert geworden ist. Die Beschuldigung, 
dass der Angeklagte Kirchen auf seinen Namen, nicht aber aaf 
die der Apostel und Märtyrer geweiht habe, lässt sich so erkläreö 
und auflösen, dass seine Bethäuser vom Volke einfach „Aldebert's 
Kffchen^ genimnt wurden, da er es für unstatthaft hielt, die aber- 
gläubische Heiligenverehrung durch Kirchweihen noch mehr zu be- 
fördern. Die ihm zur Last gelegte Verurtheilung der Sucht nach 
Reliquien und des Drängens zu Wallfahrten nach Rom ist gewiss 
weit mehr ein Zeichen evangelischer, als gottloser Gesinnung. Liegt 
es nicht femer nahe genug, den Missbrauch mit den Haaren und 
Nägeln Aldebert's, wenn er wirklich stattgefunden hat, der blinden 
Verehrung von Seiten seiner Anhänger zuzuschreiben ? Ist es nicht 
ebenso denkbar, dass die Lebensbeschreibung Aldebert's ohne sein 
Wissen und Wollen von seinen Verehrern aufgesetzt und verbreitet 
worden ist, wenn nicht gar die Zuträger des Legaten die Schrift 
erst selbst aof Grund des Geschwätzes der Leute hin au%eschriebe]i 
haben? Sind Aldebert's Lehren von der Beichte nicht, wenn auch 
ganz unrömisch, doch in jeder Hinsicht gut christlich, wenn er 
die Leute allein an die Gnade Gottes verwiesen und dabei ge- 
sagt hätte, dass aller Menschen G^anken vor dem allwissende 
Gott offenbar wären und dass sie im Vertrauen auf die Barm- 
herzigkeit ohne weitere Busseleistung einfach im Glauben begna- 
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dig^^ getrost und in Frieden heimkehren könnten? War es €in Ver- 
brechen, dass ihm das Volk in hellen Hänfen nachlief nnd ihn 
mit abergläubischer Verehrung umgab, nach der er selbst gar 
nicht verlangte? Ja, trägt nicht die Beschuldigung, dass er sich 
Allwissenheit beigelegt habe, so sehr den Stempel der Entstellung 
and des Missverständnisses, dass jeder Unbefangene leicht den 
wahren Sinn seiner Rede erkennen kann? Wie sch<5n und edel 
ist dagegen der Eingang des ihm zugeschriebenen Gebetes! Wie 
sehr war doch die Verehrung der Engel im Sinne jener Zeit, und 
wie albern ist die Erklärung des Papstes, dass die in Aldebert's 
Gebet angerufenen Geister Teufel seien, dass er also im Bunde 
mit den bösen Geistern stehe. Hätte aber auch Aldebert's Lehre 
in dieser Rücksicht einen gnostisch-manichäischen Anflug gehabt, 
wäre denn die Idee, dass Gott durch seine Engel seine Befehle 
ausführen liesse, so unbiblisch? Wäre sie nicht immer noch besser 
als die Verehrung, welche die römische Kirche den Heiligen er- 
weist, indem sie denselben die Rolle von Mittlern zwischen Gott 
nnd den Menschen beilegt? Während Neander*) bemüht ist, Alde- 
bert auf Kosten des Bonifacius in ein günstiges Licht zu stellen 
nnd evangelische Züge an ihm aufzudecken, glaubt Müller**), dass 
man die Bedeutung des Mannes überhaupt überschätzt habe. Man 
habe sich seinetwegen viel zu viel Mühe gegeben; denn Alles in 
Allem genommen, sei er doch eigentlich nur ein Betrüger ge- 
wesen, ein Mensch voll geistlichen Hochmuths, der sich selbst 
zuerst, sodann die Andern zu dem Wahne von seinem aposto- 
lischen Berufe verleitet habe, und nichts weniger als ein unschul- 
diges Schlachtopfer der römischen Politik gewesra sei. Müller 
traut dem verdammten Ketzer vollständig zu, dass er das Ansehn 
der Apostel verkleinert habe, um sein eigenes zu erhöhen; der 
Nimbus der Heiligkeit habe ihn zu den Betrügereien mit seinen 
Nägeln und Haaren verführt; es sei nicht unglaublich, dass er 
unter seinem mysteriösen Wesen eine frevle Gier verbwgen habe, 
nm die Frauenwelt zu fangen. Zwar muss Müller zugeben, dass 
Aldebert vielleicht gar keinen unmittelbaren Antheil an der hier 
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haiipteicfatich in's €towidit {allenden Biogn^hie gehabt habe, dass 
sogar der Wortlaat die unmittelbare Urheberschaft des Verketzer- 
ten aneeehliesse, dennoch will er in dereelben eine Probe von den 
Knnstgriffen sehen, durch welche sich Aldebert Ansehn nnd £in- 
flnss hätte verschaffen wollen. Zwar muss Müller ferner einge- 
stehen, dass der angebliche Brief Christi keineswegs ein Product 
Aldebert's gewesen, sondern nnr von demselben in thöricbter Cr- 
theilslosigkeit als ein echtes Docmnent aufgenommen und weiter 
verbreitet worden sei, ja, er muss sogar einräamen, dass aben- 
tenerliche Engelnamen, wie in Aldebert's Gebet, so in Briefen ka- 
tholischer Christen jener Zeit öfter vorkommen ; — dennoch bricht 
er ohne Weiteres den Stab ttber den armen Verortheilten. Gün- 
stiger benrtheilt er den Schotten Clemens, in welchem er einen 
Abkömmling der britischen Kirche erkannt, der das Cölibat miss- 
billigend im Ehestande lebte nnd die altbritischen kirchenrechtlichen 
nnd vielleicht anch dogmatischen Eigenthümlichkeiten gewahrt habe. 
Er vermnthet in Clemens pelegianische Neigungen; jedenfalls stehe 
derselbe durch seinen Zusammenhang mit seiner heimathlichen 
Kirche viel gerechtfertigter da und man müsse allerdings bekennen, 
dass er parteiisch und einseitig von dem Legaten behandelt wor- 
den sei, wenn ihn dieser mit jenem Gotteslästerer auf eine Linie 
gestellt habe. Auch Rettberg*) beurtheilt den zweiten Ketzer 
günstiger und hebt die Milde und Weitherzigkeit des britischen 
Missionsbischofs rühmend hervor. Unverkennbar besteht das Haopt^ 
verbrechen des Verfolgten in seiner Abneigung gegen das Cöli- 
batsgesetz und die hierarchische Ordnung und Rechtstheorie der 
römischen Kirche. Man vermuthet wohl nicht mit Unrecht, dass 
die Wirksamkeit des Clemens in das Gebiet von Austrasien ge- 
höre nnd dass er anch am Hofe Carlmann's seinen Einfluss ver- 
sucht habe. Die dem Clemens zugeschriebenen kirchenrechtlichen 
und dogmatischen Ansichten entsprechen wenigstens ziemlich genau 
denjenigen Anschauungen und Sitten, welche Bonifacius in den 
deutsehen Ländern gefanden und verfolgt hat und die zuletzt anf 
den Synoden von den Jahren 742 und 743 verurtheilt worden 
sind. Dass Clemens die römische Kirchenverfassung, die bindende 

♦) I, S. 324. 
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Antorität der lateiniscbeD Eircbenväter und der ConcUiraschlttase 
verwarf; dass er als Bischof mit seinem Weib, welches ihm zwei 
Söhne geboren hatte, zusammenlebte, dass er aus der Levirats- 
ehe des alten Testamentes die Heirath zwischen Schwager und 
Schwägerin, welche Rom streng verbot, rechtfertigte, — er wird 
bei der Oelegenheit auf den Widerspruch der römischen Satzung 
mit dem alten Testamente hingewiesen haben, — das Alles deutet 
darauf hin, dass diesem Clemens, wie der britischen Kirchenge- 
Dossenschaft überhaupt die Bibel die Autorität bildete, welche sie 
über Kirchenväter, Ooncilien und Eirchensatzungen stellten und 
dass er, gestützt auf die Bibel, dem Legaten sagen konnte: „Was 
willst Du mit Deinen papistischen Satzungen willkürlicher Art? Hier 
ist das Wort der Apostel und Christi selbst; das soll uns Massstab 
und Richtscheit sein!" So dunkel auch der Vorwurf dogmatischer 
Ketzerei bezüglich der Höllenfahrt Christi und der Prädestination 
ist, so deutlich erhellt doch, dass Clemens auch in diesen Punkten 
sich an die Schrift und das Evangelium angelehnt haben wird. 
Mit mehr Recht, als Müller bei ihm Pelagianismus , könnten wir 
Augustinismus oder doch Paulinismus vermuthen im Gegensatze 
znr katholischen Werkheiligkeit und Irrlehre von den guten Werken. 
Die Deutung, welche er der Höllenfahrt giebt, indem er eine All- 
gemeinheit der Erlösung und Errettung voraussetzt, scheint freilich 
eine Gnadenwahl in streng augustinisohem Sinne auszuschliessen. 
Der Umstand, dass Clemens gerade in diesen Punkten mit dem 
römischen Dogma in Widerspruch gestanden hat, lässt ein ledig- 
lich vortheilhaftes Licht auf ihn fallen, und es kann keinem Zweifel 
unterworfen sein, dass er einer der würdigsten und hervorragend- 
sten Vertreter jener britischen Priesterschule im Frankenreiche ge- 
wesen ist, welche zu vertilgen die Lebensaufgabe des Legaten ge- 
worden war. Wenn er nicht das Haupt der britischen Eirchenpartei, 
so war er doch jedenfalls einer der hervorragendsten Vertreter 
der antirömischen Richtung im Frankenreiche. So lange er und 
Aldebert noch ihren Einfluss auf das Volk und den Clerus geltend 
machen konnten, so lange diese „allerschlimmsten Häretiker, welche 
den katholischen Glauben und Gott verlästern", noch nicht besei- 
tigt waren, so lange konnte die Stimme des Legaten trotz aller 
Synodalbeschlüsse nicht durchdringen. Das Volk folgte jenen und 
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nieht dem Gebote Rom's; «der Bmerisäg der gotfloseii mid yer- 
worfenen Lehre* jener MSnner war sa tief ehigedmngen und hatte 
sieh ra weit verbreitet, als daas Benüadna sich zntraote, ohne 
gewaltsame Eingriffe und ohne das Aufgebot der sü&rksten Mittel 
mit seinen Reformen dnrcbaadringen; Alle, welche Born fürchteten 
nnd die kirchliebe Freiheit schätzten, Bischöfe nnd Priester, welche 
in der Ehe lebten, nnd Laien, welche die fanatische Strenge des 
canonischen Rechtes hassten, standen anf Seiten der Verfolgten 
nnd yerwtinschten den Verfolger. Die Einkerkemng Aldebert's 
nnd seine Verdammung zn SoisBons rief einen Stnrm des Zornes 
gegen den Legaten wach« Das Volk klagte ihn an, dass er ihm 
einen heiligen Apostel, Schützer, Fürsprecher, Vollbringer von 
Zeichen nnd Wundem entrissen habe. Die Vernichtung der Kreuze, 
welche Aldebert hatte errichten lassen, brachte wahrscheinlich die 
Volkswnth zum Ausbruch, so dass der eingekerkerte Bischof ge- 
waltsam befreit wurde. Wenigstens haben sich unverkennbar längst 
vorher, ehe die Anklage in Bom erhoben und dort das Urtheil ge- 
sprochen wurde, beide Männer anf freiem Fusse befunden, und 
Bonifacius verlangt deshalb vom Papste, dass er seinen Einflnss 
bei Carlmann gegen die Bischöfe in die Wagschale werfe. Da- 
durch wird es wahrscheinlich, dass der Presbyter*) Recht hat, 
wenn er erzählt, selbst Garlmann sei durch Aldebert gegen den 
Legaten eingenommen und nur mit Mühe wieder von dem Letzteren 
herumgebracht worden. Jedenfalls war noch im Jahre 744 bei 
dem Adel, bei dem Clerus und weit und breit im Volke die Wen- 
dung eingetreten, welche die Fortschritte Rom's zum Stillstand 
brachte und nicht ohne Einfluss anf die Frankenfürsten und ihre 
Haltung geblieben ist Dieselben Männer, welche zur Zeit Carl 
Marteirs hochangesehen gewesen waren, seit 742 sich aber hatten 
zurückziehen müssen, Bischof Milo von Trier, Gewielieb von Mainz 
u. A., werden nunmehr wieder hervorgetreten sein und versucht 
haben, den früheren Einfluss am Hofe wieder zu erlangen. Mit 
ihnen im Bunde wurd es auch der Partei Aldebert's und den Freun- 
den des Clemens gelungen sein, wieder festen Fuss zu fassen. 
Wir sind über diese Vorgänge so wenig unterrichtet, dass sich die 
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eDtgegengeseizteBten Vermafhangen darbieten ^ jedoch ohne einige 
Wahrseheinlichkeit für sich gewinnen zu können. Man ist sogar 
der Meinung gewesen ^ dass die merovingische Königsfamilie von 
den Bedrängten am Schutz angerufen worden sei und der Papst 
um der Begünstigung willen, welche die Briten bei dem Könige 
fanden, den Sturz desselben und die Erhebung Pipin's beschleunigt 
und befördert habe. Dagegen spricht die von dem Legaten er- 
betene und vom Papste gewährte Intervention bei den Majordomen 
dafür, dass allerdings ein Schwanken bei denselben vorhanden 
und eine Abwendung zu der antirömischen Partei eine Zeit lang 
zu befürchten gewesen sein muss. Auf sein dringendes Bitten 
hat der Papst an sie eingehend geschrieben, dass sie dem Legaten 
freundlich gesinnt sein und sich als Helfer bei dem Werke des 
Herrn erweisen möchten.*) 

Wir sind der Zeit vorausgeeilt; kehren wir zu den beiden 
Verketzerten zurück, deren Fall wir zu beurtheilen haben. Wenn es 
sich herausgestellt, dass in Clemens nichts anders als die altchrist- 
liche biblische Form der britischen Kirche verflucht und zertreten 
worden ist, so werden wir vielleicht auch bezüglich Aldebert^s zu 
einem günstigeren Resultate kommen. Eines ist unzweifelhaft, ein 
sehr bedeutender Mensch und grossartiger Charakter muss er ge- 
wesen sein. Müller verkennt hier ganz und gar das Gesetz der 
Geschichte, wenn er einem unbedeutenden albernen Betrüger so 
grossen Einfluss zutraut und meint, dass um eines Narren willen 
Rom alle seine Hebel in Bewegung gesetzt haben würde. Sehen 
wir von dem Berichte über die Haare und Nägel, von der Ver- 
dächtigung bezüglich des Umgangs mit den Weibern ab, lassen 
wir die albernen Geschichten jener für die Beurtheilung des 
Mannes werthlosen Biographie bei Seite, so hat man den Ein-, 
druck, dass Aldebert unter der gallisch-fränkischen Geistlichkeit 
seiner Zeit den ersten Platz eingenommen hat. Er war ein ordent- 
lich geweihter Priester oder Bischof, nicht im Sinne römischen 
Episcopates, aber im Sinne der britischen Kirche. Er war ein 
Mann des Volkes, der die alte germanische Vorliebe für die Wald- 
freibeit und Bergesluft zu benutzen verstand, um die Religion le- 
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bendig and den Oottesdienst erbanlich so machen. Wenn ihm das 
Volk lieber in das Freie folgte and wenn die Kirchen leer stan- 
den ^ so ist das kein Vorwarf für ihn, sondern sein Böhm und 
sein Verdienst Die Vernichtung der von ihm an früher den 
Heiden heiligen Stellen aufgerichteten Kreuze von Seiten der rö- 
mischen Propaganda war ein Frevel , der nach einigen Jahrhun- 
derten dadurch ausgeglichen wurde^ dass man römischer Seits das 
ganze Land mit Kreuzen und Heiligenbildern anfüllte. Den An- 
spruch der Allwissenheit hat man ihm ohne Zweifel im feindlichen 
Lager erst angedichtet und ohne denselben ist seine Art, die 
Beichte abzunehmen, wahrhaft evangelisch und der Schrift gemäss. 
Sein Widerspruch gegen die steigende Verehrung Bom's und des 
Stellvertreters des Apostelfürsten und sein Kampf gegen die An- 
massungen des apostolischen Stuhles erklärt leicht die Beschul- 
digung, dass er die Apostel herabgewürdigt und sich apostolisches 
Ansehn angemasst habe. Man muss die Sprache jener Zeit gar 
nicht kennen, wenn man die Phrase „gegen die heiligen Apostel 
auftreten^, „selbst Apostel sein wollen", anders verstehen will, als 
von der Opposition gegen die angemasste Apostolicität des rö- 
mischen Bisthums. Aus diesem einzigen Punkte erklärt sich nicht 
blos die hasserfUllte Entrüstung, welche das Thun und Treiben 
Aldebert's in Bom hervorgerufen, sondern auch jeder einzehie 
Theil der Anklage. Der „alleinseligmachenden Kirche" und dem 
Stellvertreter Petri gegenüber, dessen Legat im Namen des heil. 
Apostels seine Unterwerfung forderte, beharrte Aldebert auf der 
Erklärung: Die Ansprüche Bom's sind unecht und unchristlich; 
mit demselben Bechte, wie der Papst, kann jeder Christ das 
priesterliche Amt vollführen l Noch ein Umstand verdient Beach- 
tung, nämlich die Beschuldigung, dass Aldebert die Bischofsweihe 
nicht ordnungsmässig für einen bestimmten Sitz empfangen habe. 
Daraus folgt, dass er ein Bischof nach der Weise der altbritischen 
Kirche gewesen sein muss. Gehen wir von diesem Gesichtspunkt 
aus, dass Aldebert, obwohl Gallier oder Franke seiner Nationalität 
nach, doch der kirchlichen Bichtung der Schotten und Iren ange- 
hörig war und also in geistiger Verwandtschaft mit Clemens stand, 
so haben wir die Erklärung für das ganze Processverfahren. 
Bleibt ^ann auch noch Einzelnes übrig, was nicht aufzuklären ist, 
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rnttssen wir aacfa darauf vereichten^ die siltllche und geistige Un- 
tadligkeit des Angeklagten nachenweisen, so werden wir doch 
£brard zustimmen können, der den Ketzerprocess gegen Aldebert 
und Clemens als den entscheidenden Schritt in der Ausrottang 
des romfeindlicben Geistes im Frankenreich bezeichnet und die 
römische Tradition über denselben als im höchsten Grade tenden- 
tiös darstellt. 

üebrigens fehlte viel daran , dass die päpstliche Bannbulle 
sofort ihre Wirkung that. Noch im Jahre 747 muss Zacharias 
an seinen Legaten die Aufforderung richten, die Erzbischöfe Aide- 
bert, Clemens und einen Dritten, der sich ihnen zugesellt hat, Qodal- 
sacius, vor eine Kirchenversammlung zu stellen, um ihre Sache 
von Neuem einer sorgfältigen Prüfung zu unterwerfen. Erweise 
sich ihre Schuld, so sollten sie im Falle der Unterwerfung nach 
dem canonischen Rechte behandelt werden, nachdem der Legat 
sich mit dem Fürsten in das Einvernehmen gesetzt hätte; be- 
harrten sie aber ohne Reue in ihren Greueln, so sollten sie unter 
Bedeckung von mehreren Priestern zur weiteren Verhandlung ihres 
Processes nach Rom abgeführt werden.*) Es ist nicht bekamit^ 
dass Jenes oder Dieses geschehen wäre. Eine Erzählung des Mainzer 
Presbyters weiss von einer Disputation des Legaten mit dem Bischof 
Aldebert, die von Carlmann veranstaltet worden sein soll, um 
zu erforschen, welcher von beiden den wahren Glauben besitze. 
Ein Traum, den Bonifacius in der Nacht vor dem entscheidenden 
Tage hatte, gab ihm das Vertrauen, dass er dem Stier die Hörner 
zerbrechen und den Teufel überwinden werde, und obwohl seine 
Schüler ihm abriethen, mit einem solchen Drachen zu streiten, 
so begann er doch muthig den Kampf und überwand die Gegner. 
Hahn**) ist der Meinung, dass diese religiöse Disputation auf der 
Synode vom Jahre 745 stattgefunden habe, jedoch ohne den er- 
wünschten Erfolg, sofern die Ketzer doch nicht sofort bestraft 
worden sind. Soviel steht fest, dass noch zwei Jahre nach der 
römischen Synode, welche die Briten zuerst verdammte, dieselben 
in solchem Ansehn standen, dass sich ihr Anhang vermehrt hatte 
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«nd eme weit fonichtigere erneute Behandlimg ibrer Angelegen- 
heit dringend nitthig machte» Fttrwahr, das war der fränkiadien 
Kirche gegenüber ein mehr ala zweifelhafter Erfolg , vielmehr ein 
Misserfolg des Legaten, welcher, wie gesagt, den Wendepunkt be- 
seiohnet, von wo an sein Einfluss wieder abennehmen beginnt 
Wir haben die Aldebert-Clemens'schen Händel im Zusammenhange 
dargestellt, um den Gegenstand und die Personen kennen zu ler- 
nen, wdche in den KSmpfen des Legaten zur Gdtong kommen. 
Wir haben nun die Oeechichte der Synode vom Jahre 746 nach- 
zuholen, welche den Angelpunkt dieses Streites bildet. 

Dass in diesem Jahre eine Synode im Frankenreiche abge- 
halten worden ist, steht unzweifelhaft fest. Ort und nähere um- 
stände sind aber unbekannt Die Verhandlungen veranlassten den 
Legaten zu drei Briefen an den Papst, auf welche die päpstliche 
Antwort Rücksicht nimmt, so dass wir aus derselben nothdttrftig 
einen Synodalbericht reconstruieren können.*) 

Der Papst schreibt unter dem 81. October 745: „Wir haben 
Kenntniss davon genommen, dass unter Vermittelnng Pipin's und 
Carlmann's, unserer sehr vortrefflichen Söhne, in der Provinz der 
Franken eine Synode versammelt worden ist gemäss d^ £^ah- 
nung unserer Verfügung, indem Deine Heiligkeit unsere Stelle ver- 
treten hat, und wir haben vernommen, wie Du Dich verhalten hast 
und wir danken unserem Gotte, dem Allmächtigen, dass er ihre 
Herzen befestigt hat, auf dass sie bei diesem frommen Werke 
sich als Helfer bewährten und Du hast Alles ganz vortrefflich 
und auf canonische Weise durchgeführt, sowohl in Betreff der fal- 
schen Bischöfe und der Fomicarii und Schismatiker, als auch bei 
den übrigen sogenannten Priestern, welche gegen die Bestimmungen 
der Ganones handeln und gegen die katholische und apostolische 
Kirche Oottes, — worüber wir gemäss Deinem Bericht im Ein- 
zelnen Antwort ertheilen.*^ Ausführlich geht sodann d^ Papst 
auf die Einzelnheiten der letzten Synodalverhandlungen ein. Fol- 
gende Gegenstände standen auf der Tagesordnung des Ooncils: 
Die Erri(^tung eines Metropolitansitzes für Bonifacius, das Ver- 
fahren gegen einen „uncanonischen, falschen^ Bischof und gegen 
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die venirtbeilton und abgesetzten fränkiichen Priester, sowie Fest- 
setznng der Kirchensteuer von dem vergebenen Kirohengute» £ine 
Yei^leichung dieses Programms mit den Gapiteln der Liftinensischeii 
Concils erhebt es über allen Zweifel, dass dies letztere und das 
eben fragliche Concil von 745 nicht identisdi sein könne. Kom- 
men auch einzelne Gegenstände, wie leicht begreiflieh, auf beiden 
Synoden vor, so unterscheidet sich doch der Charakter der zwei 
Versammlungen im Wesentlichen. Zu Liftinae werden erst die 
Grundlagen der kirchlichen Organisation befestigt; hier im Jahre 
745 ist dies nicht mehr liöthig, sondern es werden vornehmlich 
Personalfragen sowie die Massregeln gegen die antirömische Par- 
tei und was zu deren vollständiger Beseitigung geschehen mnss, 
in Behandlung genommen. Dort ist die fränkisch-britische Oppo* 
sition nur ein Object der Beschlussfassung; hier erscheint sie in 
Activität und mit Aufgebot aller Kräfte bemüht, die römische 
Invasion zurückzuschlagen. Im Zusammenhang mit dieser letzten 
Synode kommen die Angelegenheiten von Aldebert und Clemens, 
von Oewielieb von Mainz und von dem Erzbisthum des Bonifa- 
cius zur Sprache; von allen diesen Dingen enthält das Capitulare 
von Lestines keine Silbe. Das Concü vom Jahre 745 ist mit 
Unterstützung beider Majordomen abgehalten worden und bezeichnet 
einen bemerkenswerthen Fortschritt in dem „frommen Werke" der 
Umwandelung der fränkischen Kirchen in eine römische Kirchen- 
provinz, wofür der Papst Gott und seinem Legaten nicht genug 
danken kann; das Liftlnensische Concil war lediglich von Carl- 
mann für Austrasien veranlasst und seine Beschlüsse enthalten 
beine auffallenden und besonders bemerkenswerthen Neuerungen 
in Vergleich zu dem im Jahre vorher gehaltenen Concilinm Oerma- 
nicum. Das war aber die Errungenschaft des Jahres 745, d««s 
für das gesammte Frankenreich die erste gemeinsame Synode ge- 
halten wurde. Solches war nur möglich, nachdem im Jahre 744 
auch Neustrien gewonnen worden war. Indem aber jetzt zum 
ersten Male die Fürsten mit ihren Reichsständen aus allen Landes- 
theilen sammt den römisch gesinnten Bischöfen die gemeinsamen 
Kirchenangelegenheiten beriethen und beide Majordomen für das 
ganze Frankenreich die von der Synode gefassten Beschlüsse in 
Wirksamkeit setzten, sah sich Bonifacius an dem Ziele seiner 
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WllnselM mid der Pitpirt hatte alle Unaehe, seinen GeschMstrSger 
an beloben, da derselbe nefa der pttpaUichen Auftrüge so geschickt 
und so voUstilndig entledigt hatte. 

Die Zeit, in welche dies Concil gehört, ist jedenfalls d» 
Frtthjabr 745 ; denn sehon im Herbst erfolgt der Gesammtbescheid 
des Papstes aof die drei Zuschriften des Legaten, welche die mit 
der Frtthjahrsversammlnng in Zasammenhang stehenden Angelegen- 
heiten behandelten. Unter den anwesenden Bischöfen befanden 
sieh acht, welche dem engeren Kreise des Legaten angehörten 
und englischer Abkunft waren, unter anderen Witta oder Wera, 
Burghard und Wilibald auä Austrasien, Hartbert von Sens und 
Abel von Rheims ans Nenstrien; denn diese Bischöfe und Bo- 
nifacins erliessen von der Synode aus ein Coliectivschreiben an 
den angelsächsischen König Ethelbald von Mercia. Die Kamen 
md die Zahl der übrigen Bischöfe kennen wir nicht 

Ein Gapitnlare*) ohne Jahreszahl, welches auf einer von dem 
Legaten besuchten Synode erlassen worden sein soll und von 
Einigen dem in Frage stehenden fränkischen Gesammtconcil zuge- 
schrieben worden ist, wird selbst von Seiters für unecht erklärt und 
als eine Sammlung von Bescblttssen angesehen, welche auf sehr 
verschiedenen Versammlungen gefasst wurden. Ein einfacher Blick 
auf den Inhalt der 28 Capitel, welche zum Theil rein weltliche 
Gegenstände und Artikel des Strafgesetzbuches behandeln, wie 
z. B. das Aussetzen von Kindern, die Bestrafung der Räuber, der 
Falschmünzer, zum Theil allerdings auch kirchliche Ordnungen 
betreffen, wie die Sonntagsheiligung , den Sitz der Laien in der 
Kirche, die Wanderpriester u. s. w., genügt, um zu ttberzeuges, 
dass dies Capitulare mit unserer Synode ganz und gar nichts zu 
thnn hat. 

»Die Verhandlungen der Oesammtsynode, sagt Rettberg, wer- 
den zunächst in Bestätigung der Beschlüsse der früheren Einzel- 
synoden bestanden haben. ^ Eine ausdrückliche Hindeutung darauf 
liegt allerdings nicht vor; doch ist es wahrscheinlich, dass der 
Legat nicht unterlassen bat, auf die erneute Einschärfung der 
firtther proclamierten Kirchengesetze zu dringen; es war dies um 
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80 nöthiger, als der Widerstand gegen dieselben sieh in dieser 
letzten Zeit in bedrohlicher Weise gesteigert hatte. Weiterhin 
kam die Frage wegen der ReBtitnierung des Kirchengates zu er- 
neuter Behandlung. Zu erreichen war auch diesmal nichts weiter, 
als die Venirilligung der jährlichen Abgabe von zwölf Denaren oder 
von einem Solidas von jedwedem Conjugium servorum. Damit war 
die zu Soissons noch unbestimmt gelassene Angelegenheit in ähn- 
licher Weise erledigt, wie es das austrasische Goncil von 743 be- 
schlossen hatte, nur dass dort die Abgabe von zwölf Denaren auf 
jede cassata, hier auf jedes conjugium servorum gelegt wird. 
Bonifacius war mit diesem Resultate sehr wenig zufrieden und 
konnte die Geringfügigkeit desselben nur mit den drohenden Un- 
ruhen der Sarazenen, Sachsen und Friesen entschuldigen; der 
Papst aber, dankbar dafür, dass wenigstens so viel zu erreichen 
gewesen sei, sprach die Zuversicht aus, dass in friedlicheren Zei- 
ten die Einnahmen der Klöster und Kirchen gesteigert werden 
würden. 

Sodann erreichte es Bonifacius auf dieser Synode, dass ihm 
von Seiten aller FrankenfUrsten eine Stadt als fester Wohnsitz 
angewiesen wurde, welche den deutschen Ländern, in denen er 
einst gepredigt, nicht allzu fem liege und dass er und seine Nach- 
folger hier für immer ihren Metropolitansitz haben sollten, von wo 
aus sie die übrigen Bischöfe beaufsichtigen und leiten könnten. 
Das war die Erfüllung eines langjährigen, oft ausgesprochenen und 
wohl berechtigten Wunsches des Erzbischofes. Der Papst freute 
sich darüber und sprach seine Anerkennung aus, dass man auch 
darin dem Winke und Willen Gottes gefolgt sei. Wir erfahren aber 
auch, dass das Bestreben des Legaten und das Entgegenkommen 
der Frankenfürsten bei den «falschen Priestern und Schismatikern* 
auf befugen Widerstand gestossen ist. Die fränkische Nationalpartei 
hatte offenbar keine Neigung, eines der angesehensten und reich- 
sten Bistbttmer in die Hände des Legaten übergehen zu sehen und 
die Metropolitanwürde desselben anzuerkennen. Sie strengte sich 
an, die Reichsstände gegen Bonifacius umzustimmen und es zu 
verhindern, dass ihren Bischöfen der Vertreter Rom's auf den Nacken 
gesetzt werde. Allein es war ein vergeblicher Kampf; die Major- 
domen selbst entschieden für Bonifacius und obwohl die Synode 
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die Wahl des Ortes noch tiDbestimint gelassen zu haben scheint, 
so konnte doch bald darauf der Legat nach Rom berichten, dass 
man ihm das schon seit längerer Zeit erledigte Bisthum Cöln über- 
tragen habe. Die Franken selbst baten noch im Sommer 745 den 
Papst um Bestätigung dieser Berufung des Legaten und .der Papst 
erklärte feierlich, dass f^r alle Zeiten Oöln die Metropolitankirche 
des Bonifacius sein und bleiben solle. Wir werden bald sehen, 
dass es der fränkischen Gegenpartei doch gelungen ist, die Aus* 
fUhrung dieses Beschlusses zu hindern und die Hoffnungen des Le- 
gaten, ebenso wie die Verfügungen des Papstes zu Nichte zu ma- 
chen. Es war etwas zu voreilig gewesen, wenn man in Rom meinte, 
der Herr habe die „falschen Priester« zerstäubt, wie der Wind die 
Spreu zerstreut. — Eine uralte Erinnerung, welche sich im Zwie- 
licht der Legende verliert, weiss viel von einem harten Strausse 
zu erzählen, den Bonifacius auf einer Synode bestanden habe. Wenn 
nicht Alles trügt, war es die Frtthjahrsversammlung dieses Jahres, zd 
welcher sich die Bischofs und Priester der Opposition, nachdem sie 
mit den Majordomen Fühlung genommen hatten, einfanden, um dem 
fremden ausländischen Bischof, der ihre ganze Wirksamkeit und 
Existenz untergraben hatte^ mit aller Energie entgegenzutreten und 
den Parteigenossen, welche die nächsten Schlachtopfer der römi- 
schen Eirchenpolitik werden sollten, beizustehen. — Hahn ist 
der Meinung *), dass die Fürsten und die ganze Versammlung, wahr- 
scheinlich mit Oewalt, die Opposition zu Boden geschlagen hätten; 
die Briefe des Legaten nach Rom jedoch hatten einen andern In- 
halt als den Triumphgesang des Siegers. Klagen, nichts als Kla- 
gen werden da laut; der Papst hat Mühe, den Verzagten aufisa- 
richten und anzufeuern, damit er auf keine Weise in dem guten 
Werke > das er begonnen habe, ablasse, wie gross auch die ^in- 
demisse seien, wie schrecklich auch das Unkraut wuchere, das 
die Feinde unter seine geistliche Saat ausstreuen, so schreibt Zacha- 
rias mit Beziehung auf die Synode, sei stark in dem Herrn und 
er selbst wird Dein Helfer sein. Schon daraus, noch mehr aber 
aus dem Umstände, dass der Legat um die Bestrafung und Ab- 
setzung der Gegner in Rom einkommt und die Unterstützung des 
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Papstes erfleht y ergiebt sich mit Sicherheit, dass der Verlaiif der 
Synode nichts weniger als günstig für ihn gewes^ ist. Die feind- 
liche Partei hatte den geeigneten Zeilpunkt wahrgenommen, um auf 
diesem grossen und abschliessenden Kirchentage ihren Zorn undHass 
in einem stürmischen Angriff gegen die verhasste Person des päpstli- 
chen Vicars und in trotzigem Widerspruch gegen seine Massregein zu 
entfesseln. Es war allerdings die höchste Zeit, dass die Vertreter 
der fränkischen Kirchenselbständigkeit und der Rechte des natio- 
nalen Glerus ihrai Widerstand organisierten. Schon ging es in 
das fünfte Jahr, seit zuerst mit der Einführung der römischen 
Eorchenordnung Ernst geworden war; schon sassen die Schuld 
mid Anhänger Rom's auf einer Reihe wichtiger Bischofsitze; schon 
war es nahe daran, dass auch die letzten Gegner Rom's in dem 
höheren Glerus abgethan, von ihren Sitzen entfernt und durch 
echte Römlinge verfolgt wurden. Gerade auf dieser Versammlung 
hatte der Legat die Absicht, einem angesehenen und bei Hofe wohl- 
gelittenen Bischof, dem bekannten Öewielieb oder Geoieob von Mainz 
den Process zu machen. Dieser gewandte und vornehme Kirchen- 
fürst, von dem nichts Schlimmeres zu sagen ist, als dass er ein 
streitbarer^ kriegskundiger Mann war, der auch an der Jagd seine 
Freude hatte und besonders die Falkenbeize liebte, der aber das 
Unglück hatte, der Sohn eines Bischofs zu sein, hatte sich bisher 
dem Anscheine nach wenig um die Schmähungen und Angriffe, 
welche der Legat gegen ihn zu richten pflegte, gekümmert, sondern 
trotz der Ordonnanzen von 742 und 743 sein Bisthum ruhig wei- 
ter verwaltet Jetzt begann Bonifacins eeine Absetzung zu fordern ; 
»denn, sagte er, dieser falsche Bischof^ der im Ehebruch geboren 
und ohne Zucht aufgewachsen ist, dieser Menschenmörder und Jä- 
ger, darf nicht länger das heilige Amt verwalten; es ist überhaupt 
noch fraglich, ob die von ihm vorgenommenen kirchlichen Hand- 
hmgen, Weihen, Taufen und Anstellungen Oiltigkeit haben. Ich 
werde darüber erst den Befehl des heiligen Vaters eiohden.^ 

Ohne Zweifel gab ein grosser Theil der Synodalen seine laute 
Zustimmung zu dieser Absicht zu erkennen; Andere werden dem 
Legaten das Recht bestritten hab«[i, durch Anwendung der früheren 
Synodalbeschlüsse in diesem concreten Falle das fränkische Kir- 
<^enredit über den Hanf<ni zu werfen. Jeden&lls kann der Wi- 
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derqnvdi kein sdiwacher gewesen Bein and OewieUeb scheint da- 
mit gedroht zu haben, persönlich sein gutes Recht in Rom za ver- 
fechten and sich bei dem Papste über dessen Bevollmftchtigten zn 
beschweren; denn Bonifacins beeilt sich, dies nach Rom zn meldeo 
Ottd von Neuem anzofiragen, wie weit er in dem Kampfe gegen 
den Mainzer Bischof gehen und ob er die geistlichen Handlangen 
desselben für ongiltig erklären könne; worauf ihm der Papst ant- 
wortet, der Verführer möge nur kommen, es solle ihm werden, 
was Oott beschliesse; das sei ja bereits wiederholt von ihm 
ausgesprochen worden und die Ganones bestimmten ja ganz un- 
zweifelhaft, dass eb Mensch wie dieser Bischof nicht das heilige 
Amt verwalten könne; indess müsse jede im Namen der Trinität 
vollzogene Taufe und Weihe als gütig anerkannt werden. Es be- 
darf nicht erst der Widerlegung des Verdachtes, als habe der Le- 
gat, weil er das Mainzer Bisthum für sich begehrte, den Bisehof 
abgesetzt und vertrieben, nachdem wir soeben gesehen haben, dasB 
ihm das Cölner Bisthum zugesichert worden war; auch war ja 
das Leben und die Weise Oewielieb's in so offenem Widerstreite 
mit den römischen Anschauungen, dass es uns vielmehr Wunder 
nimmt, wenn der ritterliche Mann so lange unangefochten geblie- 
ben ist. Da übrigens der verketzerte Mainzer Bischof zwar auf 
die geistliche Amtsführung verzichtete, aber bis an das Ende sei- 
nes Lebens völlig unangefochten im Genüsse seiner Einkünfte 
geblieben ist, so hat man wohl das Recht zu schliessen, dass es 
dem Legaten doch nicht beschieden war. Alles zu erreichen, was 
er zu erreichen wünschte« — Mehr noch als solche nur halbgelnn- 
genen Versuche spricht das unterlassen aller Versuche gegen no- 
torische Feinde Rom's, wTe Bischof Milo von Trier einer war, f)ir 
unsere Ansicht An diesen mächtigen und gewaltigen Kirchenfär- 
sten hat sich der Legat nie gewagt; trotz aller Edrchengesetze, 
die erlassen worden waren und denen Milo offene Missachtong ent- 
gegensetzte, blieb es mit ihm bei dem Alten, und nicht einmal das 
zweite Bisthum, das er neben Trier bekleidete, Rheims, vermochte 
man ihm zu entreissen. Ja, sogar die einfachen Priester boten dem Le- 
gaten die Stirne. Hatte er sie als untüchtig verworfen und ihnen die 
geistliche Wirksamkeit verboten, so fuhren sie ruhig fort^ ihr Amt 
zu verwalten; Einzelne von ihnen behaupteten sogar, wahrschein- 
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]ich als ne auf der Synode zur Rede gestellt wurden, der Papst 
habe sie losgesprochen and gegenüber dem Legaten ihnen Recht 
gegeben. Mit Eopfischtttteln hörte Bonifacins solche Rede an ; aber 
ooglanbhaft erschien sie ihm nicht; dämm wendete er sich so- 
fort mit einer Anfrage und Beschwerde an den Papst, nm von ihm 
die Antwort zn empfangen: Er möge doch so etwas nicht glauben; 
denn es sei unmöglich, was Jene ihm vorgeschwatzt hätten; er, der 
Papst, handle nicht anders, als er lehre, und wenn er jene Priester 
freigesprochen hätte, wie dieselben ttberall in den fränkischen Lan- 
den erzählten, so würde er es ausdrücklich seinem Legaten mit- 
getheilt haben. 

Man nimmt ziemlich allgemein an, dass die Synode von 745 
auch die gegen Aldebert und Clemens zu ergreifenden Schritte be- 
rathen habe; sogar ein persönliches Zusammentrefifen des Ersteren 
mit dem Legaten bei dieser Gelegenheit wird vermuthet. Erwie- 
sen ist weder das Eine noch das Andere; doch dürfte es nicht un- 
wahrscheinlich sein, dass die von beiden Gegnern und ihrem An- 
hange drohende Gefahr Veranlassung gegeben hat, ihre Angelegen- 
heit zur Sprache zu bringen. In die Verdammung der beiden Männer 
hat aber die Synode keinenfalis gewilligt; sonst brauchte nicht noch 
in demselben Sommer die Hilfe des Papstes angerufen zu werden^ 
der, wie oben erzählt, auf den Antrag des Legaten hin diese „fal- 
schen Propheten" feierlich verdammen Hess und mit dem Bann be- 
legte. Gerade die von dem Legaten begehrte Intervention und die 
umständliche und nachdrückliche Behandlung der Sache von Seiten 
des Papstes beweist schlagend, wie unmöglich es fUr jenen gewe- 
sen ist, mit seinen Widersachern und deren zahlreichen Anhängern 
allein fertig zu werden. 

Einiges Licht fällt femer auf die letzte Gesammtsynode durch 
ein päpstliches Circularschreiben an alle Bischöfe, Priester, Aebte, 
Herzöge, Grafen und gottesfürchtige Laien in Gallien und Franden, 
welche sich auf dem Kirchentage geneigt gezeigt haben, die „ver- 
kehrten Priester^ zu vertreiben und sich enger an die römische 
Kirche anzuschliessen.*) Der Papst dankt Gott, dass sie ihre 



*) j. III, No. 52. 
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Henen snm Oehoraam nnter die Predigt seines BteUv^rtreters ge- 
beugt und die Schismatiker, homicidse und foniicarii von sich ana- 
gestOBsen haben; er beschwört sie, femer seinem Agenten, der sie 
auf den rechten Weg leiten and von allen Uebelthaten retten wolle, 
sn gehorchen. „Ihr habt ja noch immer falsche und irrende Prie- 
ster, weshalb Euch alle Heidenvölker im Kampfe überwinden; denn 
es war bei Euch kein Unterschied zwischen Laien and Priestern, 
welchen letzteren am Kampfe Theil za nehmen nicht erlaabt ist 
Wie nämlich kann der Sieg verlieben werden, wenn Priester in 
einer Stande die Geheimnisse des Herrn treiben und den Leib des 
Herrn znr Erlösung ihrer Seelen erheben^ und hiemach Christen, 
welchen sie also dienen sollten, oder Heiden, welchen sie Christom 
predigen mUssten, mit eigner gottloser Hand tödten? So lange 
solche Priester unter Euch sind, wie könnt Ihr da Sieger gegen 
Eure Feinde sein? Wenn Ihr reine und fem von aller Hurerei 
keusche und des Mordes ledige Priester habt, wie die heiligen 
Gesetze lehren und Unser Stellvertreter Bonifacins predigt, und 
wenn ihr ihm in allen Stücken Gehorsam leistet, dann erst wird 
kein Volk vor Euch bestehen, sondem alle Heiden werden vor 
Eurem Angesicht fallen und Ihr werdet Sieger; obendrein aber 
werdet Ihr, wenn Ihr Euch wohl verhaltet, das ewige Leben be- 
sitzen. — Ihr aber, thenerste Priester, die Ihr wahre Priester 
seid und unter der geordneten Kirchenzucht bestehet, haltet Euch 
als Diener Gottes und Verwalter der Geheimnisse Gottes, damit 
nicht an Euch geschehe, was geschrieben steht: Es wird der 

Priester also sein, wie das Volk. -— Tretet in jedem Jahre zur 

Synode zusammen, um über die Einheit der Kirche zu verhandeln; 
und wenn etwas Widriges sich zuträgt, das mag mit der Wurzel 
ausgerottet werden und die Kirche Gottes soll unerschüttert bleiben!" 
Wie den Priestem und Bischöfen, so hatte der Papst auch 
seinem Legaten wiederholt und mit Nachdrack eingeschSrft, jähr- 
lich zu geeigneter Zeit ein Goncil zu veranstalten, damit die Ein- 
heit der Kirche und die katholisch-apostolische Disciplin wieder- 
hergestellt und die Völker nicht fürder von falschen Priestem in 
das Verderben gestürzt würden. Vor Allem aber müsse darauf 
hingewirkt werden, dass kein Priester ohne Empfehlungsbriefe auf- 
genommen und zugelassen werde. 
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Eb war im Herbst 745, als der Botengänger des Bonifacias, 
der Priester Deneard, mit den erwähnten Briefen, Entscheidungen 
und Verflignngen, welche auf das letzte Concil Bezug hatten, über 
die Alpen zurückkehrte. Die Nachrichten waren in hohem Qrade 
befriedigend nnd ehrenvoll fttr den Legaten. Er hatte alle Ur- 
sache stolz za sein anf die Anerkennung nnd Freundschaft, die 
er bei Zacharias gefunden hatte. In wahrhaft herzlicher Weise 
uod mit vollem VerstSndniss für die Vorg&nge im Frankenreiche 
war der Papst bemüht, die klugen und kühnen Schritte seines 
Legaten zu stützen und zu fördern. 

Obwohl wir nicht im Stande sind, dem Legaten auf seinen 
Unternehmungen und Wanderungen, die ihn während dieser Jahre 
nach Ost und West, nach Süd und Nord in die alten und neuen 
Arbeitsfelder geführt haben, zu begleiten, so dürfen wir doch 
glauben, dass er nicht müssig gesessen und allzuviel geruht hat. 
Im Gegentheil, er entwickelte eine ganz ausserordentliche Thätig- 
keit Bald finden wir ihn in Baiern, bald in Thüringen, wohin 
ihn im Jahre 745 ein verheerender Einfall der heidnischen Sachsen 
rief, bald in Neustrien und am Rhein. Nur auf Burgund und die 
Provence scheint er seine Gegenwart nicht ausgedehnt zu haben. 
Ein einziges Mal blos soll er directen Verkehr mit den Bischöfen 
des Südens gehabt haben, indem er sie brieflich zur Befolgung 
der Rirchenordnung aufforderte und den Bischof Hilarius von Nar* 
bonne warnte, gleichzeitig zwei Metropolitansitze einzunehmen.'*') 

Unter all den Sorgen und Kämpfen, in welchen Bonifacius 
sich befand, war ihm die Gemeinschaft seiner Schüler und Freunde 
der höchste Trost. Gern und oft begab er sich nach Fritzlar in 
sein aufblühendes Kloster, wo er unter den lernbegierigen Jüng- 
lingen nnd frommen Männern seine besten Tage verbrachte. Aber 
er begehrte eine noch stillere und friedlichere Stätte, im einsamen 
Buchenwald, wo er von des Tages Last und Mühe ruhen könne. 
Das Kloster Fulda wurde das Asyl des müden Kämpfers. 



*) Hahn, a. a. O. 53. 
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6. Die Befestigrung der römischen Herrschaft. 

Auf einer seiner Mhesten Reisen in Baiem hatte, wie oben 
erzählt, Bonifacins einen jungen Edelmann, Namens Storm, zum 
Eintritt in den geistlichen Stand bewogen. In Fritzlar, dem nea- 
gestifteten Kloster, welchem der gelehrte Angelsachse Wigbert 
vorstand, empfing er die theologische Bildung and kirchliche Schu- 
lung. Sturm's Landsmann und Biograph, Eigil, der im Jahre 822 
in Fulda gestorben ist, rtihmt mit hohen Worten den Fieiss, die 
EJugheit, den Seelenadel und die Liebenswürdigkeit, durch welche 
der junge Baier Aller Herzen gewonnen habe. Seine Studien richte- 
ten sich vornehmlich auf das Auswendiglernen der Psalmen, auf die 
Auslegung der heiligen Schrift und die Erforschung des mystlBchen 
Sinnes der Evangelien. Im Jahre 740 wurde er zum Priester ge- 
weiht und wird also damals das dreissigste Lebensjahr erreicht 
haben. Seine Predigten erregten Aufsehen, und Bonifacius, der es 
verstand, die Talente seiner Schüler zu erkennen und zu verwerthen, 
scheint früh sein Augenmerk auf den gewandten und hochherzigen 
Sohn des Baierlandes gerichtet zu haben. Die Gelegenheit, ihm ein 
selbständiges Arbeitsfeld zu überweisen, bot der Bau des Oosters 
Fulda. Was mit dieser neuen Anlage beabsichtigt war, ist ziem- 
lich klar. Nur Seiters behauptet, dass es auf die Errichtung 
einer neuen Klosterschule, also einer Bildungsanstalt für junge 
Cleriker abgesehen gewesen sei. Wenn man sich aber erinnert, 
dass bereits zwei Anstalten in Deutschland, Ohrdruf und Fritzlar, 
diesem Zwecke gewidmet waren, so wird man von selbst zu der 
Annahme kommen, dass Fulda eine andere Bestimmung gehabt 
haben muss. In Wirklichkeit ist es eine rein asketische Stiftung 
gewesen. Es handelte sich flir den Legaten darum, seiner alten. 
Lieblingsneigung zum Klosterleben genug zu thun und zugleich 
eine Musteranstalt des Benedictinerordens zu schaffen, welche für 
die Zukunft als Vorbild dienen konnte. Man braucht nur an die 
persönliche Vorliebe zu denken, mit welcher Bonifacius an Fulda 
hing, und wie er sich seine Grabstätte in dieser seiner Lieblings- 
schöpfung auserkor, um aus dem Geiste der Zeit heraus zu be- 
greifen, warum er soviel Sorgfalt auf dies Kloster verwendet hat 
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Nimmt man hinzu, dasa der Plan zu demselben in der Zeit der 
schwersten Kämpfe entstanden ist, als die Gegner der römischen 
Invasion mit dem Aufgebot aller Kräfte dem Legaten entgegen- 
traten und als der Letztere zu besorgen anfing, es möchte ihm 
der Sieg entrissen werden, so wird man leicht begreifen, weshalb 
er wünschen musste, einen Zufluchtsort und stillen Ruheplatz für 
sich und die Seinen zu schaffen. Sein Wunsch begegnete der 
Sehnsucht Stnrm's, mit welchem Bonifacius bei dem öfteren Auf- 
enthalte in Fritzlar Gelegenheit hatte, seine Pläne zu bereden. 
Auch Sturm war, wie alle Frommen jener Zeit, voll Verlangen 
nach der Stille der Einsiedlerzelle,, nach dem weltvergessenen, 
contemplativen Leben, welches der mittelalterlichen Frömmigkeit 
als das Ideal erschien. Die römischen Begriffe von Tugend und 
Vollkommenheit, welche ganz und gar von mönchischer Askese er- 
füllt waren, fanden in der träumerischen Natur und sinnigen Inner- 
lichkeit des germanischen Volksstammes einen lebhaften Widerhall. 
Die Weltmüdigkeit und das Ruhebedürfniss des jungen Geschlechts, 
das mit Begeisterung in der J^irche Jesu Christi ein Friedensband 
und ein Heilmittel für die von Krieg und Streit zerfleischten Völ- 
ker begrüsste, kannte nichts Entzückenderes und nichts Heiligeres, 
als das zwischen Gebet und gemeinsamer Arbeit getheilte Leben 
hinter den Klostermauem. So empfing der junge Sturm, welchem 
zwei Begleiter zugetheilt wurden, von seinem Altmeister Bonifacius 
einen erwünschten Auftrag: „Gehe hin in die Wüste Bochonia und 
suche ftir die Knechte Gottes einen geeigneten Wohnplatz !^ Bo- 
chonia ist der Name für den grossen Buchenwald, der sich zwischen 
Werra, Main usd Lahn ausbreitet. In diese noch wenig bewohn- 
ten, einsamen Gegenden richteten nun die Pfadsucher ihren Weg, 
während Bonifacius in Fritzlar das Ergebniss ihrer Untersuchung 
abwartete. Am dritten Tage in der Gegend des heutigen Hers- 
feld angekommen, machten sie Halt, bauten sich Hütten und mein- 
ten schon den rechten Platz gefunden zu haben. Allein als Sturm 
zum Meister zurückkehrte, erfuhr er, dass seine Wahl nicht glück- 
lich gewesen sei. Die Nähe der sächsischen Grenze liess den Ort 
nicht sicher genug erscheinen und der Wunsch nach Einsamkeit 
nöthigte Sturm zu einer zweiten Wanderung. Nachdem dieser wie- 
der zu den zurückgebliebenen Brüdern in Hersfeld gekommen war, 
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ftahren de sQMminai aof dnem kleine Kahne die Fulda aofwSrts. 
Aber yergeblich. NiedergeBchlagen nnd entmutliigt tratai de die 
Bflokfidirt an und setzten in ihren Waldhtttten ihr einaiedierisches 
Leben fort^ bis Bonifacioa den Führer der Expedition zu sich ent- 
bot nnd ihn sodann mit neuer Instruction nnd mit frischem Gk>tt- 
vertranen wieder aussendete. 

Als nun Sturm auf seinem Esel zum dritten Male die WUd- 
niss durchstreifte, am Tage sich mit Psahnensang die Zeit ver- 
kürzend, die Nächte aber hinter dem selbstgezimmerten Schutz- 
zann unter dem grünen Laubdach verbringend, kam er wieder an 
die Fulda, da wo die Strasse nach Mainz den Fluss durchschneidet 
Der Anblick und das Oeschrei einer Sehaar badender „Slaven'' 
erschreckte ihn und sein Thier und trieb ihn in die höhergelegene 
Wildniss. Hier verschwand jede Spur von Menschen; nur die 
Stimme der wilden Thiere und das Oeschrei der Vögel hallte 
durch den Wald. Als er aber am Einfluss der Gysilacba in die 
Fulda am Abend seine Vorkehrungen fUr das Nachtlager tral^ 
stiess er auf einen Mann, der ittr seinen Herrn ein Fierd ans der 
Wetterau nach dem Grabfelde fUhrte. Die beiden Wanderer blieben 
die Nacht über beisammen und Sturm benutzte die Gel^enbeit, 
sich bei dem ortskundigen Manne über Weg und Steg, Land und 
Leute zu unterrichten. Am anderen Morgen auf seinem Pfade zu- 
rückkehrend, fand er eine Stelle, die allen von Bonifacius ftir die 
Wahl des Ortes aufgestellten Bedingungen zu entsprechen sehien. 
Beglückt und dankbar gegen Oott, der endlich des Herzens Wunsch 
erftillt, begab er sich- nun nach Hersfeld zu den Brüdern and von 
da nach Seelheim, wo er Bonifacius antraf. Der Brzbischof billigte 
die Wahl Sturm's vollständig und alsbald ging er daran, das Wei- 
tere vorzubereiten. Während er die Brüder nach dem ausgewähl- 
ten Orte entsendete, wo dieselben von den anwohnenden Land- 
leuten wenig freundlich angesehen wurden, begab er sich s^bst 
zu dem Majordomus Garlmann, um durch dessen ünterstützimg in 
den Besitz von Grund und Boden zu kommen. Carlmann zögerte 
nicht, sein Eigenthumsrecht in einem Umkreise von 40OO Fnss 
abzutreten und eine Schenkungsurkunde darüber auszuBtellen. Auf 
die mächtige Fürsprache des Fürsten zeigten sich auch die vor- 
nehmsten Grundbesitzer der Gegend willig, ihr £igenthum an das 
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Kloster zn schenken. Hieranf nahm Stnrm mit einer Ansahl von 
Brttdern ans Fritzlar am 12. MXrz 744 von dem neuen Eigen- 
thmn des Legaten — denn diesem persönlich war es zugewiesen^ 
— Besitz. Nach anderer Lesart soll der Tag der 12. Januar ge* 
wesen sein. Nachdem sich die Mönche aus Baumstämmen und 
Zweigen zu vorläufiger Unterkunft Hütten gebaut hatten, erwar- 
teten sie die Ankunft des Legaten. Im Monat Mai erschien der- 
selbe mit einer Schaar von Hilfsarbeitern. Nun wurde zuerst der 
Grund zur Klosterkirche gelegt. In einer Zelle auf dem Bischofe- 
beig überwachte der Meister einige Zeit, und so oft er hierher- 
kommen konnte, den Bau und seine Fortschritte. Namentlich ver- 
weilte er im folgenden Jahre längere Zeit bei den Fuldaischen 
Brüdern. Als das Wohnhaus fertig gestellt und der Tag gekommen 
war, das Kloster zu eröffnen und einzuweihen, wurde die strenge 
und vielfach verschärfte Benedictinerregel eingeführt. Jedes an- 
dere Getränk als Bier und Wasser wurde den Mönchen untersagt. 
Erst später gestattete man den Kranken und Schwachen den Wein. 
Auch Fleischspeisen waren verboten. Mit eigener Handarbeit sollte 
Alles von den Mönchen beschafft werden, weshalb dem Kloster 
nicht gestattet wurde, Sklaven und Leibeigene zu besitzen. Vor 
Allem wurde aber den Frauen der Zutritt zum Kloster auf das 
Strengste untersagt Nur die Aebtissin Lioba von Bischofsheim, 
die Freundin und Gehilfin des Legaten, hatte das Vorrecht, in 
ihrem hohen Alter bei Tageslicht und ftlr ihre Person allein die 
Kiosterräume zu betreten. Die Leitung des Klosters selbst legte 
Bonifacius in die Hände des um die Stiftung hochverdienten Sturm. 
Durch eine genaue Beschreibung in einer neuen Urkunde*) sorgte 
er dafür, dass die Grenzen des Klostergebietes für alle Zeiten fest- 
gesetzt wurden, indem er die von dem Majordomus gemachte 
Schenkung durch die Unterschrift von Männern, welche bei der 
Uebergabe im Jahre 744 als Zeugen zugegen gewesen waren, 
unterschreiben liess. Es finden sich unter dem Document die Na- 
men des Bonifacius, Borchard, Sturm, der Priester Meginhelm, 
Folcheram und Megingoz und der Präfecten Troant, Luitfrid und 
Rumolf. 



*) Würdtwein No. 76. 
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Das Gebiet des Klosters „siim Welterlöser" — denn das 
wurde sein Name — war binnen wenig Jahren ans einer wllsten 
Wiüdgegend in frachtbares Ackerland verwandelt worden. Die 
Zahl der Mönche wuchs, die Ribime und Zellen des Klosters dehn- 
ten sich aus. Kauf und Tausch, vor Allem, aber reiche Schen- 
kungen vermehrten das Orundeigenthum. Besonders ' waren et 
bairische Bischöfe, welche die Einkünfte von Gutem und Höfea 
schenkungsweise abtraten. Pipin und Carl der Grosse aber stei- 
gerten in unglaublicher Weise den Reichthum der Anstalt In 
kurzer Zeit, sagt Seiters*), sah sich Fulda im Besitze von 15,C00 
Hufen Land und die Besitzungen dehnten sidi aus über Hesien, 
Thüringen, Baiern und Schwaben bis nach Graubünden, aber «ich 
über Westphalen und bis an die Nordsee. Auf des Legaten Wuasch 
begab sich Sturm mit zwei Klosterbrüdern im Jahre 748 nach 
Italien, um die Einrichtung der Benedictinerklöster an Oii und 
Stelle kennen zu lernen. Er besuchte alle grösseren und berühm- 
teren Klöster, insbesondere Monte Casino, welches sich seit Kurzem 
zu neuer Blüthe erhoben hatte. Nach einjähriger Abwesenheit 
kehrte er in sein Kloster zurück, nachdem er zuvor BoBifacins^ 
welcher sich gerade in Thüringen befand, aufgesucht und ihm 
Bericht erstattet hatte. Hierauf begann er sein Kloster nach dem 
Muster jener italienischen Stiftungen einzurichten. «Das Haus der 
ELnechte Gottes" im einsamen Buchenwalde gedieh und trug das 
Seine dazu bei, die von Bonifacius begonnene und vollendete Er- 
oberung der deutschen Kirchenprovinz zu befestigen und zu be- 
kräftigen. 

Vermöge des eigenthümlichen Verhältnisses, in welchem der 
Legat zu seinem ELloster stand — er war der eigentlicbe Inhaber 
des Klosters und der ELlostergewalt — genoss dasselbe eme Frei- 
heit und Unabhängigkeit, welche seinem Aufblühen nur förderlich 
sein konnte. Um nun ftlr seine Stiftung die Exemtion von der 
bischöflichen Gewalt und das Privilegium der Imunität auch für 
den Fall seines Ablebens zu sichern, wendete sich Bonifacius an 
den Papst Zacharias.*) „Es ist ein waldiger Ort in der Einsam- 
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keit einer weiten Wüste, inmitten der Völker unserer Predigt, wo 
wir ein Kloster gebaut und Mönche eingesetzt haben, welche nach 
der Regel des h. Vaters Benedict Jeben, M&iner von strenger Ent- 
haltsamkeit, weiche sich des Fleisches und Weines enthalten und 
ohne Sklaven zu eigenhändiger Arbeit verpflichtet sind. Diesen ge- 
nannten Ort habe ich durch fromme, gottesfttrchtige Männer, ins- 
besondere durch den ehemaligen Frankenflirsten Garlmann, recht- 
mäsB^ erworben und zu Ehren des h. Erlösers geweiht Mit Er- 
laubniss Eurer Heiligkeit habe ich mir vorgenommen, an dem Orte 
ab und zu eine Zeit lang oder wenige Tage meinen altersschwachen 
Leib durch Ruhe zu stärken und nach meinem Tode mich be- 
graben zu lassen. Die vier Völker, denen ich durch Gottes Gnade 
das Wort Christi gesagt habe, wohnen nämlich rings um diesen 
Ort und ihnen kann ich also, so lange ich noch lebe und geistig 
rüstig bin, nützlich sein.^ Der Papst antwortete*) zustimmend 
und erfüllte den Wunsch seines Legaten, indem er für das Kloster 
eine Exemtionsurkunde ausfertigen Hess, welche dasselbe unmittel- 
bar unter den päpstlichen Stuhl stellte. Es heisst in derselben: 
„Wir verbieten, dass ausser dem apostolischen Stuhle, je ein Priester 
in dem Kloster irgendwie Gewalt und Ansehen hah», so dass keiner 
ohne Einladung des Klosterabtes sich auch nur unterfangen soll, 
daselbst die Messe zu begehen. — Auch soll das Kloster für 
ewige Zeiten in sicherem Besitze des Raumes und der Sachen, 
sowohl, was es jetzt besitzt, als auch, was künftig die göttliche 
Güte an Vermehrung des Besitzes aus Geschenken und Opfern, so- 
wie aas dem Zehnten der Gläubigen ihm verleihen würde, ohne 
Einspruch Jemandes verbleiben. Wir verfügen femer hierdurch, 
dass Jedweder, mag er Vorsteher einer Kirche oder sonst ein 
Würdenträger sein, wenn er diese Urkunde zu fälschen versuchen 
möchte, dem Bann verfallen sein soll.'' Die eigentliche Form der 
päpstlichen Urkunde ist allerdings nicht bekannt; weil dieselbe 
in den beiden nächsten Jahrhunderten mehrmals der Zankapfel 
zwischen den Aebten von Fulda und den Bischöfen von Mainz 
und Würzburg wurde, welche nach der Oberaufsicht und Gerichts- 
barkeit im Kloster strebten, hat dieselbe mehrfache Aenderungen 

*) j. m. 80. 
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«rbliMi. Dmb aber dvreh Zaeharias nidit Mos die frme WaU 
des AMeB sngeeiehert worden war, Bondern daes die Bitte des 
Boni&diiei anf welche der Pi^t «Dgehti nomini meo (tao) pri- 
vilegio sedia apoetolicae monaeteriiim miiniri wek mehr enihalteD 
haben mnsB, ist nnsweifelhaft. Gerade dannn^ weil spSter die 
Unabhängigkeit dee Kloeters von Bischöfen angefochten, aber auf 
Omnd des FHTilegs siegreich verthetdigt wird, darf man anf grosse 
und weitgehende Vorrechte^ welche Fulda dem Papste zn ver- 
danken hat, schliessen.*) 

Als unecht erwiesen ist eine Bestätigongsarkande des FapgteB 
Stephan, auch die Gonfirmationsiirkande, welche spSter Pipin, als 
et Frankenkönig geworden war, auf aosdrttcklichen Wonach des 
Legaten ausgestellt hat, ist nicht mdir in ihrer ursprünglichen 
Gestalt vorhanden.**) War Fulda auch eine rein asketische An- 
stalty so lag es doch in der Natur der Sache, dass sich in Ver- 
bindung mit derselben frühzeitig eine Klosterschule entwickelte, 
in welcher die Knaben und Jünglinge, welche von ihren Eltern 
dem geistlichen Stande geweiht worden waren, gebildet und unter- 
richtet wurden. Besonders durch Carl den Grossen nahm diese 
Schule einen grossartigen Aufischwung. Der gelehrte Bhabanos 
Maurus, spXter Bischof von Mains, ein Schüler Alcuins, verlieh 
ihr einen unvergleichlichen Glanz und wahren WeltruhoL Auch 
nach anderer Seite hin leistete das Kloster gute Dienste; beson- 
ders in der Zeit der Kriege Garl's des Grossen gegen die Sachsen, 
zu deren Bekehrung Sturm und seine Mönche herbeigerufen wurden. 

Die Geschichte der Fuldaischen Stiftung hat uns wiederum 
in die Gebiete ostwXrts vom Rhein geführt und gestattet uns einen 
Blick auf dies frühere Arbeitsfeld des Legaten zu werfen. Seit 
dasselbe von den drei im Jahre 742 eingesetzten Bischöfen in Be- 
sitz genommen war, hatte der Erzbischof zwar westwärts vom 
Rhein reichliche BeschXfügung gefunden, allein sein Augenmerk war 
doch immer auf jenes gerichtet geblieben. In den Rlosteranstalten, 
welche von der Nordseite des Thüringer Waides bis in die Main- 
und Taubergegenden, ja bis zum Lech reichten, sassen die engli- 



*) Vgl. Hahn ». a. 0. S. 136 a. 227. 
*»*) Vgl. Bettberg I. 619 flf. 



315 

sehen Mönche und Nonnen , die im Laufe der Jahre reiehlich sa- 
gewandert waren ukL sorgten eifrig für die ümbüdnng des Volkes 
zum Gehorsam imter die römische Sorche. Die eigentüdie Ge- 
fahr war hier überwunden. Nur an der Nordgrenae wiederholten 
sich öfter beklagenswerthe Ereignisse, welche das Werk des lie- 
gaten bedrohten. Es waren dies die räuberischen EinfXUe der heid- 
nischen Sachsen, welche immer von Neuem die thüringisch -hessi- 
schen Grenzlande mit Feuer und Schwert heimsuchten, ohne dass 
es den Majordomen gelang, ihrer Wuth im Zerstören und Verder- 
ben rechtzeitig Einhalt zu tfaun. So hatte er im Jahre 745 dem 
Papste über die grossen Beschädigungen zu klagen, welche seine Ge- 
meinden von den Feinden erlitten, und Zacharias weiss ihn nur da- 
mit zu trösten, dass es ihm selbst in Rom, wohl von Seiten der Lon- 
gobarden, nicht besser gehe. Er verspricht dem Verzagten seine 
Fürbitte und ermuntert ihn, Fasten, Busstage und Bittgänge auszu- 
schreiben, damit die Barmherzigkeit Gottes erweicht werde. Schlim- 
meres ereignete sich in den folgenden Jahren, indem an dreissig 
bis vierzig neugegründete Kirchen, gegen welche sich besonders 
der Zorn der Sachsen richtete, zerstört wurden. Solche Vorgänge 
boten dem Legaten zum Oefteren einen unwillkommenen Anlass, 
seine deutschen Kirchengebiete zu besuchen, um die Verstörten 
zu sammeln und wieder zu ermuthigen. 

In dieser Zeit, vermuthlich in Folge der Niederlagen der auf- 
ständischen Alemannen und Baiem durch Garlmann, scheint Boni- 
faciuB auch wieder einen Versuch in Baiem gemacht zu haben. 
Wie schon erwähnt, brach ein bitterer Streit zwischen den Bisehö- 
fen Sidonius von Passau und Virgiiius von Salzburg einerseits un^ 
dem Legaten andererseits aus. Der Brite Virgiiius, der auch einige 
Zeit am Hofe Pipin's die Gunst des Majordomus genossen hatte und 
jetzt ein Begünstigter des Herzogs Odilo von Baiem war, führte als 
Abtbischof von Salzburg nicht blos das Regiment in sdnem Sprengel, 
sondern auch die Opposition gegen Rom. Eigentlich bischöfliche 
Weihen soll er allerdings nicht selbst, sondern nur durch seinen 
Weihbischof Dobda vorgenommen haben. Jedoch die Autorität des 
Legaten ^erkannte er niemals an. Bald bot sich Anlass zu einem 
ernsten Conflict. Als nämlich der Legat hörte, dass ein des La- 
teinischen unkundiger bairischer Priester in nomine patria et filia 
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et speritOB Baneti getauft habe, so bestand er auf üngiltigkeitBer- 
kittrang and Wiederholung der Taufe. Die Bischöfe Virgilins und 
Sidonins nannten dies eine Wiedertaufe und waren erfreut, den Le- 
gaten in Widersprach mit den bekannten canonischen Satzungen 
au finden. Sofort wendeten sie sich mit eber Beschwerde nach 
Rom. So unangenehm es dem Papste sem mochte , sich gegen 
seinen Vicar zu erklären, er verhehlte dennoch sein Staunen nnd 
seinen Verdrass über die Unwissenheit des Legaten nicht nnd er- 
mahnte ihn, künftig gemäss der ELirchenordnung zu verfahren; eine 
Wiederholung der Taufe um solchen Formfehlers willen sei ein um 
so grösseres Unrecht, als jede Eetzertaufe Giltigkeit habe; die 
Firmung ergänze und beseitige ja ohnehin jedes ans Unwissenheit 
vorgekommene Versehen.*) Diese Niederlage des Legaten tragt 
natürlich nicht wenig dazu bei, die britischen Qegner zu ermathi- 
gen. Es kam zu persönlichen Begegnungen und neuen Klagen. 
Diesmal war es der Legat, welcher bittere Beschwerde ttber jene 
beiden bairischen Bischöfe in Rom erhob, namentlich über den 
Salzburger Bischof, welcher den Baiernherzog gegen Bonifacius ein- 
genommen und behauptet hatte, dass er mit Zustimmung des Pap- 
stes sein Bisthum inne habe. In einem Briefe vom 1. Mai 748 *^) 
erklärte der Papst den Virgilius fttr einen Lttgner, wenn er be- 
haupte, dass er von Rom selbst anerkannt worden sei, und schalt 
ihn einen schändlichen Irrlehrer, weil er behaupte, dass es anter 
der Erde noch eine andere Welt und Menschen gebe.***) Vir- 



*) J. III. No. 68. 

**) J. III. No. 66. 

***) Die Ansicht des Virgilius, dass es noch eine andere Welt gebe 
und noch andere Menschen anter der Erde Torhanden seien, welche 
Zacharias für so schlimm erachtet, dass sie auf einem Concil verurtbeilt 
werden and ihr Träger der priesterlichen Wurde beraubt werden soll, 
ist schon lange zuvor dagewesen. Serarius findet das Strafwürdige nicht 
in der Annahme von Gegenfüsslern, sondern im Glauben an eine andere 
Welt, während die Schrift nur Eine Welt und Ein Menschengeschlecht 
kenne. Schon Lactantius (Inst. Div. III. 24) hat die Lehre von den Anti- 
poden behandelt und aus der Kugelform der Erde zu erkläre« gesucht. 
de Wal (S. 200) vermathet, dass Virgil aus der Schrift des Lactantius 
seine Ansichten gewonnen habe und erklärt darum den Schlass für falsch, 
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gilins sowohl wie SidoDins sollten vor einer Synode gerichtet wer- 
den, sdilimmsten Falles würden sie vor den apostolischen Btohl 
selbst gefordert werden. — Die Klagen des Bonifacins über die 
Ketzer, die sich ihm nicht unterwerfen wollen, hören also nicht 
auf und sind ein schlagender Beweis für die Ausbreitung und Festig- 
keit des britischen Christenthums im ganzen Frankenreiche. Und 
wenn es der Papst für nöthig hält, seinen Legaten vom Zorne abzu- 
mahnen und zur Geduld im Lehren, Warnen und Beschwören der 
Irrenden zu rufen, so ist das ein Beweis von der Erbitterung und 
Heftigkeit, mit welcher er den Geyern gegenüber gestanden und 
den Widerstand derselben verschärft . haben mag. Noch immer 
gab es ostwärts vom Rheine eine Menge von Priestern und Mön- 
chen, welche sich der bischöflichen Ordination zu unterwerfen wei- 
gerten, als Wanderprediger nach britischer Art umherzogen und 
in den Bauemhütten oder auf freiem Feld das Volk zum Gottes- 
dienste versammelten. Noch immer war die Zahl der Missionare 
eher im Zunehmen als im Abnehmen, welche die römisch-katho- 
lische Lehre verwerfend, ohne die vorgeschriebene und auf den er- 
sten Synoden anerkannte römische Abrenuntiationsformel anzuwen- 
den, tauften, auch das Kreuzeszeichen über den Getauften nicht 
schlugen und das Sacrament in alter einfacher Weise im Namen 
Jesu oder Gottes vdlzogen, ohne die Trinitätsformel herbeizu- 
ziehen ; noch immer wurde der Einführung der Kirchengesetze, der 
Fastengebete, der Ehegesetze und der Todtenmesse an Stelle der 
Todtenopfer heftiger Widerstand entgegengesetzt. Noch immer keh- 
ren die alten Klagen wieder, dass falsche Priester in überwiegen- 
der Zahl an der Verwirrung der Kirche arbeiteten; Ehebrecher, Mör- 
der, Päderasten, Kirchenschänder, widerspenstige Mönche, welche 
mit dem Volke gegen den Bischof conspirierten, Satansdiener, welche 
den Glauben an die heilige Trinität nicht lehren wollten, vor der 
Taufe von den Heiden die Ablegung der Beichte verlangten, ja so- 
gar Stiere und Böcke den Göttern der Heiden opferten. Noch 



nach welchem Seiters dem Virgil die Lehre aufbürdet, als ob er die Erde 
nur als runde Scheibe gedacht habe, welche auch auf der uns entgegen- 
gesetzten Seite bewohnt sei, wodurch allerdings die von der Kirche ver- 
dammte Lehre, welche die Einheit des Menschengeschlechts und die All- 
gemeinheit der Erlösung gefährdet, herauskäme. 
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immer hatte der Legat einen achweren Stand mid vermodite ueh 
davon in ttbenengen, wie tief das nationale Chriatenthnm und 
die freie britische Kirehenlehre und Religionaaitte im dentsch«! 
Volke aitie. Anf Beben Antrag verordnete deshalb der Papst^ 
dass nnr die Tanfe anzuerkennen sei, die im Namen der TrinitSt 
gesohehe, dass Jeder, der lediglich mit Nennung einer Person aus 
derselben getaoft worden, als ongetauft anzusehen sei und dass 
alle jene Priester als Diener des Satans auf einer zu diesem Zwecke 
veranstalteten Kirchenversammlnng von dem Legaten und dem 
katholischen Glerus gerichtet und entsetzt werden sollten, damit 
sie unter dem Zwange der EJosterzucht — vielleidit auch dw 
Klosterkerker — in Busse und dem Fleische nach gepeinigt und 
gedemttthigt zum wahren Glauben geführt würden. Den Werth 
und die Bedeutung der Synode zur Aufrechterhaltung von Zucht 
und Ordnung und zur Zermalmung der Oegner kann überhaupt 
Zacharias seinem Legaten nicht oft und dringend genug an das 
Herz legen. In diesem Falle freilich dürfte er dieselbe ttberschStzt 
oder doch eine falsche Vorstellung von den Gegnern des Bonifk- 
ciuB gehabt haben. 

Einen neuen und nicht zu verachtenden Feind hatte Boni- 
facius in dem aus Schottland stammenden Priester Samson gefun- 
den* Er wird beschuldigt, dass er die Anrufung der Trinität, ja 
die Taufe selbst für ttberflfissig erklSre und der Meüiung huldige, 
dass die bischöfliche Handanfiegung, die Firmung, genüge, um 
Einen zum rechtgläubigen Christen zu machen. Wir wissen zn 
wenig von dem Manne, um beurtheilen zu können, mit welchem 
Rechte vom Papste die Ansstossung desselben aus der priester- 
liehen Gemeinschaft und aus der Kirche Gottes verordnet worden 
ist Es scheint aber, als ob er nicht die Taufe selbst, sondern 
nur die römisch-katholische Kindertaufe in der gesetzlich normier- 
ten Weise bestritten habe, da der Legat angefordert wird, nach- 
zuforschen, wer von solchen irrgläubigen, ketzerischen Priestern 
getauft worden sei, um an den nicht rite Getauften das Fehlende 
zu ergänzen und sie dadurch in ordentliche katholische Christen 
zn verwandeln. 

Es wird nicht falsch sein, wenn man sich vorstellt, dass 
Bonifacius das Jahr 746 unter solchen Geschäften und Kämpfen 
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im östlicbe» Frankenmehe, besonder« anoh in Thttringen nnd 
Baiern verbracht hat Im westlichen Theile des Reiches tobte 
indess der Alemannenkrieg , der mit dem Blutbad sn Canstatt und 
mit der vollen Unterwerfung des Landes endete , während die 
Aquitanier von Neuem gedemüthigt werdai mussten. 

Im folgenden Jahre legte Garlmann die Begiemng nieder, 
um in das EUoster zu gehen. War es Reue wegen des grausamen 
AlemannenmordeSy war es die innere Neigung seines Heraens, war 
es die Ueberredung des Legaten , was ihn veranlasste, der Welt 
zu entsagen: Niemand weiss es. Wir sehen ihn die letzte Zeit 
seiner Herrschaft grlSsstentheils von Bischöfen umgeben; er be* 
schenkt Eli^ster aus seinen Besitzungen und erstattet entzogenes 
Kirchengut zurück. Endlieh im Herbste 747 zieht er davon, in- 
dem er seine Söhne unter der Vormundschaft Pipin's zurücklässt. 
lieber St. Gallen, wo er die Einführung der Benedictinerregel 
vorbereitet, von nur wenig Getreuen begleitet, kommt er nach 
Rom und legt in die Hände des Papstes das Klostergelttbde ab, 
indem er reiche Geschenke darbietet, u. A. einen silbernen Bogen 
im Gewicht von siebzig Pfiind.*) 

Für Bonifaeius war die Ekitfemnng des anstrasischen Major- 
domus ein empfindlicher Verlust Pipin übernahm nun die Ge- 
sammtregiernng des Fraakenreichs und von Stund an gewann das 
Verhältniss des Legaten zur fränkischen« Regierung ein anderes 
Gesicht Schritt für Schritt verlor derselbe an persönlichem Ein- 
fluss und immer mehr befestigte der nunmehrige factische Allein- 
herrscher die unmittelbaren Beziehungen zu dem römischen Stuhle. 
Noch während äeae Regierung Carlmann's hatte Pipin es für gut 
befunden, einen Priester Namens Ardobanius nach Rom zu ent* 
senden, um vom Papste selbst Antwort auf eine Anzahl von Fragen, 
welche die Kirchenzucht und das Ehereoht betrafen, zu holen« 
Der Legat empfing erst durch Zacharias selbst Nachricht von die- 
sem überraschenden Schritt des Majordomus. Das Schreiben Pipin's 
ist verloren gegangen und wir wissen nichts vom den Motiven, 
welche denselben bestimmt hab^ mögen, die eigentlich selbstver- 
ständliche Vermittlerrolle des Legaten in diesem Falle zu igno- 



*) Hahn a. a. O. 88 ff. 
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rieren nnd einfach ttber dessen Kopf hinweg mit Rom m unter- 
handlang KQ treten. Leider! Denn es wKre fttr mis von dem aller- 
grltosten Werthe, ttber diese Bewe^ründe nnterrichtet zn sein. Es 
liegt nahe genug, was bereits Bettberg aasgesprochen hat*), za 
erkennen, dass wir hier einen neuen Beweis für eine zwischen 
Pipin and dem Legaten eingetretene Spannong haben. Die Mass- 
regel war für diesen wirklich eine schwere Verletzung, ein Schlag 
in das Angesicht, und Zacharias hat es auch so empfunden usd 
sich bemttht, indem er seinen Bevollmächtigten durch einen mit 
dem Antwortschreiben an den FrankenfUrsten gleichzeitigen Brief 
benachrichtigte und zur Veröffentlichung der erfolgten päpstliche 
Kundgebung auf dem nächsten Concile ermächtigte, einigermassen 
eine Oenugthuung zu geben. Müller**) freilich will auch hier ge- 
rade das Oegentheli finden. Indem er die dem Legaten für die 
neustrische Kirche verliehene Vollmacht nur als eine beschränkte 
ansehen zu dürfen meint und annimmt, dass die Fragen des Pipin 
eigentlich dem Legaten gar nicht angegangen seien, bemüht er 
sich, den Vorgang als ziemlich unbedeutend hinzustellen, um die 
guten Beziehungen zwischen dem Fürsten und Legaten nicht trüben 
zu lassen. Dennoch muss Müller zugeben, dass das ungenügende 
der bestehenden Kirchenordnung, welche freilich auch für Neustrien 
von Bonifacius ausgegangen war, und dass der sich vermehrende 
Streit um die Angelegenheiten des Glerus und des Oemeiiidelebens, 
die ünhaltbarkeit der zum Aeussersten verwirrten Lage in der 
Provinzialkirche und der ausdrückliche Wunsch und Raih d^ neo- 
strischen Reichsstände und Geistlichkeit, Pipin zu dem Schritte 
veranlasst hat, des Papstes Rath unmittelbar zu erbitten. Es ist 
richtig, dass die Fragen offenbar bestimmte, streitige und zwei- 
felhafte Fälle betrafen und durch solche hervorgerufen waren; 
aber gerade bei näherer Betrachtung der päpstlichen Antwort wird 
es klar, warum Pipin diesmal seinen früheren kirchlichen Berath^ 
ohne Weiteres übergangen hat. Die Auskunft, welche Hahn trifft^ 
um dies Factum zu erklären, wird Niemand befriedigen. Er sagt: 
Bonifacius sei bereits Erzbischof von Cölu und nur in ausserordent- 



*) I, S. 377. 
**) n. S. 96. 
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liehen FSlien zum Eingreifen in die fränkische Reichskirche er- 
mächtigt gewesen ; möglicher Weise habe Pipin zugleich politische 
Absichten gehabt und gewiss den Legaten nicht beleidigen wollen. 
Das Letztere wird Niemand behaupten; die politischen Nebenge- 
danken sind nicht abzuweisen; aber die beiden ersten Motive wider- 
sprechen geradezu den thatsächlichen Verhältnissen. Bonifacius war 
lebenslänglicher Vicar des Papstes und gerade zur Auskunfterthei- 
iQQg fUr zweifelhafte Fälle bevollmächtigt; aber den Oölner Sitz 
hat er niemals eingenommen. Das Schreiben des Papstes, welches 
an „den erlauchten und allerchristlichsten Herrn" an sämmtliche 
Bischöfe, Aebte und Edeln im Frankenlande gerichtet ist, umfasst 
27 Abschnitte, in denen Frage für Frage gemäss den Rirchen- 
Yätem und Concilien ihre Erledigung findet. ^Mit grosser Freude", 
so etwa beginnt dieser Erlass, der sich, wie gesagt, zugleich an 
alle fränkischen Grossen weltlichen und geistlichen Standes richtet, 
„vernehmen wir von dem im Lande herrschende kirchlichen Eifer, 
der dazu dienen wird, dass Land und Volk in Krieg und Frieden 
gedeihen und dass die Herrschaft unseres geliebten Sohnes Pipin 
sich durch die Macht und die Frömmigkeit seiner Unterthanen 
befestige." Der Papst liebt es, um die Treue des Majordomus 
gegen den päpstlichen Stuhl zu erhöhen, darauf hinzuweisen, dass 
die Sieghaftigkeit der Waffen von der reinen Katholicität und Ortho- 
doxie abhängig sei. Es muss gewiss einen tiefen Eindruck gemacht 
haben, wenn er bei einer anderen Gelegenheit schrieb, dass nur 
die herrschenden Ketzereien und kirchlichen Zerwttrfhisse an den 
erfolglosen Kriegen gegen die Heiden die Schuld trügen und dass 
die Zugehörigkeit zu Rom auch bleibenden Sieg an die fränkischen 
Fahnen heften werde. Auf solchem Hintergrunde sollte auch dies- 
mal die Mahnung, den ertheilten Anweisungen folgsam zu sein und 
sie ohne eine Ausflucht oder Entschuldigung, alsbald zur Ausftlh- 
rung zu bringen, mit besonderem Nachdruck zu Herzen dringen. 
Der Inhalt der siebenundzwanzig Paragraphen lässt sich in drei 
Abtheilungen zusammenfassen, je nachdem die Vorschriften auf 
die kirchliche Zucht, besonders in Ehesachen, oder auf die Disciplin 
des Clerus oder auf das hierarchische System Bezug haben. 

Was das Letztere betrifft, so wird zuerst der Glehorsam gegen 
die Metropolitanbischöfe und deren Rechte und Pflichten einge- 

Werner« Bonifaeiiu. 21 
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flmhXrft Gerade dieae Angelegenheit hatte ja einen Xnsserst nn- 
glücklichen Fortgang im Frankenreiche genommen. Eb war dem 
Legaten so wenig gelungen, die Spitzen der hierarchischen Ord- 
nung in Nenstrien herznateUen, daaa zwei von den ernannten Me- 
tropoliten sich beharrlich weigerten, ihr Pallium von Rom zu em- 
pfangen und dasa sich die Bischöfe dagegen auflehnten, ihre kirch- 
liche Autonomie durch Provinzialobere beschränken zu lassen. Die 
Unterordnung der Bischöfe und die Nothwendigkeit eines Raug- 
unterschiedes in der Kleidung wird deshalb besonders betont Mit 
verzweifelt waghalsiger Exegese wird aus dem Wort Christi (Matth. 
10, 10), dass seine Jttnger nicht zwei Röcke haben sollen, abge- 
leitet, dass die Mönche wollene Böcke tragen und die Hauptpriester 
sich durch stattlichere OewSnder auszeichnen müssen. Die Land- 
bischöfe dürfen keine Priester- und Diakonenweihe ertheilen, dies 
Recht steht allein den Stadtbischöfen zu; handeln sie gegen dies 
Gebot, so droht ihnen Absetzung. Ebenso sollen die Landbischöfe 
in Anwesenheit jener weder die Messe noch das Abendmahl cele- 
brieren dürfen, es sei denn mit besonderer Erlaubniss. Alle übrige 
in der Stadt beschäftigten Geistlichen stehen unter den Stadtbi- 
schöfen ; jeder Ungehorsam wird bestraft. Wenn aber ein Solcher 
einen excommunicierten oder einen entsetzten, fremden Priester in 
seinen Glerus aufiiimmt, soll er gerade so bestraft werden, als w^n 
er ohne Beglaubigungsschreiben des zuständigen Bischofs einem 
Priester oder Diacon aus fremder Diöcese Zutritt giebt Privat- 
capellen darf zwar Jeder bauen, aber nur der Bischof und auch 
dann erst weihen, wenn ein genügender Fonds zum Unterhalt der- 
selben nachgewiesen wird; den dazu nöthigen Priester kann nur 
der Bischof stellen. Hart und streng sind die Vorschriften über 
die Disciplin des Clerus, welche der Papst ertheilt Yerurtheilteii 
Priestern und Bischöfen darf keine Amtshandlung gestattet wer- 
den, dag^en steht dem Verurtheilten das Recht der Appellation 
an die höhere Instanz zu; Auflehnung gegen den Bischof bewirkt 
Excommunication. Eine neue Gemeinde darf kein Priester mid 
Diakon stiften; d^ weltliche Arm soll sie gewaltsam entfernen, 
wenn sie sich weigern, sich dem Bischof zu unterwerfen; eben 
so wenig darf ein Cleriker auf eigene Hand seinen Dienst ver- 
lassen oder in einem anderen Sprengel ausüben, — Nonnen ist 
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es streng verboten, den niederen Altardienst oder das Amt der 
Lectoren, Vorsänger, zn übernehmen, Mönchen, Kriegsdienste zn 
leisten oder eine andere weltliche Verrichtung. Die Ehe bleibt 
nur noch den niederen Kirchendienern erlaubt; Bischöfe, Priester 
und Diaconen müssen sich ihrer Frauen enthalten. Das Mönchs- 
gelübde der Ehelosigkeit ist auch dann bindend, wenn Einer in 
den Stand der Weltgeistlichen übertritt. Den Klosterfrauen, welche 
heimlich oder öffentlich einen Mann nehmen, ist nicht einmal die 
Busse zu gestatten, es sei denn, dass der Mann gestorben ist; 
sie sind ja Ehebrecherinnen in Bezug auf den Seelenbräutigam 
Christus, dem sie verlobt sind, sobald sie den Schleier genommen 
und das Gelübde der Keuschheit abgelegt haben. Klosterleuten, 
die sich mit einander vergangen, droht ewiges Oefitngniss und 
wird die Absolution erst auf dem Todtenbette ertheilt Hat aber 
ein Mädchen oder eine Wittwe nur Ehelosigkeit sich selbst gelobt, 
so soll sie im Uebertretungsfalle milder behandelt werden. 

Mit besonderem Nachdruck wird die Heiligkeit und Unauf- 
lösbarkeit der Ehe eingeschärft. Verboten sind die Ehen mit 
Schwager und Schwägerin und jede andere, so lange sich noch 
eine Blutsverwandtschaft nachweisen lässt, ebenso die Verbindungen 
der Gevattern und Pathen. Da dies eine aus den Kirchengesetzen 
unerweisliche Forderung und sinnlose Neuerung ist, so ist Zacha- 
rias um Gründe nicht verlegen. Er sagt: „Das ist ein so furcht- 
bares Verbrechen, dass kein Kirchenvater, kein Synodalschluss, 
kein kaiserliches Gesetz darüber redet; sie haben Alle stillschwei- 
gend die Unthat dem schrecklichen Gerichte Gottes überlassen." 
Das ist eine Begründung einer Rechtsansicht, die allerdings weit 
genug sein dürfte, um dem päpstlichen Willen Raum zu lassen, 
ans dem argumentum silentio die unschuldigste Handlung zur Tod- 
sünde zu stempeln. Selbst Bonifacius ist seiner Zeit über das 
Eheverbot wegen geistlicher Verwandtschaft zwischen Gevatter- 
leuten und zwischen Pathen in Verzweiflung gerathen. Denn diese 
eherechtliche Anschauung war ihm unerhört und er meinte mit 
Recht, wenn das gemeinsame Stehen am 'Dtufstein solche Wirkung 
habe, dann müssten ja alle Getauften überhaupt geistlich verwandt 
und die Ehe unter Christen unmöglich geworden sein. Wir haben 

früher auf den Briefwechsel hingewiesen, welchen er in dieser 

21* 
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Frage mit drei englischen Bischöfen anknüpfte und auf die That- 
sache, dass selbst solche Ehen geschlossen nnd lange Zeit als 
erlaubt angesehen hat Indess, wir wissen auch, wie rasch sich 
der Legat darein ftlgte, diese neue Todsünde von des Papstes 
Onaden in sein . kirchliches Gewissen aufzunehmen nnd in ihrer 
Erschrecklichkeit anzuerkennen. 

Endlich sind noch die Vorschriften des Papstes über Tod- 
schlag nnd Ehebruch unter Laien zu bemerken. Absichtlicher Tod- 
schlag zieht lebenslängliche Kirchenbusse, unabsichtliche Tödtong 
und Ehebruch dagegen nur siebenjährige Busse nach sich.*) 

Das sind die Antworten des Papstes auf die Fragen des 
MajordomuSy welche offenbar fttr Neustrien brennend gewesen sind. 
Wenn die Annahme richtig ist, dass gleichzeitig mit diesem Schrei- 
ben ein Brief des Papstes an Bonifacius ausgefertigt wurde, so 
ist der Datum der 5. Januar 747. Gerade dieser Brief, der ge- 
wissermassen den unmittelbaren Verkehr des Papstes mit Pipln 
entschuldigen will, spricht es aus, dass die Instructionen des Boni- 
facius vollkommen ausgereicht haben würden und dass nur ans 
besonderer Gefälligkeit auf die Wünsche des Majordomus eioge- 
gangen worden. Im Uebrigen wird der Legat zu der ordnnngs- 
mässigen weiteren Behandlung der Angelegenheiten ermuntert. Dass 
das Vorgehen Pipin's mit dem neustrischen Kirchenstreit in Zu- 
sammenhang steht, ergiebt sich daraus, dass Zacharias bei diesem 
Anlass eine weitere Untersuchung gegen Aldebert, Clemens und 
Godalsacius fordert und ans den Andeutungen über die in Neu- 
strien üppig wuchernde Ketzerei, gegen welche keines der bekannten 
römischen Mittel verfangen wolle.**) 

Müller nimmt an, dass sich die drei Hanptführer der Opposition 
bereits in der Gewalt des Legaten befunden hätten. Die ernente 
Behandlung ihrer Angelegenheit vor einer Synode hätte nur con- 
statieren sollen, ob sie zum Widerruf und zur Besserung geneigt 
seien oder noch in ihrer strafwürdigen Verstockung beharrten. 
Müller meinte ferner^ dass die von Bonifacius bei diesen Ketzern 
erwartete Besserung in der Zeit der Gefangenschaft derselben 
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nicht eingetreten sei, ja dass er im Anblick des mXchtigen An- 
hangs, der flir die gefangenen VolksmSnner und Lehrer sich er- 
hob, von Furcht ergriffen in seiner Verlegenheit bei dem Papste 
um guten Rath gebeten habe. Nur um Neander widersprechen 
zu können, welcher meint, dass diese neueste päpstliche Verfügung 
einen Zweifel des Papstes an der Gerechtigkeit des Legaten be- 
deute und durch Nachrichten hervorgerufen worden sei, welche 
mit den früher vom Legaten gemachten Mittheilungen, über jenen 
Eetzerprocess nicht übereinstimmten , also nur um Bonifacius gegen- 
über der Beschuldigung, dass er seine Ketzer-Berichte übertrieben 
und «ntstellt habe, zu rechtfertigen, greift Müller zu den wunder- 
lichsten und unwahrscheinlichsten Annahmen. Die einfache That- 
sache, dass, nachdem bereits auf des Legaten Betreiben eine Bann- 
bulle gegen Aldebert und Clemens erlassen worden ist, der Pro- 
cess noch einmal auf die Tagesordnung gestellt wird, genügt, zu 
beweisen, dass der Papst, der dies veranlasste, inzwischen andere 
Informationen empfangen haben muss, welche ihm eine Revision 
der Acten durch eine Provinzialsyuode nothwendig erscheinen liess. 
Es ist aUerdings nichts mehr als eine Vermuthung, aber immerhin 
eine nicht so femliegende, dass Pipin selbst beim Papste den 
Anlass dazu gegeben hat. Das wird wenigstens zuzugestehen sein, 
dass der Umstand, welcher den Papst veranlasste, von seinem vor 
drei Jahren erlassenen Bannspruch abzusehen, ein zwingender ge- 
wesen sein muss und dass für die verurtheilten Ketzer Personen 
eingetreten sein müssen, welche in Rom die grösste Rücksicht zu 
finden berechtigt waren. Wenn sich nun erweisen Hesse, dass die 
herzliche Uebereinstimmung zwischen Pipin und Bonifacius in 
Wirklichkeit gar nicht vorhanden gewesen ist; wenn Pipin nur 
unter dem Einflüsse seines Bruders den römischen Machinationen 
zugänglich war, bald darnach aber seine Theilnahme wieder dem 
nationalen Clerus und der britischen Schule, welche sein Vater 
begünstigt hatte, zuwendete, wenn er deshalb gegen Bonifacius, 
der die unheilvollste Verwirrung in der Reichskirche angerichtet 
hatte, erkaltete und sich seiner zu entledigen suchte — dann 
wäre nach beiden Richtungen Licht gewonnen, sowohl für die 
neue Wendung des Ketzerprocesses, als auch für die Correspon- 
denz des Majordomus mit dem Papste. In der That hören wir, 



326 

du» die von dem Legaten verketEerten MXmier bei EUrfe Zugang 
hatten, dass der Legat von Neaem Idagt, er käme durch seine 
Anwesenheit bei Hofe mit den ketseriechen OeiBtlichen in Beruh- 
rang nnd flihle dadurch sein Gewissen beschwert Aach die An- 
fragen Pipin's beim Papste beziehen sich gerade auf die vielnm- 
strittenen Unterschiede der britisch -fränkischen und der römisch- 
katholischen Kirchenordnung und Lebensweise des Glerus, besonders 
im Punkt der Ehehindemisse war das fränkische Volk den rö- 
mischen Grundsätzen in hohem Grade abgeneigt und die intolerante 
gehässige Art, Ehen unter Verwandten als Incest, und Ehen des 
Glerikers als Goncnbinat zu bezeichnen, gab täglich Anlass zu 
den heftigsten Streitigkeiten. Sollte Pipin's Eifer für diese Theorie 
so gross gewesen sein? Vor Allem aber, das ist eben doch That- 
sache, hat der Majordomus iexk Beirath, ja auch nur die Mitwissen- 
schaft des päpstlichen BevoUmächtigten verschmäht und trotz der 
von ihm g^ebenen Vorschriften und Kirchengesetze, die directe 
Verhandlung mit dem Papste über diese vielbesprochenen Gegen- 
stände aufgenommen. Die Betrachtung liegt am Wege, dass bei der 
Sendung eines vertrauten Priesters an den Papst Dinge zur Sprache 
gekommen sein werden, von denen der Legat nichts wissen sollte, 
und dass es sich fttr den Frankenflirsten darum handelte, eine 
unmittelbare Antwort zu bekommen, auf deren Form und Inhalt 
der Legat keinen Einflnss gehabt hatte. Veranlassung genug war 
dazu für Pipin vorhanden. Die Spannung der kirchliche Gegen- 
sätze war in den letzten Jahren auf das Hdchste gestiegen. Seit 
der Synode von 745 hatten die Feindseligkeiten zwischen den 
beiden Kirchenparteien tief in das Volksleben eingegriffen. Was 
die Einen bejahten, wurde von den Andern verneint; was die 
Einen verehrten, von den Andern verachtet. Li den Fundamental- 
fragen der Taufe, der ehelichen Ordnung war Zwiespalt einge- 
rissen. Vom Volke hochverehrte Lehrer wurden als fluchwürdige 
Ln^läubige beschimpft und gebrandmarkt; die anmassende Sprache 
der römischen Partei und ihre beständigen Angriffe auf die Geist- 
lichen der entgegengesetzten Richtung verwirrte und ängstete die 
Gemttther. Die kirchliche Freiheit der früheren Tage wurde aof 
allen Seiten von dem Autoritätssystem der römischen Hierarchie 
angegriffen und zurückgeschlagen. Ld diesem grossen Ringkampfe 
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der Qeister war die eben dargestellte Verhandlnng zwischen dem 
Majordomos und dem Papste eine sehr bedenkliche Episode. Die 
Klugheit des Papstes verstand es ans denselben den grösstmög- 
lichen Nutzen zu ziehen. Indem er anordnete, dass der Legat seinen 
Erlass auf der nächsten Synode verkttndige, führte er vollends 
das römische Recht und .die römische Diseiplin in die neustrische 
Kirche ein — und zwar auf dem Piedestal der weltlichen Macht; 
deren Vertreter diese Definitionen erst erbeten hatte. 

Bereits am ersten Mai des Jahres 748 sah sich Zächarias 
in der Lage, an die Bischöfe von Ronen, Beauvais, Amiens, Noyon, 
Tongern , Speier, Tarouenne, Gambrai, Würzburg, Köln, Laon, 
Meaux und Strassburg, sowie an alle katholischen orthodoxen Cle- 
riker ein Danksagungsschreiben und eine Freudenbezeugung wegen 
ihrer Haltung auf der Synode und wegen ihres einmttthigen An- 
schlusses an ihre geistliche Mutter, die apostolisch -katholische 
Kirche, zu richten.^) yjich freue mich über £udi, geliebteste Brü- 
der, lesen wir da, weil Euer Glaube und Euere Uebereinstimmung 
mit uns so werthvoU ist und nicht nur vor Gott, sondern auch 
vor den Menschen kundgeworden, indem Ihr Euch zu Eurem von 
Gott selbst gesetzten Beschützer und Lehrmeister, dem h. Apostel- 
ftirsten mit liebreichem Willen gewendet habt Lobenswerth ist 
Euer Glaube und gut Euer Ruf, indem Ihr begriffen habt, was 
man begreifen muss. Jetzt ist durch Gottes Hilfe Eure Heiligkeit 
unserer Gemeinschaft in Einem Schafstalle beigetreten und Einen 
Hirten haben wir nun, welcher von Gott dem Herrn und unserm 
Erlöser als Apostelfürst und als unser Lehrer bestellt ist. Ihr 
liabt aber an unserer Statt zur Stärkung und Mitwirkung bei der 
Verkündigung Christi nnsem Bruder, den heiligsten und ehrwür- 
digsten Bonifacius, der unsere Stelle vertritt; er sei Eure Stütze 
gegen die Anstrengungen derer, welche Feindseliges und Ungött- 
liches denken, und Eure Standhaftigkeit wurd fester sein als Felsen- 
grund, wie geschrieben steht: Fürchtet Euch nicht vor denen, die 

den Leib tödten etc. Wir umarmen und küssen Eure 

Liebe in Einigkeit des Geistes, im Bande des Friedens und der 
Liebe Christi. Gott bewahre Euch unverletzt, Ihr von uns Heiss- 
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gdkbteii!'' Offenbar wird in diesem Schreiben eine wichtige 
Wendung in der Stimmnng und Haltong der frXnkischen Geisüieh- 
keit -beider ReichshIUften bezeugt nnd auf einen officiellen Act 
der Unterwerfung der genannten Bischöfe anter Rom hingewiesen, 
als auf einen Vorgang, durch welchen erst die römische Herr- 
schaft in Gallien diesseit und jenseit am Rhein hergestellt wor- 
den ist 

Zur weiteren ErklXmng und willkommenen ErgHnzung bietet 
sich uns ein ebenfalls unter dem ersten Mai 748 ausgefertigtes 
und an Bonlfacius gerichtetes päpstliches Handschreiben dar, aus 
welchem wir folgende wichtigen Dinge erfahren.*) Bonlfacius hat 
durch seinen Freund , den Bischof Burchard, einen ausführlichen 
Bericht nach Rom gesendet. Er selbst ist augenblicklich in einem 
grossen und schweren Kampfe (Ür die orthodoxe Lehre und ka- 
tholische Kirche begriffen. Aber die bereits gewonnenen Resultate 
sind so glänzender und erhebender Art, dass der Papst Gott nicbt 
genug danken, und nicht herzlich genug beten kann, damit Gott 
den Legaten leiblich und geistig stSrke und erhalte, bis er das 
ihm übertragene Geschäft vollendet haben werde. Zwar di^ Streitig- 
keiten über die Giltigkeit der Taufe gehen noch immer fort; aucli 
haben sich weit mehr „falsche als katholische Priester und Irr- 
gläubige mit dem Titel Bischöfe und nie ordnungsmässig ge- 
weihte Priester, Betrüger, Vagabunden, Mörder, Laistlinge, 
Gotteslästerer und Heuchler und geschorene Knechte, die ihrem 
Herrn entlaufen sind, wahre Satanspriester** gegen welche die 
rechtgläubigen Cleriker, die Fürsten und Vomehnen aufgerufen 
werden müssten. Sehr erfreulich sei aber für den Papst die von 
Bonlfacius an sämmtliche Geistliche gerichtete Schrift über die 
Einheit des katholischen Glaubens, in welcher er in trefflicher 
Weise die römische Lehre dargestellt habe ; am erfreulichsten aber 
sei ihm, dem Papste, die Urkunde über das katholische Bekennt- 
niss und die Einheit gewesen, welche der Legat im Vereine mit 
fränkischen Bischöfen übersendet habe. „Bei Eröffiiung derselben 
wurden wir mit unaussprechlich grosser Freude erfbllt und haben 
dem allmächtigen Gott unzählige Mal gedankt, dass er so gnädig 
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war und diese Bischöfe einmttthig su der Gemeinschaft mit nns 
zurttckgeftthrt hat. Orttsse sie alle an unserer Statt mit dem 
chriBÜichen Friedensknsse; wir haben auch ein apostolisches Schrei- 
ben an sie erlassen und ihnen Dank gesagt." 

Daraus ergiebt sich, dass von dem Legaten und einer An- 
zahl fränkischer Bischöfe und Cleriker eine schriftliche Erklärung 
über ihren Anschlnss an Rom und über ihre Unterwerfung unter 
die Autorität des Papstes gerichtet worden ist. Während die 
Majorität des fränkischen Glerus noch von Rom abgekehrt idt, hat 
sich eine bedeutende Minorität, unter der sich selbst der Strass- 
burger nnd Speier'sche Bischof befindet, dem Legaten auf das Engste 
angeschlossen und zu der römischen Theorie und Praxis von der 
Einheit des Glaubens und der Kirche bekennend die alte Freiheit 
und Autonomie Preis gegeben. Das war allerdings ein dankens- 
werthes Ereigniss. Aber gerade daraus, dass so viel Aufhebens 
von diesem ersten Erfolg gemacht wird, kann man entnehmen, 
wie gross die Gegenpartei gewesen und wie schlimm es bis da- 
hin mit der römischen Autorität in dem altchristlichen Theile des 
Frankenlandes gestanden hat. 

Diese günstige Wendung, welche dem Papste sehr überraschend 
gekommen zu sein scheint, hatte der Legat auf der zuletzt abge- 
hallenen Kirchenversammlung zu Stande gebracht. Obwohl die 
Synodalacten fehlen, sind wir doch ziemlich gut über das Wissens- 
wertheste unterrichtet. Nur der Ort ist nicht bestimmt; die An- 
nahmen schwanken zwischen Ver oder Vernum bei Paris und 
Duria oder Düren bei Aachen. Am ersteren Ort wurde Anfang 
Februar 748 ein Hofgericht gehalten, welche Gelegenheit Pipin 
zu einer Bischofsconferenz benutzt haben könnte. Wahrscheinlich 
ist aber die Synode erst im Frühjahr und zwar in Düren gehalten 
worden, wie auch der Annalist von Metz berichtet Verlegt man 
dieselbe auf Anfang März, so passt Alles zu dem Datum der 
päpstlichen Briefe, von denen soeben die Rede war und welche 
auf diese Versammlung Bezug haben. Ob diese Synode sich mit 
der von Zacharias im Jahre zuvor ausgeschriebenen deckt, oder 
ob schon früher eine solche zur Erledigung der Aldebert-Clemens*^- 
schen Streitigkeiten gehalten worden sei, lässt sich nicht behaupten. 
Es findet sich keine Spur, welche darauf schliessen Hesse, und 
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wir sM SU der Aniudime bereehtigti dass tait dam Jahre 745 
keine Kirchenveraaminliuig wiedor zn Stande gekommai ist.*) 
Daaa an Dllren eine allgemeine Baehaeynode atattg^onden, ist 
Mttller'a Ansicht**), welche sich namentlich daranf grttndety dasB 
BiachUe aoa der anatraaiachen BeichahXlftei wie der von Speier 
nnd Straaabnrgy jene vennnthlich in Dttren entatandene Urknnde 
unterzeichnet haben. Eben so sicher iat, dasa ein Brief des Boni- 
iacina an den Erzbiachof Gathbert von Ganterboryt)» ^ diese 
Synode Bezpg habe. Unverkennbar wird in demselben jene frän- 
ktsche Unterwerfiingsiirknnde vom 1. Mai 748 erwähnt nnd be- 
sprochen. Hefele meint zwar, dass solche Bekenntniasschriften 
der Bischöfe Air Rom etwas ganz Gewöhnliches gewesen seien 
nnd sich ziemlich bei jeder Synode wiederholt hStten, weahalb 
man auf ein solches Factum keine Hypothesen banen dürfe; al- 
lein diese Einwendung pasat in unserem Falle gewiss nicht , wo 
es sich um ein vom Papste selbst so sehr ausgezeichnetes Factum 
handelt Im Frankenreiche war es entschieden das erste Mal, 
dass eine solche Adresse |in den Papst unterzeichnet wurde, und 
die aussergewöhnliche Freude des Papstes und des Legaten anss^- 
gewöhnliche Belobung verräth zu deutlich, dass etwas Derartiges 
noch nicht vollkommen war.ft) 

Demnach ist der erste und wichtigste Punkt der Verhand- 
lungen zu Dttren die Anerkennung des päpstlichen Primates von 
Seiten der anwesenden Bischöfe und die UnterwerCong unter die 
geistliche Oberhoheit des apostolischen Stuhles gewesen. Der Le- 
gat hat es durchgesetzt, dass eine officielle Erklärung fUr die ka- 
tholische Olaubenseinheit abgegeben wurde. Er hat die Anerken- 
nung dieses Beschlusses allerdings nur von einem Theil der frän- 
kischen Bischöfe erlangen können, aber damit doch die Prokla- 
miemng der päpstlichen Suprematie im Frankenreich und die 
Sanotionierung aller der Massregeln, die im Namen des Papstes 
bis dahin getroffen worden waren, erreicht Dass zu diesem Zwecke 



*) Anders meint Rettberg L S. 379. 
*♦) n. S. 134. 

t) J. m, No. 70. 
ff) Vgl. H»hD a. a. 0. S. 221 i. 



881 

die auf die Anfrage Pipin'a aufgestellte pKpftttiehe Antwort der 
27 Paragraphen pnbliciert worden, wie es der Papst befohleui 
ist wahrscheinlich, wenn anch nicht nachsnweisen. Die von Boni- 
facins an Bischof Cuthbert gemachten Mittheilungen erzählen we- 
nigstens davon, dass Beschlüsse im Sinne jenes Schriftstückes des 
Papstes gefasst worden sind ; so namentlich über die Metropoliten 
and deren Rechte und Pflichten; so femer bezüglich der bischöf- 
lichen und priesterlichen Disciplinarordnung. Die versammelten 
Bischöfe* erkannten die Nothwendigkeit der Einführung der Metro- 
politanverfassnng an. Jeder Metropolit habe das Pallium und da-* 
mit die Bestätigung von dem Papste einzuholen und als Aufseher 
und Wächter die übrigen Bischöfe zu ermuntern, zu ermahnen, zu 
erforschen, ob sie eifrige Diener Gottes seien; auch sollte derselbe 
darauf achten, dass die Synodalgesetze von jedem Bischöfe in 
einer besonders zu diesem Zwecke veranstalteten Diöcesanversamm- 
lung den ihm untergebenen Priestern und Aebten bekannt gemacht 
und anbefohlen würden. Der Bischof aber solle, wenn er in seinen 
Bezirken nicht durchzudringen vermöga, in der Synode vor dem 
Erzbischof und seinen .Collegen davon Mittheilung machen; kurz 
dasselbe persönliche und amtliche Verhältniss, in welchem der Le- 
gat zum Papste stand, sollte von den Metropoliten eingegangen 
und zwischen diesen und den Bischöfen hergestellt werden. 

Allerdings smd die Grundzüge dieser Kirchenordnung bereits 
auf den früheren Synoden in demselben Sinne vorgezeichnet wor- 
den; allein es ist leicht erklärlich, dass bei der so lange ver- 
zögerten Ausführung der älteren Beschlüsse diese Angelegenheiten 
von der Synode von 748 noch einmal aufgenommen, von Neuem 
eingeschärft und genauer geregelt worden sind. Nun ist ausser 
dem obenerwähnten Huldigungsact der Bischöfe nur noch die Be- 
stimmung, dass alljährlich auf der Synode die canonischen De- 
orete, die kirchenrechtlichen Bestimmungen und die (norma regu- 
laris vitae) Regeln des Elosterlebens vorgelesen und eingeschärft 
werden sollen. „Stetes Tropfen höhlet den Stein *^ — nach diesem 
Grundsatze verfuhr der Legat, verfuhr Rom allezeit. So lange 
und so oft ^r die Rede von dem Apostelfürsten und der allein 
seligmach^den römischen Kirche wiederholt worden, bis man an- 
fing daran zu glauben. So lange und so oft soUten die neuen 
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Kirchengesetse mitgeäieOt, besproehen mid «n das Herz gelegt 
werden, bis sie in Fleisch und Bhit der Franken ttbergegangen 
sein würden. Einen grossen Fortschritt der römischen Herr- 
schaft bezeichnet übrigens unzweifelhaft diese Synode; denn bis- 
her war von einer Anerkennung des Primates Petri noch nicht 
in solcher Weise die Rede gewesen, wie in der Adresse, welche 
Burchard von Wttrzbnrg im Namen seiner Mitbischöfe dem Papste 
zn überbringen hatte. Aber auch bei dieser Gelegenheit konnte 
der Legat erkennen, wie wenig Boden das römische Kirchenihum 
im Frankenreiche noch gefasst hatte. Erschienen waren nur die 
ihm ergebenen Bischöfe ; die grössere Zahl verschmähte es an der 
Kirchenversammlung Theil zn nehmen. Er mnsste es von Neuem 
erfahren, dass seine Arbeit und aller Aufwand von ELraft bis jetzt 
wenig Frucht gebracht hatte. Mit Bezug darauf schüttet er dem 
englischen Gollegen sein Herz aus. »Welch ein Schmerz! ruft er. 
Meiner Mutter Kinder haben gegen mich gestritten. Ich habe 
den Weinberg der katholischen Kirche umgegraben und einen 
Korb Dünger beigetragen f ich habe ihn aber nicht gehütet, und 
während ich Trauben erwartete, brachte er Heerlinge. Meine 
mühevolle Aufgabe ist das Geschäft eines bellenden Hundes, wel- 
cher, wenn er Diebe und Räuber kommen, einbrechen und zer- 
stören sieht, weil er keinen Helfer bei der Vertheidigung hat, nur 
knurrt, heult und wimmert.*' Aber wie gross auch die Ge- 
fahr und wie schwer und unfruchtbar die Aufgabe, so^ etwa fHhrt 
er fort, ein rechter Priester und Prophet Gottes darf nicht schwei- 
gen; man muss reden und das Gesetz Christi laut und ohne Sehen 
verkünden; man darf nicht aufhören zu warnen, zu ermahnen, zu 
erwecken. «So wollen wir die unseren Synoden unterworfenen 
Bischöfe wie Paulus beschwören und mit aller Kraft rufen, ohne 
Furcht und Schüchternheit. Wehe den Bischöfen, welche anstatt 
die Heerde Christi zu weiden, nur die Milch und Wolle derselben 
in Zehnten und Opfern annehmen, und die Sorge des Hirten weg- 
werfen. Der Herr wird von ihrer Hand die Heerde fordern. Dar- 
um bin ich voll Furcht und Zittern, und so gern und mit Freuden 
ich das Steuer der Kirche verlassen hätte, ich darf es nicht und 
wage es nicht um des Wortes Gottes wiUen. Darum will ich im 
Vertrauen auf den, der die Last auflegt, die Last tragen, feststehen 
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im Kampfe, weil die Tage der Angst und Trllbaal gekommen 
sind. Sterben wir, wenn Gott es will, für die heiligen Gesetze 
unserer Väter. Seien wir nicht stumme Hunde, nioht stille Zu- 
schauer, nicht vor dem Wolfe fliehende Miethlinge, sondern sorg- 
same Hirten und treue Wächter!^*) Obwohl der Brief mehr als 
eine Anweisung an Cuthbert und als eine Aufiforderung zur Re- 
form der englischen Kirche anzusehen ist, so darf man doch 
ans demselben ein Zeugniss von der Stimmung, weiche den Le- 
gaten während und nach der Synode von Düren beherrscht hat, 
herauslesen. Er ist voll Resignation. Traurig über den geringen 
Erfolg seiner Bemühungen, voll Sorgen um die Zukunft und ohne 
grosse Hoffnungen sieht er seine Tage ihrem Ende sich entgegen 
neigen. Wir haben hier einen neuen Beweis, nicht, wie sich 
MüUer ausdrückt, für den traurigen Znstand der fränkischen Kirche, 
sondern für die Abneigung derselben gegenüber Rom und dem Le- 
gaten, welcher die bestehende kirchliche Ordnung und Freiheit 
zu vernichten gekommen war, um ein fremdes Gewächs in 
das Land zu bringen, nämlich die katholische Hierarchie und die 
römische Kirchenordnung. Allerdings wird man nicht leugnen 
können, dass unter der romfeindlichen Partei auch unlautere Ele- 
mente vorhanden gewesen sein mögen und dass die Bildung mancher 
ihrer Priester nur ein sehr bescheidenes Mass umfasste; allein wer 
die britische Intoleranz, die selbstgerechte Ausschliesslichkeit der 
römischen und der orthodoxen Kirchensprache kennt, der wird 
auch verstehen, was es mit den Schimpfworten und Schmähungen 
auf sich hat, mit welchen fort und fort die Männer der Opposition 
überhäuft werden. Alles, was zu Rom schwört, heisst da gut, 
gottesftirchtig, heilig; wer auf seiner christlichen Freiheit beharrt, 
und die römische Weise nicht annimmt, heisst gottlos, abscheulich, 
verworfen. Es ist Müller's unbegreifliche Einseltigkdt, däss er 
ganz in der römischen Auffassung befangen bleibt und nicht den 
Muth haty. den Vorhang zurückzuschlagen. Seine Vorliebe für 
Bonifacius wird zum blinden Vomrtheil, in dem Masse, dass er 
selbst dem Virgilius von Salzburg zum strafbaren Unrecht an- 
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redmety dasa er die biBchOfliebe Weihe TereehmMht imd die ahnende 
Voratellang von Antipoden gehegt hat 

Einen weiteren Beweis ftir die keineswegs unbedingte Aato- 
ritit des Legaten im frSnkischen Reiche, selbst bei Hofe und im 
Kreise der weltliehen Grossen , auf deren Beistand er sich gern 
nnd oft bemft, liefern die nach längerem Schweigen wiederanfge- 
nommenen Verhandlangen ttber den von Bonifacins für sich er- 
wünschten Wohnsitz. G91n, das ihm Mher zugewiesen and vom 
Papste bereits als Metropoiitansitz bestätigt worden war, blieb 
ihm ans anbekannten Gründen verschlossen. Nicht an Zeit, wie 
Mttller andeutet, den Sitz von Cöln einzonehmen, hat es dem Le- 
gaten gefehlt — dazn gehörte wenig Zeit genug — sondern an 
ernstem Willen wird es am fränkischen Hofe gefehlt haben, die 
Angelegenheit zn erledigen. Man war auf andere Gedanken ge- 
kommen. Wären dieselben dem BoniCacias so ttberaus günstig 
gewesen, dann würde sich jener Reichstagsbeschluss gewiss leicht 
haben ansfUhren lassen. Das fühlte er selbst nur zu gat und er 
drückte sieh dem Papste gegenüber so aus, dass die Franken 
ihr Wort nicht gehalten, sondern ihr Versprechen gebrochen, in- 
dem sie ihm Cöln wiederum entzogen und nunmehr in Mainz einen 
Wohnsitz angewiesen hätten.*) Der Gegenpartei war es nämlich 
gelungen, für Göln die Ernennung des Bischofs Agilolf durchzu- 
setzen, so dass dem bereits ernannten und bestätigten Metropoliten 
Bonifacins nur das Nachsehen blieb. Diese Wortbrttchigkeit er- 
schien ihm nun als ^e so schwere Kränkung und als eine so 
beleidigende Hintansetzung, dass er sich alsbald nach dem Reichs- 
tage von 748 an den Papst wendete, nicht mit der Bitte, ihm 
Mainz als Metropolitankirche zu bestätigen, sondern mit dem 
Nachsuchen um Entlassung aus dem kaum angetretenen bischöf- 
lichen Amt und um die Erlaubnisse sich einen Nachfolger ernennen 
zu dürfen. Er berief sich auf sein hohes Alter und auf die zn- 
nehmende Schwächlichkeit und EWinklichkeit seines Leibes. Seine 
Absicht war, femer nur noch das Amt eines Abgeordneten und 
Sendboten des apostolischen Stuhles zu bekleiden. Indess der 
Papst ging anf dieses Gesuch durchaus nicht ein. Er empfahl 
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ihm, den Mainzer Stnhl keineswegs zu verlassen; doch genehmigte 
er die Bestellung eines Weihbischofe und Ooadjutors. „Findest 
Du durch die Fügung des Herrn einen vollkommenen Mann nach 
Deinem Verlangen, der die Führung des Amtes übernehmen kann, 
so weihe ihn zu Deinem bischöflichen Stellvertreter. Er soll Dir 
in der Verkündigung des Evangeliums und in der Verrichtung 
des Amtes Christi zur Seite stehen und die Gemeinde Gottes 
stärken. *< 

Nichts kann die Muthlosigkeit und Verdrossenheit des hoch- 
betagten Legaten, nichts die Verstimmung, die ihn überkommen 
hatte, deutlicher bezeugen, als dieser Entschluss, der nur durch 
des Papstes Einsprache rückgängig gemacht worden ist. 

Je grösser die Anfechtungen des Bonifacius im Frankenreiche 
waren, desto höher stieg sein Ansehn bei dem* Stuhle Petri. 
Zacharias Hess nichts ungethan, um die Bestrebungen seines Le- 
gaten zu unterstützen. Er hat an Odilo von Baiem, an Virgilius 
und ^donius geschrieben, an jen^, um ihn von seinen bairischen 
Bischöfai abzuziehen, an diese in drohenden Worten, an Virgilius 
insbesondere, um ihn zur Verantwortung nach Rom zu laden. Er 
hat den Legaten seiner höchsten Theilnahme und Liebe versichert 
und auf das Ausführlichste dessen Berichte beantwortet und seine 
Anträge erörtert Er anerkennt und unterstützt alle seine Schritte, 
die er im Interesse Rom's gethan hat und thun wird. Er erklärt 
den Legaten geradezu für unentb^rlich. Und als derselbe darum 
bittet, dass er wenigstens von dem Vorsitz und der Vertretung 
Rom's auf den Synoden entbunden werde, so wird ihm durch das 
Versagen dieses Wunsches ein neues Zeichen der päpstlichen Huld 
und des apostolischen Vertrauens gegeben. „Fahre nur fort, schreibt 
der Papst, Synoden und Versammlungen zu halten, und Diejenigen, 
die Da auf falschem W^e findest, bedecke mit Schmach ihr An- 
gesicht, dass sie vor aller Welt ebrios werden.*' Und da Boni- 
facins den Gedanken geäussert hat, statt dieser verdriesslichen 
Händel lieber die Mission unter den Heiden in die Hand zu neh- 
men, so erklärt ihm Zacharias, dass er ja zu diesem Geschäft 
wohl auch andere geeignete rechtgläubige Leute finden werde, die 
er, wenn nöthig, aussenden k(^ine. Jedenfalls erachtet der Papst 
die Aufgabe des Legaten fttr grösser imd wichtiger als die ein- 
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fache Predigt des ChiiBtenthamB. üna aber giebt es wiederam 
viel zu denken, daaa der bald siebngjährige Bonifacins sich von 
den kirchenpoliÜBchen Hlbideln bo ohne Weiteres snrttckziehen 
möchte und nur durch den Befehl des Papstes in seiner Stellang 
znrttckgehalten werden kann. 

Wie Zacharias den Legaten gegenüber Pipin bei Znaendung 
der 27 Paragraphen in den Vordergnind stellte und nicht duldete, 
dass derselbe ohne Renntniss der gepflogenen Verhandlungen bleibe, 
wie er ihn in seiner Zuschrift an die katholischen Bischöfe der 
Hochachtung und Verehrung derselben empfahl, so unterstützte 
er dessen Bestrebungen auch durch ein Schreiben an die Grund- 
besitzer des Reiches und an die andern Laien. Jaff6 hat diesen 
Brief zuerst aus einer Handschrift des Klosters Hirsan veröffent- 
licht und gewiss mit Recht in das Jahr 748 gesetzt. „Die gross- 
mächtigen Herren Throand, Sondrad , Nanther, Leutfirid, SterMd, 
6undpert, Agnus , Hauld, Rontulf, Rotpert, Brumcho, Rothard, 
Bocgo und alle Grossen und Kleinen, Freien und Knechte' werden 
wegen ihres Glaubens und wegen ihrer Treue gegen die heilige 
katholische Kirche und deren Priester belobt und ermahnt, die 
kirchliche Ordnung in Ehren zu halten, die falschen Priester aber 
von sich zn weisen. Auch empfangen sie Anweisung, wie sieh 
die Laien gegen die Priester zu verhalten haben. Kein Laie soll 
einen Priester in seinem Gefolge haben; keinen Priester sollen sie 
an Spiel und Jagd Theil nehmen lassen; kein Kirchenpatron soll 
an seiner Kirche einen Geistlichen anstellen ohne Genehmigaog 
des Bischofs; die Stifter von Klöstern dürfen nur dann deren 
Vorsteher oder Vorsteherinnen werden, wenn sie vom Bischof ge- 
weiht und eingesetzt sind und das Gesetz Gottes und die heilige 
Schrift zuvor gelernt haben. Die Zehnten hat der Bischof zu 
vertheilen und nicht derjenige, welcher sie darbringt Auch sollen 
nur Leute ehrbaren Wandels, und Freie, keine Leibeigene,* das 
Priesteramt begehren und erlangen dürfen, und kein Priester oder 
Diacon darf geweiht werden, bevor er sich nicht über seine Ab- 
kunft und sein Verhalten ausgewiesen hat Dies ist im Wesent- 
lichen der Inhalt des Schreibens, durch welches der Papst die der 
römischen Kirche zugewandten Laien zum Gehorsam unter die von 
seinem Legaten getroffenen üänrichtungen zu bewegen suchte. Oboe 
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Zweifel war es fUr diesen von grossem Wertbe, wenn er sich auf 
die Anslassnngen des h. Vaters berufen konnte. Endlich bleibt 
hier noch die Urkunde des Papstes zu erwähnen, durch welche 
Bonifacius als Metropolit von Mainz bestätigt wird. Sie ist datiert 
vom 4. November 751. Müller*) nimmt nach dem Vorgang von 
Hahn an, dass hier ein Irrthum vorliege und setzt den Erlass des 
Schriftstückes auf den 4. November 748. Es ist allerdings un- 
wahrscheinlich , dass der Papst seinen Legaten drei Jahre lang 
auf die Confirmationsurkunde habe warten lassen. Da in derselben 
gesagt ist, dass seit der Bischofisweihe des Legaten bereits fünf- 
undzwanzig Jahre verflossen sind, so wird man, auch wenn man 
den Irrthnm in der Jahreszahl nicht zu erklären weiss, über daa 
Jahr 748 kaum hinausgehen dürfen. Der Inhalt ist für Bonifacius 
höchst schmeichelhaft.**) Trotz seiner langjährigen und grossartig 
erfolgreichen Dienste, heisst es, habe der Legat bis jetzt durch- 
aus keinen bischöflichen Sitz für sich in Anspruch genommen. 
Nunmehr aber, nachdem sich seine Wirksamkeit so weit ausge- 
breitet habe, fühle sich der Papst verpflichtet, ihm, gemäss der 
Bitte seiner Söhne, der Franken, eine Kathedralkirche zu ver- 
schaffen und sie seinen Nachfolgern zuzusichern gemäss dem An- 
trage der Franken. „Darum verordnen wir, als Bevollmächtigte 
des h. Petrus des Apostels, dass genannte Kirche von Mainz jetzt 
und für alle folgende Zeiten für Dich und Deine Nachfolger vor 
Gott als Metropole gelte, indem sie folgende fünf Städte unter 
sich habe, nämlich Tongern, Köln, Worms, Speier und Utrecht 
und alle Völker Deutschlands, welchen Deine Heiligkeit durch 
ihre Predigt das Licht von Christus zur Kenntniss gebracht hat 
Indem wir dies also bestimmen, verfügen wir, dass diese Urkunde 
unserer Bestätigung für alle folgende Zeiten znr Vermehrung der 
Glaubwürdigkeit in Deiner Kirche aufbewahrt werde.* 

Schon Rettberg***) hat darauf aufmerksam gemacht, dass in 
diesem wichtigen Schriftstück der eigentlich alemannischen und bai- 
rischen Bisthümer keine Erwähnung gethan wird. Demnach bleiben 
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GelMAte Ton der enbiaehSflichcD Gmchtebarkeit des Maiaser 
Herrn «aegeechloeeeii; wean er auch ak pipetlicher Bevollmichtig- 
ter ihnen übergeordnet wmr. Es war ja auch Triomph genug, 
daes von Ltlttich (Tongern) nnd Utrecht bis nach Straseborg, wo 
noch vor Korsem die antirömiBche Bichtong geherrscht hatte und 
bis tief nach Deatschland hinein, sowtit nur christliche Kirchen 
vorhanden waren, das geistliche Reich des römischen Metropoliten 
sich erstreckte. 

So sehen wir endlich Bcmifacuis am Ziel seiner WQnsche in 
einer Zeit freilich, wo er es fast lieber vorgeaogen hätte, aof eine 
öffentliche Stellung sa versichten. Denn was er früher oft ersehnt, 
vom Papst begehrt und doch nicht hatte erreichen können , das 
war ihm nun mehr eine Last, als eine Freude. 

Für Europa aber war es von der allergrössten Bedeutung, 
dass ein echter imd ganzer römischer Bischof zum ersten Mal wie- 
der einen altchristlichen Bischofintz einnahm. Wo einst der lebens- 
frohe Gewielieb mit seinen Jägern und Reisigen gehaust hatte, da 
schaltete und waltete nun ein Benedictinermönch mit seinen ernsten 
schweigsamen Schttlem und Genossen. Der römische Qeist hatte 
die Zwingbm^ am Rhein ^genommen und strömte von nun an 
mit verdoppelter Stärke in die deutschen Lande hinüber, wo be- 
reits in drei Bischofsitzen, vornehmlich aber in den Klöstern Ohr- 
druf, Fritzlar, Bischofsheim, Kissingen und Fulda der grosse Sieg 
'des Meisters an jedem neuen Tag mit Stolz und Freude gefeiert 
und verkündigt wurde. — Einer späteren Synode hat der Legat 
nicht wieder beigewohnt, wie Wilibald sagt, wegen Kränklickeit 
und leibliche Schwäche» So findet sich schon äusserlich kein Raum, 
um ihm zwei Schriftstücke kirchlicher Gesetzgebung beizulegen, 
an deren Authenticität selbst Seiters und H^ele zweifeln. Wir mei- 
nen die „Statuten des h. Bonifacius^ und das »Gapitular^. Jene, 
von Achöry in einer Handschrift der Abtei Gorvey entdeckt, ent- 
halten 36 Punkte kirchenrechtlicher Satzungen, welche zum Theil 
früho^n Synodalbeschlüssen entsprechen, zum TheU aber erst, wie 
von Müller nachgewiesen,*) einer späteren Zeit angehören können 
und also Bonifacianisches mit Fremdartigem vermischt vortragen. Wir 
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finden hier BestimmiiBgen folgrader Ali: Am Sonnabend vor Pfing- 
sten und Charaamstag soll gefastet werden, ebenso an den Quatem- 
bem; za Pathen sollen nur aolehe sugelaasen werden, wdehe das 
Glaubensbekenntniss nnd das Gebet des Herrn auswendig wissen ; je- 
der Täufling soll die Abachwörung «ad das Olaubensbekenntniss 
womöglich hersagen und zwar in seiner Muttorspraohe; in der 
Kirche dürfen keine TXnze und Qastnafihler abgehalten, auch keine 
Gesänge von Mädchen aufgeführt werden; kein Priester darf an 
demselben Tage an dem Altare, an dem ein Bischof Messe gelesen 
hat, solches thun; jeder Priester soll das heilige Salböl und das 
Abendmahl, wohin er auch reise, mit sich fähren, um den Bedürf- 
tigen im Nothfalle sofort beizustehen. — Das Oapitular, aus 28 
Artikeln bestehend, ebenfalls aus einer alten Handschrift heraus- 
gegeben, soll von dner Synode, welche Bonifacius geleitet hat, 
herrühren. Auch diese Verordnungen sind ein Gemisch aus älte- 
ren und neueren kirchlichen Verfügungen, bieten aber immerhin 
Interesse für dieErkenntniss der Zustände im 8ten Jahrhundert. Wir 
heben darans nur folgende Sätze herv<»:: Todte sollen nicht über- 
einander gelegt werden und die Angriiörigen sollen für sie 30 
Tage fast^ und das Messoi^ halten lassen ; eine Frau soll nach 
ihrer Niederkunft nicht am Kirchgang verhindert werden; Geist- 
liche, welche das Haar lang wachsen lassen, sollen gewaltsam ge- 
schoren werden; sie sollen keine unangemessenen Kleider und Schuhe 
tragen ; Knechte der Kirche und Bischöfe sind frei von Frohndien- 
sten; ein königlicher Beamter, der sie oder die Geistlichen dazu 
zwingen will, wird excommuniciert Kein G^bet soll an jemand 
Anderen als an den Vater gerichtet werden, und jeder Eid ist in 
der Kirche und über den Beliquien zu schwören» Daran schliessen 
sich eine Rdhe civil- und criminahrechtlicher Verordnungen. Frei- 
gelassene werden von Rechtshänddn gegen Freie ausgeschlossen; 
erzwungener Tausch ist ungiltig; jedes Gericht muss eoUegialiich 
aus vier Personen, Ankläger, Vertheidiger, Zeugen und Richtern 
gebildet weiden; Falschmünzern wird die rechte Hand abgehauen, 
Mitwisser zahlen 60 Solidi; waren sie Sclaven, empfangen sie 60 
Hiebe; Strassenräubem wird beim ersten Vergehen em Auge aus- 
gestochen, beim zweiten die Nase abgeschnitten, beim dritten die 

Todesstrafe zudictiert. Verbotene Arbtit am Sonntag wird mit 

22* 
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Öeldstrald oder mit Verliwt des reefaten Oehsen seines Fohrwerks 
geihsdet Ein DieiMhehler ist wie eiii Dieb zh behandeln. Ein 
Brandstifter soll den veranlassten Verlust voll ersetsen und 60 So- 
Udi Strafe aahlen n. s. w. 

So interessant aneh dies Oapitnlar tue die Caltorgescbiclite 
sein mag) fttr nnsem nächsten Zweek ist es ohne Bedentong. 

Sind nun aneh diese dem Bonifaeins beigelegten Schriftatücke 
entschieden apokrypher Nator, so steht doch soviel fest, dass sich 
die kirchliche und weltüche Gesetzgebung unter Pipin und Carl 
dem Orossen auf dem von den Legaten gelegten Grunde und in 
der von ihm eingeschlagenen Richtung fortentwickelt hat 

Die Abdankung Carhnann's war, wie schon erwfthnt, ftir Bo- 
nifacius ein schwerer Verlust gewesen« Seit dieser ihm treaei^e- 
bene Gönner in den Benedictinerorden eingetreten und zuerst aof 
dem Berge Soracte ein Kloster erbaut hatte, um dann sieh eine 
Zelle auf Monte Gasino zu suchen, hatte der Legat viel verloren. 
Pipin war zu gross, um sich in die theologisch-kirchlichen Dinge 
zu verlieren. Er hatte h^ere Gedanken und erhabenere Ziele 
vor Augen. Er hatte auch andere welter&hrene Rathgeber zur 
Seite. Der alte Haudegen, der Bischof Mik>, sein Vetter, der allen 
Stürmen des Legaten Trotz geboten, der treue Cumpan seines Va- 
ters, galt viel bei ihm. Ver Allem stand ihm in dem Abte Fulrad 
von St Denys, seinem Hauscaplan, ein gewandter GtosehäftsmaDn 
zur Sdte. Die diplomatisch«! Bezidiungen zwischen Rom and Pi- 
pin fingen an lebhafter zu werden, seit Carlmann die Regierung 
niedergelegt hatte. Boten^ gingen zwischen ihnen herttber und hin- 
über. Der Erzbischof war eben nicht mehr der ansschlieaaliche 
Vermittler zwiseh^ den beiden Grossmttchten jener Zeit Erinnert 
man sich an die Menge der Schwierigkeiten, Verzögerungen und 
Misshelligkeiten, welche in diesem Abschnitte weiter oben darge- 
legt wurden,' dann begrdft man, dass das Verhfiltniss zwischen 
Pipin und Bonifaeins keibeswegs so innig und vertarauensvoU ge- 
wesen ist Als mftu uns glauben machen will. Wie sollte aneh der 
Legat auf den Fürsten gut zu ^rechen sein, der von allen aeineo 
Zusagen betreffend die Rückgabe des Klostergntes, EinfUmmg der 
Metropolitanverfassung , Erbebung von Göln zum Sitze des Eitzbi- 
ticliofe, so wenig gdialten Matte; der die Romanisierung aeines 
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Reichs mdir ais Nebensache Hnd als Mitt^ zu einem höheren Zweeke 
zu betrachten schien; der lieber seine eigenen Wege sachte und 
giogy als sich von dem ehrwürdigen Erzbischof leiten zu lassen? 
Alles, was Pipin gethan, war doch immer nur eine geringe Ab*- 
scfalagszahlung; in der Hauptsache liess er noch auf sieh warteni 
Wir müssen aber noch ein Ereigniss in das Auge fassen, das 
kurz nach der Abdankung Carlmann's emtrat und welches auch 
den Legaten berührt hat Es ist der zweite Aufstand Grifo's ge^ 
gen Pipin. Müller*) verlegt denselben auf Grund der Untersuchun- 
gen von Hahn in das Spätjahr 747, während früher allgemein an- 
genommen wurde, dass er in das Jahr 748 gehöre. Jedenfalls 
reichte der an die Verschwörung Grifo's sich anschliessende Auf- 
stand der Baiem bis in dies Jahr hinein. Dieser Grifo scheint 
ganz des Vaters gewaltig ungestümen Geist geerbt zu haben. Der 
Reihe nach schloss er sich an alle Feinde sdnes Stiefbruders an, 
um sich die Herrschaft zu gewinnen. Mit den Sachsen, Baiem, 
Aquitaniem und Longobarden machte er gemeinsame Sache, bis 
zuletzt sein Name verschollen ist. Und schwerer Verdacht ruht 
auf Bonifacins, dass er, als Grifo nach Carlmann^s Abdankung im 
Bunde mit den Sachsen Austrasien angriff^ seine Treue gegen Pi- 
pin nicht völlig gewahrt habe. Es ist nämlich ein Brief dessel- 
ben an Grifo vorhanden, welchen man gewöhnlich im Jahre 747 
oder 748 geschrieben denkt. Jaff6 dagegen verlegt ihn in das 
Jahr 741**), ebenso Hahn***), welcher gestützt auf die Worte: 
„Euer Vater hat bei Lebzeiten und Eure Mutter schon ehedem mir 
anbefohlen, dass wh* Euer vor Gott gedenken," an die Zeit kurz 
nach dem Tode Carl Martell's denkt, wo Grifo erwartete, dass er 
einen Theil der Verwaltung von Austrasien erlangen werde. Wäre 
die Hahn-Jaff6'scbe Annahme richtig, so wäre Bonifacius von allem 
Verdachte befreit; denn dann hätte er nichts Ungehöriges gethan, 
wenn er dem Grifo seine thüringischen Kirchen zu besonderem 
Schutze empfohlen hätte. Indessen überzeugend nachgewiesen und 
ausgemacht ist die Annahme noch nicht. Gehört der Brief wirk- 
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Heh (b die «pitere Zeit, ab der VendnKlier mit den SaeiiseB in 
Tltttriogen eindnuig, so hat BooafiMsiiis der Stimme der Klugheit 
mehr Gehör gegeben, ab der Stimme des Bechtes and der Pflicht 
Eb lag wohl nahe für ihn, es ans kirchenpolitiflcher B^edmung 
Wä versaehen, ob er sieh mit dem Krooiirittendenten aof einen Foa 
Btellen könne, der im Falle des Sieges vortheilhaft wire. Es 
war ja nicht nnwahrsehdnlich, dass Grifo Garlmaan's Brbe im 
Kriege an sich riss. Deshalb konnte es der Ersbiachof, deBsen 
theaerstes Kirchengebiet anm Ostreiche gehörte, für angezeigt hal- 
ten, mit dem Pritendeaten ansaknttpfen, um anf jeden Fall gedeckt 
SB sein. Grosse Vorsicht war nöthig und er wendete dieselbe an. 
Der Brief, welchen Bonifacins an ihn richtete, wShrend jener un- 
ter den Sachsen den Krieg vorbereitete, ist zweideutig genug und 
eines römischen Diplomaten würdig. 

Kam Grub oben anf, so waren die Gebete des Erzbischofe 
eine gute Empfehlung gewesen; fid der Brief dem siegreichen Pi- 
pin in die HXnde, so sollte derselbe wenigstens keine Felonie aas 
demselben heranslesen können. Die Vwanlassung zum Schreiben 
wird in eine Fttrbitte Mr die thttringischen Christa, die allerdings 
dem Ueberüali zuerst ausgesetzt waren, gekleidet ^Ich beschwöre 
Drine Frömmigkeit bei Gott u. s. w., heisst es da, dass Da, wenn 
Gott Dur die Macht verleihen wird. Dich bestrebest, d«i Dienern 
Gottes, Priestern und Geistlichen in Thüringen Hilfe zu leisten and 
die Mönche und Mägde (%risti gegen die Bosheit der Heiden zu 
schützen, und dem Ghristenvolke beizustehra, dass sie die Heiden 
nicht zu Grunde richten, damit Du vor dem Richtetstuhle Christi 
ewigen Lohn habest Wisset auch, dass wir Euer vor Gott ge- 
denken, wie Euer Vater bei Lebzeiten und Eure Mutter mir der- 
einst empfohlen haben. Handelt so, meine Söhne, dass der 

Preis eures Verdienstes bis zur höchsten Höhe des Himmels glSnse 
and wachse. Wir wünschen, dass ihr in ferne Zeiten in Christo 
Euch Wohlbefinden 

Es ist zuzugeben, dass der Brief selbst nichts entfaSit, was 
mit Nothwendigkeit auf eine wenn auch noch so entfernte Theii- 
nahme des Legaten an der Verschwörung gegen Pipin hindeutet 
und die Möglichkeit eines anderen Zusanmienhangs kann nicht be- 
stritten werden. Man wird darum wohl thun, wenn man sich vor 
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vordligen SohittsBcn hütet Das Gleiche gilt von der «nf eiB ano- 
nymes Schreiben*) gegründeten Annahme, als habe der Legat mit 
dem Sohne Garlmann's, Drogo, gegen Pipin tückische Pläne ge- 
sponnen. In jenem Briefe heisst es nämlich: „Theile ans doch 
etwas von nnserm Bischof mit, ob er snr Synode des Herzogs der 
westlichen Provinzen gegangen ist oder zum Sohne Garlmann*s«*' 
Man weiss weder, an wen der Brief gerichtet ist, der aus Fries- 
land kommt, noch wer der fragliche Bischof ist; noch weniger weiss 
<üe Geschichte etwas von einem Aufstand der Söhne Carlmann's. 
£4ne vorsichtige und unparteiische Geschichtsschreibung kann sich 
derartigen schlechtfundierten und vorurtheilsvoUen Ansichten gegen- 
über nur ablehnend verhalten. 

Dennoch bleiben die Thatsachen bestehen, dass Bonifacius 
mit dem Gange der kirchlichen Entwickelung im Frankenreiche 
immer weniger zufrieden war und dass er bei Hofe nicht den Ein- 
flass besass, um die Macht der Gegenpartei zu brechen und dass 
Pipin, vielleicht unter dem Drucke der fränkischen Aristokratie 
und mit Rücksicht auf den von Rom abgewendeten Volkswillen, 
den Bestrebungen des Legaten nicht den Vorschub leistete, wel- 
chen dieser verlangte« Wichtige Beschlüsse früherer Synoden blie- 
ben unausgeführt Man holte keine Pallien von Rom; Erzbischof 
Abel von Rheims wurde wieder aus seinem Sitze vertrieben, nach- 
dem er denselben kaum eingenommen hatte; die Kirche kam nicht 
in den völligen Besitz ihrer Güter und nicht einmal die Rede von 
einer künftigen Rückgabe derselben liess sich vernehmen; in vie- 
len Diöcesen lebten Geistliche, Priester, Mönche und Nonnen noch 
immer nicht nach den römischen Vorschriften; die Columbaregel 
behauptete sich in nicht wenigen Klöstern; Milo und seines Glei- 
chen fuhren fort über den Besitzstand der von ihnen regierten Kir- 
chen zu verfügen, — Rheims und Trier waren noch immer in sei- 
ner Hand vereinigt — nach römischen Begriffen ein schweres Un- 
recht, kurz die kirchlichen Verordnungen blieben zum grossen Theile 
unausgeführt und von Seiten der Regierung geschah Nichts, um 
diesen in den Augen des Legaten so trostlosen Zuständen ein Ende 
zu machen. 
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Ob, wftim und wo seit der Synode in Dtiren wiedernra kirch- 
liehe Venaoimlnngen abgehalten worden sind, liegt völlig im Dun- 
keln. Wenn aneh die Vennnthung Hahn's*), dass von Pipin im 
Jahre 750 und 751 zn Attigny m Verbindong mit dem Reichstage 
Coneilien veranstaltet worden seien , begründet wäre, so hat die- 
selbe für die Geschichte des Bonifacins doch kein w^teres Interesse. 
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Dritter Abschnitt, 



Das Ziel und der Erfolg. 



1. König und Bischof: 

Wir stehen an dem Ruhepunkte im Leben des Bonifacias. 
Es legen sich die lanten Stürme nnd die wilden Wogen werden 
stille. Aach die Quellen der Oeschichte beginnen sparsamer zu 
filessen und allmSfalich tropfenweise im Sande zu versickern. Je 
reicher and schwerer zu bewältigen der Zufluss an Nachrichten 
in den sieben Jahren von 741 — 748 gewesen^ desto geringfügiger 
ist derselbe in den sieben letzten Jahren ^ so dass die Sage und 
Legende reichlich Gelegenheit gefunden hat, sich anzusetzen, und 
was an geschichtlicher Wahrheit vorhanden war, aufzusaugen. 

Zunächst benutzen wir diese Gelegenheit, um einen Blick auf 
die Beziehungen des Legaten zu seinem Mutterlande zu werfen. 
£r hatte England noch nicht vei^ssen. Wenn er auch längst 
nicht mehr daran dachte, dorthin zurückzuk^ren, so nahm er 
doch den innigsten Antheil an 6m Zuständen und Geschicken 
seiner heimathlichen Kirche. Hatte er doch auch in der ersten 
Hälfte seines Wirkens in Deutschland die beste Hilfe aus der Hei- 
math empfangen, nicht blos an Geschenken und Unterstützungen, 
sondern auch an Rathschlägen und Ermunterungen, vor Allem aber 
an lebendigen Arbeitskräften in den sich ihm zugesellenden Colo- 
nisten. Bis zum Tode Carl MarteH's war er fast aussebliessend 
auf die Hilfe aus seiner Heimath angewiesen. Seit dem Jahre 741 
jedoch hatte sich seine Lage in so vortheilhafter Weise verändert, 
dass er aus einem Empfönger ein Spender geworden war; vor 
Allem war er bemüht, mit geistiger llieilni^me und mit persön^ 
lichem Eingreifen der heimischen Kirche das Gute zu vergelten, 
das sie an ihm gethan. Der Briefwechsel des Bonifacius enthält 
eine ganze Reihe von Geschäfts- und Freundaehaftsbtiefen nach 
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England. Als die alten Freunde , Bischof Daniel , die Aebtissin 
Bugga und Andere, dahingestorben waren , verstand er es, neue 
Verbindungen anzuknüpfen, unter denen diejenige mit den Erz- 
bischOfen Egbert und Cuthbert die fruchtbarsten geworden sind. 
Das wachsende Ansehn des Angelsachsen im Frankenreiche wurde 
in England mit Stolz und Freude wahrgenommen. Das Wort 
des deutschen Erzbisohofs galt dort viel. Man rief ihn gern in 
heimischen Angelegenheiten um Rath und Lehre an. So erfahren 
wir aus einem Briefe an Egbert*), dem er bei dieser Gelegenheit 
für übersandte Geschenke, namentlich Bücher, dankt, dass er sich 
die Freiheit genommen hat, an Kl$nig Ethelbald von Mereia ein 
eindringliches Ermahnungsschreiben zu richten, um ihn ,,aiif den 
Weg des Heils zurückzubringen'^ Er legt dies Schreiben, an wei- 
chem seine Landsleute unter den frttnkischen Bischöfen betheiligt 
sind, dem Erzbisehof zunächst zur Ansicht vor, mit der Bitte, die 
in demselben enthaltenen Mahnungen und Warnungen zu unter- 
stützen. König Ethelbald stand nämlich in dem Gerüche eines 
äusserst ausschweifenden Lebenswandels, namentlich wurde ihm 
nachgesagt, dass er nicht einmal die Heiligkeit der Klgsterjung- 
frauen achte« Sein Beispiel fand Nachahmung, und Bonifacius nennt 
es ein unerhörtes Uefoel, drei- und vierfach schlimmer, als die 
Sodomiter^ dass ein christliches Volk gegen die Sitte der ganzen 
Welt die rechtmässige Ehe verschmähe, dagegen sich dem Laster 
der Unzucht hingebe und aitf die verruchte Schändung der ge- 
weihten und versehleierten Frauen ausgehe. An König Ethelbald 
selbst richtete der Legat zuerst dnen kurzen Brief und fügte Ge- 
schenke hinzu, einen Habicht, zwei Falken, zwei Schilde, zwei 
Speere, um ihn für sein weiteres Anschreiben günstig zu stimmeD. 
Dieses selbst**) lässt an Ausführlichkeit und Kühnheit der Sprache 
nichts zu wünschen übrig. Nachdem die Theünafame des Erz- 
bischofs und seiner Mitbischöfe Wera, Burchard, Warbert, Abel 
und Wilibald an dem leiblichen und geistigen Wohlsein des Königs 
und seines Volkes bekundet und die Freigebigkeit, Wohlthätigkeit 
und gerechte Regierung desselben gerühmt worden ist, wird das 
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ttble Gerttdit van des Königs aittonlosem und unkeuscheni Wandel 
berührt. „Schlimm, heisst es, ist Unenthaltsamkeit nnd Dienst der 
Wollust, aber nngleich schmachvoller ist es, Nonnen und Kloster- 
Jungfrauen zu verfuhren und sich so an Gottes Bräuten zu ver- 
gehen. Die Lehren der h. Schrift, das Beispiel der Griechen und 
Römer, selbst der Germanen und Slaven werden dem ehristliche& 
Könige zu seiner Beschämung vorgeführt und alle Beredtsamkeit 
wbrd aufgeboten, um sein Gewissen zu erwecken. Wie streng, 
lesen wir da, bestrafen die Altsachsen die Unzucht und den Ehe- 
bruch! Man zwingt die treulosen Frauen, sich mit eigener Hand 
an einem Stricke aufzuhängen, ja man verbrennt sie und den Ver- 
führer; oder die Frauen peitschen die Sünderin durch die Dörfer 
und zerfleischen sie mit Messern, bis sie todt zu Boden sinkt 
S<^ar die Wenden, die abscheulichste und verruchteste Menschen- 
art, halten die Ehe so werth, dass dte Wittwen sich zugleich 
mit ihrem verstorbenen Manne verbrennen lassen. Die Angeln 
allein sind weit und breit wegen ihres üppigen, zuchtlosen Lebens 
verrufen, und nicht blos das, sondern auch wegen Kindesmordes 
und anderer Greuel. Es ist hohe Zeit, dass dies anders werde! 
Es ist Zjsit, dass Du, o König, Deinem Volke mit gutem Beir 
spiele vorangehest!* 

Ausserdem werden dem Könige Gewaltthätigkeiten gegen Kir- 
chen und Klöster, die Anmassungen seiner Beamten und Grafen 
gegenüber Priestern und Mönchen und die Eingriffe in den Be- 
sitzstand der geistiichen Anstalten vorgeworfen. Endlich heisst es, 
er möge sich von dem Schicksal zweier früherer Könige, Ceolred 
und Osred, welche wegen gleicher Sünden elend geendet, schrecken 
lassen. „Nichts ist einem guten Könige heilsamer, als wenn er 
begangene Fehler verbessert Darum beschwören wir Dich^ ver- 
bessere die Fehler Ddner Jugend^ damit Du hier vor den Men- 
schen Lob erwirbst und im künftigen Leben Dich der ewigen 
Herrlichkeit erfreuest Meide die Laster uud eifere den heiligen 
Tugenden nadi. Der allmächtige Gott läutere Dein Leben zu einem 
besseren Zustand, damit Du vor dem Herrn selbst gewürdigt 
werdest, ewige Gnade zu finden.^ Mit dem schwierigen und jeden- 
falls undankbaren Geschäft^ diesen Brief dem Könige mitzutheilen, 
betraute Bonifacius einen bei dem Könige vielvermögenden Priester 
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Herafrid*), indem er Um ermehte, dies EnnaluiiiiigBBelireibai ge- 
nan wörtlich vorsnleeeny ni eiUttren und diireh weiteren Unter- 
richt s« nnterettttsen: „Denn wir haben vernommen^ daaa Do ans 
Fnrcht vor Oott das Anaehn der Menschen nicht fürchtest und 
daas der König manchmal auf Deine Mahnung in hören geraht'' 
Als Entschnldignngsgmnd fttr die Einmischmig in diese ganze An- 
gelegenheit giebt Bonifacios an, wie er als £ngl[bider an dem Ld- 
den seines Volkes und an dessen Misscredit im Auslande innigsten 
Andidl nehme und wie es dringend Noth sei, dem schreddichen 
Unwesen zu steuern, durch welches Kirche und Staat schmSÜdieh 
besehmutzt und verwirrt wttrdra. 

In dieselbe Zeit, wie die eben besprochenen Briefe , nämlich 
in die zweite Hälfte der 40er Jahre, gehört das bereitB «wähnte 
Schreiben an Onthbert, Ersbisehof von Ganterbury, Ober nothwen- 
dige Kirchenreformen. Ein Bote Onthbert's hatte (lesch^ke und 
ein Schreiben an den Legaten tiberbracht , durch welches aufge- 
fordert er umfassende Mittheilungen ttber den Stand der kirch- 
lichen Gesetzgebung im Frankenreiche und ttber seine eigene Lage 
macht, um damit zugleich seinem englisohen Oollegen Raihschläge 
au ertheilen. Der Brief ist voll feiner Mahnungen uqd wnster 
Betrachtungen ttber die Aufgaben des erzbischöflichen Amtes; wir 
werden noch darauf zurttekkoramen müssen. Die Hauptsache ist; 
daas Bonifiu^ius den Rath ertheilt, eine Synode abzuhalten nod 
durch ein Kirchengesetz die Verfassung und die Sitten zu refor- 
mieren, insbesondere auch die noch immer beliebten Pilgerfahrten 
der Nonnen nach Rom, die so oft zu dem moralischen Untergang 
der Mädchen und Frauen führten, zu untersagen. Die Sucht welt- 
licher Grossen, sich an die Spitze der Klöster zu stellen, um so 
das Klostergut in ihre Hände zu bekommen, empfiehlt er mit dem 
stärksten Bannfluche zu bekämpfen und Diejenigen, die sich nicht 
bessern, ganz und gar aus der Kirche auszustossen. Auch dem 
Luxus in der Kleidung der Geistlichen mahnt er dringend ein 
Ziel zu setzen, ebenso der Trunksucht und der Verwendung der 
Mönche bei königlichen Bauten und Arbeiten. Er fordert aoch 
hiergegen Synodalgesetze. Das Bild, das der fragliche Brief von 
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den ZnstSnden dw englischen Christenheit entwirft , ist allerdings 
überaus trostlos. Wenn nur die Hälfte von dem wahr ist, was von 
der Tmnksiicht der Bischöfe, Priester und Mönche und von den 
unzüchtigen Beden, der Unkenschheit und Putzsucht der jüngeren 
Mönche und Nonn^ gesagt wird, so, müssen wir bekennen, hat 
sich die Einführung des römischen Kirehenthnms in England schlecht 
bewährt Jedenfalls spricht sich in diesen Briefen eine. grosse und 
reine Gesinnung aus und ein starker, muthiger Wille, der keine 
Furcht und kein Hindemiss kennt, wenn es gilt, das Schlechte 
zu bekämpfen. Gerade die persönlichen und privaten Verhältnisse 
und Beziehungen des Bonifacius sind geeignet, uns mit Hochach- 
tung für den Mann zu erfüllen, der überall unbekttnmiert um die 
Folgen für Recht und Wahrheit eintritt Die unbedingte und gren- 
zenlose Verehrung, welche ihm von Seiten seiner Schüler, Genossen 
und Landsleute zu Theil wurde, lässt sich nur daraus erklären^ 
* dass sein grossartig angelegte Charakter, der sittliche Ernst seines 
Strebens und die liebende Treue seines Gemütbes ihnen die voll- 
kommenste Achtung abnöthigte. Gewiss, er hat dieselbe verdient! 
Allein den Wunsch kann man doch nur schwer zurückhalten, dass 
das Prinzip, welchem er sein Leben gewidmet hat, em anderes 
gewesen wäre, als die Unterdrückung der Freiheit und als die 
Erweiterung der päpstlichen Suprematie. Und dieser Wunsch wird 
um so lebhafter, wenn man sieht, dass sdne Hingebung an die 
Sache Rom's nicht selten die persönliche Freiheit und Würde des 
Mannes geschädigt hat. Besonders rücksichtlieh der Sehlussepoche 
seines Lebens, deren Betrachtung nun vor uns liegt, bemächtigt 
sich unser das Gefühl, dass die schmerzlichen ükfalnungen dies^ 
letzten Jahre das Ergefanias seiner eigenen Bestrebungen gewesen 
sind. Die schwermttthige Resignation, die missmuthige Verzagtheit 
nicht an der Sache, aber an der Leistungsfähigkeit seiner Person 
und wegen der Haltung seiner Zeitgenossen Wckt uns an wie eine 
tragische Schuld. 

Aber lassen wir die Reflexion vorerst bei S^te, um uns zur 
Geschidite zu wenden, soviel oder so wenig uns davon zur Ver- 
fügung steht Es handelt mh hier vernehmlich um das Jahr 7dl 
und 752, über welche wir einigermassen nähere Kunde haben. 
Die Zurückgezogenheit,, in welcher der Legat während der beiden 
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Yoransgegangeneii Jahre lebte, bietet fttr die geschiehtliche TJeber- 
lieferang wenig Stoff. Von neuen Unternehmungen ist wenig mehr 
die Rede. Die Leitung des Mainzer BrzbistiinmB und die Fürsorge 
für sein deutliches Missionsgebiet bildeten seine wesentiichen Ge- 
schäfte. Aus dem Mittelpunkte der fränkischen Kirchenleitong sah 
er sich seit der Uebemahme der Mainzer Erzdiöcese hinausge- 
drängt. Aus einem Stellvertreter des Papstes war er ein einfacher 
Reichsbischof geworden. Er hatte wohl selbst nicht geglaubt, dass 
die Uebemahme der Kathedrale von Mainz die Folge haben würde, 
seinen kirchenpolitischen Einfluss abzuschwächen. Der verhältniss 
massig enge Wirkungskreis und das Ennttdende der ihm nunmehr 
obliegenden Oescbäftsfäfarnng drückten ihn. Er scheint sich in sei- 
ner neuen Stellung niemals recht wohl geitihlt zu haben. Eben 
so sehnsüchtig als er früher nach einem festen Wohnsitze ausge- 
schaut hatte, gedachte er jetzt der früheren Tage. D^ Unmnth 
steigerte sich sogar bis zu dem Verlangen; das Erzbisthnm ver- 
lassen und in seine vorige Stellung zurückkehren zu dürfen. Be- 
reits hatte er seinen Schüler Lnllus zum Nachfolger auserkoren und 
dieser war es, welchen er mit einem Briefe an den Papst Zacharias 
sendete; wohl um ihn bei dieser Gelegenheit zugleich in Rom ein- 
zuführen und zu empfehlen. In diesem Briefe*) berichtet der 
Legat zunächst über das nunmehr vollendete Kloster Fulda und 
theilt seine Absicht mit, diese dem Erlöser geweihte Stätte als 
den Ruheplatz seines Alters und als den Ausgangspunkt seiner 
ferneren Thätigkeit unter den deutschen Völkern anzusehen; so dass 
also die Absicht hervortritt, nach Entledigung von der Bürde seines 
gdstlichen Amtes in der Stille des bnchonischen Waldes bleiben- 
den Aufenthalt zu nehmen. Hieran knüpfte sich jedenfalls die 
Bitte um das Privileg; von dem oben die Rede war. Die exemte 
Stellung des Klosters Fulda wünschte Bonifacins nicht blos, nm 
dasselbe dem Einfluss des fränkischen Episcopates zu entzielien, 
sondern auch um seiner selbst willen, für den Fall; dass er Haint 
mit Fulda vertausche. Es musste ihm daran liegeu; seiner ober- 
sten Autorität und den Traditionen seiner Schule in diesem Mittel- 
punkte seiner deutschen Mission die ungestörte Fortdauer zu siehern. 
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Wenn sich hier zugleich die Perspective eröffnet, dass Bonifacins 
fortan vorzüglich auf Deutschland sein Augenmerk gerichtet halten 
wird, 80 beschäftigt ihn doch auch noch gar sehr seine Stellung 
zum Frankenreiche. Er erinnert sich an seine den früheren Päpsten 
geleisteten Zusagen, mit den Ketzern keine Gemeinschaft zu halten 
und getreulich über alles Bedenkliche und Anstössige, was er fin- 
den werde, nach Rom zu berichten. Eingedenk dieses Eides macht 
er sich nunmehr selbst Vorwürfe, dass ihm bei aller Gewissen- 
haftigkeit und bei allem Eifer doch nicht gelungen sei, der ge- 
stellten Forderung vollkommen zu entsprechen. Es drückt ihn, 
dass er nicht umhin gekonnt hat,' am Hofe des Majordomus, wenn 
er denselben wegen dringender kirchlicher Geschäfte aufsuchen 
musste, mit jenen falschen Priestern und schändlichen Irrlehrem 
zusammen zu kommen; hat er auch geistig nie Gemeinschaft mit 
ihnen gehabt, hat er sogar vermieden, das Abendmahl und die 
Messe mit ihnen zugleich zu feiern, ist er vielmehr ihnen stets 
entgegengetreten, so fühlt er sich doch in einer gewissen Schuld, 
von der er absolviert sein möchte. In gleicher Weise machte 
ihm sein Gewissen wegen eines anderen Punktes in seiner eid- 
lichen Verpflichtung Beschwerde. Die Pallienangelegenheit war 
noch immer nicht vom Platze gerückt; die Metropoliten waren 
noch immer nicht bestellt; die Sache wurde bei Hofe immer von 
Neuem in Ueberlegung gezogen und immer von Neuem wieder 
verschoben. Dass er dies bisher dem Papste verschwiegen und 
nicht längst darüber offen nach Rom berichtet habe, das hält er 
für Unrecht. Er bittet auch deswegen in diesem Briefe und münd- 
lich durch Lullus um Absolution; nöthigenfalls will er sich einer 
Kirchenbusse unterwerfen. Das ist der wesentliche Inhalt des Brie- 
fes. Derselbe ist mehr andeutender als wirklich bestimmt ausführen- 
der Natur. Man hat das Gefühl, dass der Briefschreiber viel mehr 
verschwiegen hat, als er mittheilt. Hinter der Selbstanklage ver- 
steckt sich eine Anklage gegen die Franken, insbesondere gegen 
Pipin und dessen Regierung. Lullus, der damit beauftragt war, die 
Notizen des Briefes zu erläutern, wird hinlänglich instruiert ge- 
wesen sein, um die Klagepunkte des Legaten, die er nicht gern 
dem Papier anvertrauen wollte, in das rechte Licht zu stellen. 

Werner, BonlüMiaf. 23 
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Die Antwort des Papates*), welche wir sogleich zur ErUinterang 
heranzieheDy IXsst dartther keinen Zweifel. „Hätten die Franken 
ihr Versprechen gehalten, so würden sie Lob dafttr ernten; wenn 
sie aber anders gehandelt haben, so mögen sie selbst zusehen. 
Dein goter Wille in dieser Sache ist anerkannt^ Aber auch 
bezüglich des ersten Punktes billigt der Papst vollkommen das 
Verhalten des Legaten. Wäre es nicht anders möglich gewesen 
nnd zwar wegen der kirchlichen Interessen, als dass er mit den 
Häretikern verkehren mnsste, so sei er doch frei von aller Schuld. 
Hätten sie seiner Predigt gehorcht, so wären sie gerettet worden, 
verharrten sie im Unrecht, so würden sie verderben; er selbst aber 
habe seine Seele gerettet — Wenn Müller**) auch bei dieser Ge- 
legenheit von dc^ Begünstigung und dem Einflüsse des Legaten bei 
Hofe redet, so ist es uns unbegreiflich, dass ihn der Inhalt dieses 
Briefes nicht auf den rechten Weg geführt hat. Von Einfluss des 
römischen Legaten kann doch da nicht die Rede sein, wo die 
Hauptfrage, nämlich die Einführung der Metropolitanverfassung in 
hoflhungsloser Feme liegt, wie oben nachgewiesen, und wo er mit 
Schmerz und Gewissensangst dem Papste beichten muss, dass es 
ihm nicht gelungen ist, die Sache in Fiuss zu bringen. Weder 
Einfluss noch Begünstigung kann man darin erkennen, dass die 
von Rom verfluchten und vom Legaten abgesetzten Bischöfe nnd 
Priester bei Hofe noch immer Zutritt haben, die Gunst des Fürsten 
besitzen und dem Legaten erschweren, bei Hofe zu erscheinen. 
Vielmehr bestätigt es sich, dass das Verhältuiss zur fränkischen 
Regierung ein ebenso schwieriges als unsicheres gewesen ist 

Andererseits erweckt die Haltung, in welcher der Papst die 
Anklagen und Beschwerden seines Stellvertreters aufnimmt und 
beantwortet, unsere Aufmerksamkeit Derselbe treibt nicht an, er 
beschwichtigt vielmehr. Er nimmt die Dinge als unvermeidliche üe- 
bel hin. Mit einer ausserordentlichen Vorsicht und Gelassenheit, die 
von dem früheren Verhalten des Papstes in ähnlichen Fällen sehr 
abweicht, gibt er zu verstehen, dass er vorläufig die Salchen auf 
sich beruhen lassen wolle. Ist es nicht Bewusstsein der Ohnmacht, 
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80 ist 66 Klugheit^ jedenfkUs aber ein Zeieken dafttr, dass jetst 
ganz andere Dinge in der Luft liegen. «UmBonst geben wir, was 
wir umsonst empfangen," ruft Zacharias in Bezug auf den sebwe- 
benden Pallienstreit aus. Diese kurze Bevierkung genügt, um zu 
beweisen, dass das Motiv zur Yerscblej^ung jener Angelegenheit, 
das wir schon frtther kennen lernten, noch immer wirksam 48t, 
nämlich der Unwille über das Geldgeschäft, welches der päpstliche 
Hof bei Gelegenheit der Pallienverleihung zu machen pflegte. Die 
Franken konnten es vermuthlich nicht vergessen und vergeben, 
dass die Errichtung von Metropolitensitzen an Geldeinzahlungen 
nach Rom geknüpft war, und die Opposition^artei nahm aus die- 
sem Umstand noch immer ihre besten Waffen gegen die Durch- 
führung der römischen Organisation und gegen die Einverleibung 
der neustrischen Landeskirche in die katholische Papstkirche. 

Ausser diesen Angelegenheiten hatte Lullus den Auftrag, noch 
gewisse Mittheilungen dem Papste persönlich und ganz im Ver- 
trauen zu überbringen und sich über verschiedene Dinge zu er- 
kundigen. Bon^acius sdsreibt: „habet quaedam secreta mea, quae 
Boli vestrae pietati profiteri debet, quaedam viva voce vobis dicere, 
quaedam per literas dicere^. Man kann Müller darin nur beistim- 
men, dass diese secreta, die geheimen Aufträge, in dem päpst- 
lichen Briefe beantwortet werden, also zu unserer Eenntniss kom- 
men. Neuerdings hat Ebrard*) wieder die Annahme vertreten, 
dass diese geheimen Aufträge sich auf die Krönung Pipin's und 
anf den Sturz der Merovinger bezogen hätten; Bonifacius und Lull 
hätten in einem für Pipin günstigen Sinne' auf den Papst einwirken* 
wollen und der Pi^st habe dieses Geheimniss in seiner Antwort 
gewahrt uud verhüllt, indem er von dem Fleische der Krähen und 
Störche geredet. Bettberg vermuthet im Gegentheil, Bonifocius 
habe durch Lull den Absichten Pipin's entgegenwirken sollen. 
Beide Auffassungen in Betreff der secreta, welche bk>s ftlr d^n* 
Papst persönlich bestimmt waren, werden schon durch den Wort- 
laut widerlegt, dass es sich um mea des Bonifacius, also um 
persönliche private Angelegenheiten, gehandelt hat, während die 
Bitte folgt, es möchte in der Antwort des Papstes zum Tröste sei- 
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nes Altera der erbetene Rath und Aofachlnss ertheüt werden. Man 
braucht nicht weit zn suchen, um die vielumstrittenen „Heimlich- 
keiten^ SU entdecken. 

Das Sündenbekenntnifts und die Beichte ^ welche Bonifacius 
ablegt; die Erwartung einer Kirchenbusae und die damit zusam- 
menhängenden Darlegungen über die Haltung der fränkischen Re- 
gierung und Geistlichkeit sind wirklich der Art, dass sie der Le- 
gat nur dem Papste selbst anvertrauen und nicht dem gesammten 
Canzleiperoonal zur Kenntnissnahme vorlegen mochte. Nimmt man 
dazu seine bereits erwähnten Wünsche in Betreff des Klosters Fulda 
und seiner Enthebung von dem Mainzer Stuhle, so haben wir da- 
mit auf die für Bonifacius hinlänglich wichtigen Gegenstände hin- 
gewieseu; welche er ganz im Vertrauen zwischen dem Papste und 
seinem Boten und Mittetsmanne verhandelt sehen mochte. Der 
weitere Verlauf wird diese so naheliegende und sehr natürliche 
Erklärung vollständig bestätigen. Es wird sich zeigen, dass Bo- 
nifacius der fränkischen Politik voUständig fern gestanden und nie- 
mals Veranlassung gehabt hat, sich in die von Pipin geplanten 
Händel zu mischen. 

In dem päpstlichen Schreiben, welches mit dem Ausdrucke 
herzlicher Freude und Wünsche fUr das Wohlsein des Legaten be- 
ginnt und in zuvorkommender Weise die erbetene Ertheilung der 
Exemtionsurkunde für das Kloster Fulda verheisst, lesen wir ja 
auch, dass dem LuUus mündliche und schriftliche Antwort auf die 
gemachten Mittheilungen und vorgelegten Fragen ertheüt worden ist 
Diese mündlichen Antworten sind offenbar nichts weiter als Aus- 
führungen und Erläuterungen zu den schriftlichen gewesen. Zum 
Theil betrafen dieselben höchst unwichtige Dinge: Das Verbot an 
die deutschen Christen, Häher, Ejrähen und Störche, Biber, Hasen 
und wilde Pferde zu essen, — mit Hinweis auf die Bibel (Act 15, 
29) begründet, — die Beseitigung der bei den deutschen eingewur- 
zelten Gewohnheit frischen Speck zu verzehren, welche zwar durch 
kein Kirchengesetz gefordert, aber von dem Papste gewünscht wird, 
indem' er den Rath ertheüt, den Speck erst in den Rauch zu hän- 
gen und zu kochen; wollte man ihn aber lieber ungekocht essen, 
so solle es doch nicht vor Ostern geschehen. Auch über die Be- 
handlung der Thiere, welche in Folge eines Hunds- oder Wolfs- 



857 

bisses von der Tollwnth befallen seien , oder am Aussatze litten 
was namentlich bei den Pferden häufig vorkam, hatte sich der Le- 
gat erkundigt. Der Papst verordnete, tollwüthige Thiere abzu- 
sondern oder in eine Grube zu werfen, ebenso die Pferde, wenn 
man sie nicht heilen könne, in Sümpfe oder Löcher zu werfen, 
damit sie nicht die Krankheit durch Ansteckung verbreiteten. Aus- 
sätzige Menschen dagegen sollten, wenn die Krankheit angeboren, 
ausserhalb der Stadt untergebracht, wenn dieselbe erst später ein- 
getreten, geheilt werden; in der Kirche zum Abendmahl sollten die 
mit dem Aussatz Behafteten aber nur allein, und wenn die ü6ri- 
gen bereits communiciert hätten, zugelassen werden. — So lä- 
cherlich es uns erscheint, dass man diesen kleinlichen und gleich- 
giltigen Dingen in Mainz wie in Rom eine solche Wichtigkeit bei- 
legte, so sieht man doch daraus, welch' grossen Antheil Bonifa- 
cius an den Angelegenheiten des Volkes genommen ; man erkennt 
zugleich die ängstliche Devotion, mit welcher er jeden Verstoss 
gegen die römischen Sitten und Gewohnheiten vermieden hat, und 
man muss staunen über die peinliche Sorgfalt, mit welcher man 
von Rom aus bemüht war, die gesammte Lebensweise der deutschen 
Christen zu tiberwachen und zu reformieren. Das gilt auch von 
der durch Lull erbetenen Anweisung über den Gebrauch der Oster- 
lampen, deren in der Charwoche drei mit dem aus allen Kirchen- 
lampen gesammelten Oele angezündet und bis zum stillen Freitag 
gebrannt werden sollen. Am Oharsamstage soll für die Tauffeier 
von diesen Lampen das heilige Osterfeuer entnommen und erneuert 
werden. Von der in Gallien verbreiteten Sitte, nach deren Be- 
rechtigung der Legat fragt, durch Krystalle, vermuthlich Feuer- 
steine, das heilige Licht hervorzurufen, weiss Zacharias nichts. 
In gleicher Weise ist die Bitte um Instruction zu verstehen, an 
welcher Stelle während der Messe das Kreuz zu schlagen sei. Der 
Papst ertheilte die gewünschte Aufklärung, indem er auf einer 
Pergamentrolle an den betreffenden Stellen das Kreuzeszeichen 
anbringen Hess. Aehnlicher Art ist auch die Frage, ob die Non- 
nen am Gründonnerstag die Fusswaschung unter einander vorneh- 
men dürfen, worauf eine bejahende Antwort erfolgt. — Wichtiger 
für die kirchliche Zucht und Ordnung sind die Erläuterungen über 
das canonische Alter zur Priesterweihe, das in der Regel auf dreissig 
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und nur aosimhmsweise auf fttnfiuidzwaiizig Jahre featgea^t wird. 
Dafttr, daas der Legat öfter die Priesterweihe ansser den gesetz- 
mSteaigen Zeiten ertheilt hat, empfängt er Dispens, wird aber auf 
die Bestimmungen der Kirchengesetze aufmerksam gemacht, welche 
die willkürliche Vornahme Tcrbieten. 

Eine andere Cultusfrajge hat dem Legaten liturgische Zweifel 
erregt Die Gallier bedienten sich abweichender Benedictionsfor- 
meln, was Bonifacius sich nicht gestatten zu dürfen glaubte. Der 
Papst stimmte ihm vollkommen bei, weil bloss Eitelkeit und Hof- 
fart der Grund zur Aufstellung von solchen eigenartigen Formeln 
sein könnten ; er befiehlt auch in diesem Punkte die katholische Uni- 
formitftt festzuhalten. 

Dass übrigens noch ganz andere Sorgen, als derartige unwe- 
sentliche Dinge, den Legaten in jener Zeit bedrückten, ergibt sich 
aus dem weiteren Inhalte des päpstlichen Antwortschreibens. Da 
handelt es sich abermals um Milo und seines Gleichen, um einen ver- 
urtheilten Bischof, welcher nach seiner Absetzung das Eigenthum 
der Kirche in Anspruch nimmt, vermuthlich Gewielieb von Mainz, 
um einen gebannten Bischof, welcher die päpstliche Jurisdiction 
missachtet und ruhig sein Amt fortführt; auch die Abgabenfrage 
kehrt wieder und Bonifacius' Bedenken, ob er, da die Kirchengüter 
noch nicht zurückgegeben siud, die versprochene Steuer annehmen 
oder lieber ganz zurückweisen solle, um auf Erfüllung der ersten 
Zusagen des Fürsten beharren zu können, wird beschwichtigt. Man 
sieht, alle die früheren Verwickelungen bestehen fort und haben 
zum Theil ein noch schlimmeres Gesicht angenommen, schlimmer 
darum, weil sie trotz der päpstlichen Aussprüche, trotz der Syno- 
dalgesetze, trotz der Anstrengungen des Legaten noch nicht ge- 
löst und verschwunden sind. Diesen Umständen gegenüber wird 
die Behauptung, dass die letzten Lebensjahre des Bonifacius fried- 
lich schön gewesen seien, geradezu unhaltbar. Der alte Geist der 
fränkischen Kirche lebte noch. Pipin bewies sich keineswegs als 
ein durchaus getreuer Schüler des Legaten. Und der Papst ? Auch 
seine Mittel sind erschöpft. Er räth ohne Bedenken die angebotene 
Steuer von einem Solidus für jeden Hof anzunehmen, so lange man 
das Grundstück selbst nicht bekommen kann; den unbotmässigen 
Bischöfen gegenüber kommt er auf die ultima ratio zurück, näm- 
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lieh Hof die Androhung der göttliehen Strafen und des ew^ea Ver- 
derbens; er mnss also ^eingesehen haben, dass hier mit Machhnit- 
teln nichts anszurichten ist. Er kann nichts mehr thun, als den 
Eifer seines Dieners beschwichtigen und ihm zureden, dass er dem 
Aergemisse mit Geduld zusieht Das wiu- ein schlechter Trost 
fUr diesen, der seine Autorität und sein Werk zugleich bedroht 
sah; solche Atatwort kann ihn unmöglich befriedigt haben. Wohl 
hätte er wenigstens eine päpstliche Verwendung bei Pipin erwar- 
ten k<5nnen ; aber auch diese unterblieb. Hahn und mit ihm Mül- 
ler*) erklären die Fortdauer dieser Verhältnisse und die schwächliche 
Haltung des Papstes aus der politischen Rücksicht, welche Pipin 
auf den fränkischen Adel hätte nehmen müssen, als er seine Thron- 
besteigung vorbereitete; der Majordomus habe sich jetzt gerade 
keine Feinde machen wollen und dürfen; darum habe er die Kir- 
chengesetze gegen die widerspenstigen Bischöfe und Priester nicht 
in Anwendung gebracht; der Papst aber mit all' diesen Verhält- 
nissen bekannt, habe seinem „erlauchten Sohne" durch unzeitiges 
Drängen keine Schwierigkeiten bereiten wollen. Das Gesuchte die- 
ser Erklärung liegt aber in so hohem Grade zu Tage, dass man 
nur daran zu erinnern braucht, wie viele Jahre lang bereits Hpin 
Zeit gehabt hat, die Synodalschlüsse zu vollziehen. Wenn er es 
doch nicht gethan, so darf man wohl annehmen, dass er nicht ge- 
wollt, weil er keinen Beruf dazu in sich fühlte, den römischen Le- 
gaten allzusehr zu begünstigen und die Ueberreste des fränkischen 
Kirchenrechtes zu Gunsten Rom's auszurotten. 

Ob die Ueberzeugung, dass die Verwirrung im fränkischen 
Reiche immer grösser werden und die Erbitterung und Entfrem- 
dung der Nation auch gegen ihn sich richten würde, wenn er der 
römischen Partei allzu grossen Vorschub leiste, nicht auch ein Be- 
weggrund für ihn gewesen ist, den Legaten sich vom Leibe zu 
halten und die romfeindliche Richtung ein wenig zu begünstigen, 
das kann man nur andeutend aussprechen, da man einen Beweis 
daflir zu liefern ausser Stande ist 

Noch eine Frage hatte Bonlfacius an den Papst gerichtet, 
nämlich diese: „Ist es Christen erlaubt, sich der heidnischen Ver- 
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folgnng za entsiehen?^ Wir wissen nichty ob er hierbei dnen be- 
stimmten Fall, etwa aus der Zeit der sKchsischen Baabzflge in 
Thüringen I im Ange gehabt, oder ob er an seine eigenen Pläne 
anf Friesland gedaeht hat. Noch weniger vermiygen wir zn sagen, 
ob er, der strenge Asket, selbst voll Sehnsucht nach dem M&rtyrer- 
tod mit der Antwort des Papstes unzufrieden gewesen ist. — Grenug 
die Antwort lautete: „Wer die Verfolgung nicht mehr zu ertragen 
vermag, hat den Befehl des Herrn, in eine andere Stadt zu gehen. '^ 
Wenden wir uns nun zu den ActenstUcken des Jahres 752, 
so ist zunächst die Veränderung in der päpstlichen Adresse zu 
bemerken. Zacharias war im März 752 gestorben. Der nächste 
Papst Stephan Überlebte seine Wahl zum Inhaber des apostolischen 
Stuhles nur wenige Tage; an seine Stelle trat alsbald Stephan IL 
Bonifacius hat nur zwei Briefe an ihn gerichtet Der erste*) ent- 
hält eine Beglückwtinschung des neuen Oberhauptes oder vielmehr 
die Bitte, das alte gute Verhältniss fortbestehen zu lassen. Die 
einzig beachtenswerthe Mittheilung in demselben liegt in der Ent- 
schuldigung, dass dieser Brief so spät eintreffe, weil die Herstel- 
lung der von den Heiden verbraunten Kirchen bis daher den 
Schreiber in Anspruch genommen habe. Vermuthlich erfuhr Boni- 
facius erst bei seiner Rückkehr von Thüringen nach Mainz von 
den Vorgängen in Rom. Es mochte im Winter des Jahres 752 
bis 753 sein. Denn mit Jaff6 dieses Schreiben erst in das Jahr 
75Ö zu verlegen, mit Rücksicht darauf, dass Bonifacius in dem- 
selben von seiner 36jährigen Dienstzeit redet, ist nicht angezeigt 
Bei dem bekannten Eifer des Legaten die lebhafteste Verbindung 
mit Rom zu unterhalten und die Zufriedenheit des Papstes zu er- 
werben, ist es unmöglich anzunehmen, dass zwei bis drei Jahre 
vergehen konnten, ehe der Legat den neuen Papst um seine Gunst 
ansprach. Liegt mit der Angabe von 36 Dienstjahren nicht etwa 
eine falsche Lesart vor, so moss man annehmen, dass in die 
Dienstzeit jene erste Probefahrt eingerechnet ist, welche Boni- 
facius im Jahre 716 nach Friesland unternommen hat. — Das 
zweite Schreiben des Legaten an den Papst**), welches bald in 
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daB Jahr 753 , bald in das Jahr 755 verlegt wkd, betrifft die 
Streitigkeiten um das Bisthum Utrecht. Bonifacins schreibt: Als 
der heilige Wilibrord, genannt ClemenS; welche die Friesen zum 
Christenthum bekehrte und als Bischof in Utrecht bei der von 
ihm erbauten Kirche stand ^ gestorben war, befahl mir Carlmann, 
einen neuen Bischof für Utrecht zu weihen und einzusetzen. Ich 
that es auch. Aber der Bischof von C51n nahm Utrecht für sich 
in Anspruch. Als Orund führt er an, die älteste, schon vor Will- 
brord zerstörte Kirche, welche dieser aber erst wieder aufbaute 
und St. Martin weihte, habe ebenso wie die Burg seit Dagobert's 
Zeiten (630) zum Gölner Sprengel gehört, mit der Bedingung, dass 
die Gölner Bischöfe die Bekehrung der Friesen übernähmen. Nun 
hat aber Cöhi diese Bedingung nicht erftillt, Wilibrord hat die 
zerstörte Kirche erst auf eigene Kosten aufgebaut, also bat jener 
Bischof keinen Anspruch mehr auf Utrecht. Das habe ich ihm 
auch erklärt. Allein umsonst. Und so bitte ich zwischen uns 
zu entscheiden und zu diesem Zwecke im päpstlichen Archive 
die Verordnung des Papstes Sergius, von welchem Wilibrord ge- 
weiht und zu den Friesen gesendet worden ist, aufsuchen zu lassen, 
und sie am liebsten mir zuzusenden, damit ich mit Hilfe derselben 
meinen Gegner von dem Unrecht seiner Forderung überführen 
kann. Dies der Inhalt des Briefes. — Was Bonifacius wollte, war 
nicht der Besitz der bischöflichen Kirche von Utrecht; dieselbe 
gehörte ja ohnehin zu seiner Erzdiöcese, so gut wie Cöln. Nicht 
für sich beanspruchte er Utrecht. Er wollte nur als Erzbischof 
und Legat die Rechte des von ihm in Utrecht eingesetzten Bi- 
schofs, mag derselbe nun Dadanus oder Eobanus geheissen haben, 
gegen die Anmassungen des Gölner Stuhles wahren und für die 
selbständige Fortdauer des ehrwürdigen Bisthums der Friesen 
sorgen. Es ist unbekannt, ob Bonifacius eine seinen Wünschen 
entsprechende Entscheidung von dem Papste erlangt hat. Gregor, 
der Schüler des Legaten, der in Utrecht seinen Sitz hat, führt 
den Bischofstitel nicht, sondern heisst nur Abt. Späterhin bis zum 
Jahre 1549 war allerdings Utrecht dem Stuhle von Oöln unterge- 
ordnet. Es scheint, als ob Stephan weniger für Bonifacius inter- 
essiert, als seine Vorgänger, die ganze Angelegenheit unerledigt 
gelassen habe. Ueberhaupt kamen zwischen dem neuen Papste und 
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dorn Legaten keine selohen intimen Beeiehnngen zu Stande, wie 
sie von dem Papste Zadiarias gepflogen wordmi waren. Dea Grand 
davon wird man loeht einsehen, wenn man bedenkt, dass Rom 
der Dienste seines Nuntius im Frankenreiohe nicht mehr bedurfte, 
nachdem der neue König der Franken, Pipin, in ein unmittelbares 
und vertrantes Verhältniss mit dem Papste getreten war. Die- 
selbe Erfiihrung, welche der Legat mit dem Frankenfürsten ge- 
macht hat, blieb ihm auch dem neuen Papste gegenüber nicht er- 
spart Ja, dieser Letztere, der nicht bedachte, wie viel Dank Rom 
diesem Manne schuldig war, scheint es nicht einmal der Mtthe 
werth gehalten zn haben, die Briefe des Legaten zu beantworten; 
wenigstens findet sich kein einziges Schreiben des Papstes an 
Boni&cius vor; nur durch untergeordnete Persönlichkeiten, wie 
durch den Erzdiacon Theophylocius, stand der Legat noch mit 
dem apostolischen Stuhle in einiger Verbindung. Verlieh er die 
VerhXltnisse von jetzt mit den innigen und herzlichen Beziehungen, 
welche die drei Vorgänger Stephan's mit ihm unterhalten hatten, 
so fand er Ursache genug, unzufrieden zu sein und über den 
Wechsel der menschlichen Gunst zu seufzen. — 

Wichtiger sind fUr die Beurtheilung der Lage des Bonifacius 
drei andere Schriftstttcke, welche die zwischen ihm und dem Kö- 
nige Pipin bestehenden Beziehungen in ein ziemlich helles Licht 
stellen. Zuerst das Fragment eines Briefes an den einflussreichen 
Abt Fulrad von St Denys.*) Dasselbe lautet: „Die geistliche 
Freundschaft Deiner brüderlichen Liebe, welche Du mir oft in mei- 
nen Nöthen erwiesen hast, kann ich nicht in geziemender Weise 
v^danken, aber ich bitte den allmächtigen Gott, dass er Dir im 
hohen Himmelsdome in der Freude der Engel ewiglich den Preis 
des Lohnes verleihe. Jetzt aber bitte ich in Christi Namen, dass 
Du, was Du in einem guten Anfang begonnen hast, mit einem 
guten Ende vollendest, d. h. dass Du in meinem Namen unsem 
ruhmreichen und liebenswerthen König Pipin grüssest und ihm 
grossen Dank fllr alle Werke der Frömmigkeit, welche er ao 
mir gethan hat, abstattest, und dass Du ihm vorträgst, was mir 
und meinen Freunden wahrscheinlich zu sein scheint Es scheint, 
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dass ich dieses seitliche Leben und den Lanf meiner Tage darch 
die gegenwärtige Krankheit schnell vollenden mnss ; deshalb bitte 
ich des Königs Hoheit im Namen Christi, des Sohnes Oottes, dass 
er die Gnade habe, mir, so lange ich noch lebe, mitzutheilen und 
zu verordnen bezüglich meiner Schüler, was für einen Lohn er 
künftig ihretwegen aussetzen wolle. Sie sind ja fast Alle Fremd- 
linge; Etliche als Priester an verschiedenen Orten zum Dienst der 
Kirche und der Völker bestellt; Etliche smd als Mönche in un- 
seren Klöstern und als Schüler zur Uebung der Wissenschaften 
bestimmt; Etliche sind auch schon ältere Leute, welche lange 

Zeit mit mir gearbeitet und mir beigestanden haben. ^ 

Hier bricht der Brief ab, ohne dass wir über die weiteren An- 
liegen des Schreibers unterrichtet lyerden. Die Situation ist übrigens 
klar. Im Gefühle der Nähe des Todes ruft Bonifacins die Ver- 
mittelung des ihm wohlgesinnten Fulrad an, bei dem Könige aus- 
zuwirken, dass die Zukunft der englischen Ein^wanderer und der 
unmittelbaren Schüler des Legaten, bevor er die Augen ftlr immer 
zuschliesst, auch äusserlich sicher gestellt werde. In welcher Weise, 
darüber giebt ein ebenfalls nur fragmentarischer Brief des Boni- 
facius an den König selbst* einige Auskunft.*) „Ich trage, be- 
ginnt derselbe, für sie Alle Sorge, dass sie nach meinem Tode 
nicht in das Verderben gestürzt werden, sondern den Trost Eures 
Lohnes und den Schutz Eurer Hoheit haben, damit sie nicht zer- 
streut werden wie Schafe ohne Hirten, und damit nicht die Völker 
an der Heidengrenze des Gesetzes Christi entbehren.^ Er bittet 
nun demüthig um Bestätigung des Mitbischofs Lullus zu seinem 
Nachfolger, zum Prediger, Lehrer und Hirten der Völker, Priester 
und Mönche. Er bittet femer (so weit sich dies aus dem offen- 
bar durcheinander geworfenen Text erkennen lässt) um Anweisung 
von Unterhalt für die armen Priester an der Heidengrenze, welche 
zwar Brod und »Nahrung bekommen, aber keine Kleidung finden 
könnten, wenn sie nicht wie zeither bei Bonifacius, der sie unter- 
stützt hat, anderswo einen Beirath und Helfer hätten. Der König 
möge doch um Christi willen dies verwilligen und die Gnade 
haben, durch die Ueberbringer des Schreibens mündlich oder schrift- 
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IMi dies mittheilen und anzeigen zu wollen, damit er, der Legat, 
dudurdi erfreut, lebe odar sterbe. 

Auf diese eindringliche und ernste Bitte scheint eine günstige 
Antwort erfolgt zu sein. In einem weiteren Briefe*) dankt näm- 
lich Bonifacius dem Könige für die gnSdige Erhörnng und 6e- 
wlihrung der Bitte. Dieselbe sei ein wahrer Trost in seiner 
Krankheit und fttr sein Oreisenalter gewesen. 

An diesen Dank knüpft er das Anerbieten, wieder dem Könige 
zur Verfügung zu sein. „Jetzt aber, glorreicher Sohn, wisse, dass 
ich glaube durch Gottes Barmherzigkeit, dass ich wiederum in 
Eurem Dienste sein kann. Ich bitte deswegen, dass Ihr uns 
meldet, wenn ich zu dem nächsten Reichstage (ad istum placitum) 
kommen soll, damit ich Euern Willen vollbringe." Wie soll man 
das verstehen? Hat seither Krankheit den Legaten von der Theü- 
nahme an dem kirchenpolitischen Leben abgehalten? Oder hat 
die Bereitwilligkeit Pipin's in der Gewährung von Unterhalt für 
die Priester und der Inhalt des letzten königlichen Schreibens dem 
Legaten den Muth gegeben, sich wieder bei Hofe zu zeigen? War 
vorher eine Abneigung und Verstimmung bei Bonifacius vorhanden, 
welche nunmehr durch die Huld des*Königs beseitigt worden ist? 
Niemand weiss es. Eine's oder das Andere, körperliche Leiden 
oder geistige Niedergeschlagenheit und Verbitterung, möglicher 
Weise auch beides zu gleicher Zeit muss in den. letzten Jahren 
den Verkehr zwischen dem Erzbischof und der Regierung unter- 
brochen haben. Soviel steht fest, und die Erzähhmg Wilibald's 
bestätigt es, Bonifacius ist lange Zeit nicht zu Hofe gekommen 
und nicht auf den Reichstagen erschienen. Pipin hat, ohne dass 
der Legat anwesend war, die Bischöfe zu den jährlichen Bera- 
thungen versammelt und erst jetzt hat jener den Wunsch, wieder 
zu der Frühjahrs Versammlung eingeladen zu werden. Das er- 
wähnte Schreiben enthält schliesslich noch eine kurze Notiz über 
einen entflohenen Diener der Mainzer Kirche, Namens Ansfrid. 
Derselbe hat bei dem Könige Recht und Schutz gegen den Erz- 
bischof gesucht und gefunden und der König hat ihn mit der 
Weisung zurückgeschickt, dass ihm Recht werden solle. Allein 
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BoDifacitts glaubt nicht darauf eingehen zu können; er schickt 
den Appellanten mit der Beschuldigung greulicher Lügen und 
unter Vorlegung der Aktenstücke durch seinen Boten wiederum 
zu Hofe y damit Pipin erfahre, dass er belogen worden sei, und 
fügte die Bitte hinzu, dass man ihn gegen solche Betrüger be- 
schützen und ihren Lügen keinen Olauben schenken möge. — 

Das sind die Documente, welche zur Aufklärung des Ver- 
hältnisses zwischen dem Legaten und Pipin dienen können. Was 
die beiden zuerst erwähnten Fragmente eines Briefes an Fulrad 
und eines andern an den König betrifft, so sind dieselben erst 
in neuester Zeit durch Oelsner und Jaff6 in ihrer wahren Natur 
erkannt und hergestellt worden, nachdem sie bis dahin in allen 
Ausgaben als ein zusammengeworfenes und verworrenes Ganze un- 
ter dem Titel „Brief an Fulrad" erschienen waren. Das Gewicht 
dieser Zeugnisse wird durch diese Entdeckung nicht vermindert. 
Das in den Briefen enthaltene und vom Könige gewährte Gesuch 
steht jedenfalls in Zusammenhang mit der fUr das Fulda'sche 
Privilegium ertheilten königlichen Bestätigung; denn auch diese 
diente vor Allem dazu, um die Schüler und Freunde des Legaten 
vor Beeinträchtigung von Seiten der Bischöfe sicher zu stellen. 
Sie ist im Jahre 753 ausgefertigt und nichts uöthigt anzunehmen, 
dass Bonifacius dabei zugegen war. Wir haben vernommen, 
dass Pipin in der Zwischenzeit den königlichen Thron bestiegen 
und das Ziel seiner Wünsche in der Alleinherrschaft erreicht hatte. 
Dies nöthigt uns, die Blicke rückwärts zu wenden und die Vor- 
gänge, welche dahin führten, näher anzusehen. 

Es ist die grundlegende Hypothese Ebtard's,*) dass seit 724 
zwischen den Majordomen und Bonifacius, also seit den Tagen 
Carl Martell's, eine stille üebereinstimmung, wenn nicht eine Ver- 
schwörung, zum Sturz der Merowinger bestanden hätte. Auch 
Rettberg denkt an ein länger bestehendes gegenseitiges Einver- 
Btändniss zwischen Rom und den Carolingem, ohne jedoch dem 
Legaten mit solcher Annahme die wenig ruhmreiche Rolle eines 
Vermittlers zuzuertheilen. Im Obigen dürfte nachgewiesen sein, 
dass nichts für eine solche Aufstellung spricht, und dass Carl Martell 



*) S. 444—464. 
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d«rolMUi8 kein Freund des Legaten war. Aneh rttekaiohtlieh Pipin's 
liegen allerlei schwere Bedenken vor, so dass an Bettberg's nn- 
widerlegter Begründung von der politischen Unschnld des Legatea 
festzuhalten ist. Alles, was Ebrard in dieser Beziehung aus den 
Aktenstücken heraus zu erklären sieh bemüht, das ganze künstliche 
Gebäude seiner Folgerungen auf einer nur aus Muthmassungen be- 
stehenden Basis, dürfte nur allzu subjectivistisch und vorurtheils- 
voll sein. Da soll unter Anderem die bereitwillige Bestätigung des 
Lullus zum Nachfolger des Bonifacius ein Beweis sein, in wie ausser- 
ordentlicher Weise Pipin dem Legaten verpflichtet war. Die so 
offenbar vor Augen liegende Thatsache, dass Winfrid als ein hilf- 
los Flehender am Throne Pipin's erscheint, nachdem er bereits 
Jahre lang demselben ziemlich fem gestanden hat, dass er bei dem 
Könige um die Erlaubniss oder yielmehr um den Befehl, zum 
Reichstage zu erscheinen, bittet, dass er des Königs Beistand 
gegen die Oppositionspartei in so hohem Masse entbehrt und 
diurauf verzichten muss, auch nur mit den längst verurtheilten 
Priestern in das Reine zu kommen, dass er bis dahin allein und 
ausschliesslich von seinem Einkommen die thüringischen und hes- 
sischen Kirchen erhalten hat und erst im Angesichte seines Todes 
einen Staatszuschnss zu erbitten wagt — dies Alles und noch viel 
mehr, wodurch bezeugt wird, dass des Legaten Stellung von Jahr 
zu Jahr schwieriger geworden ist und dass er sich mehr und mehr 
isoliert gesehen hat und gerade in dieser Zeit ohne vertrauliehe 
Beziehungen zu Pipin war, glaubt Ebrard mit einigen kräftigen 
oder scherzhaften Redewendungen entkräften zu können. So z. B. 
sagt er, Rom habe von den Majordomen in den 40er Jahren das 
eolossale Honorar bereits praenumerando eincassiert, die Unter- 
drückung der alten Kirchenrechte und Kirchenfreiheit; nun sei die 
Zeit für die ungestümen Forderungen des päpstlichen Agenten vor- 
über gewesen und es sei die Reihe an Pipin gekommen, seine 
Gegenforderungen geltend zu machen. Indem Ebrard seine persön- 
lichen Empfindungen über die völlig klaren und deutlichen Zeugnisse 
stellt, erklärt ^ es ftb* ganz unbegreiflich, dass in der Zeit, wo 
Pipin seine Zahlung, d. h. die Erftillung des angeblich seit 723 
durch Winfrid gegebenen Versprechens der Eo'önung zum Könige 
einforderte, der Mann, der eine so ungeheuer wichtige Rolle im 
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Frankenreiohe gespielt hatte, ruhig und anbetheiligt bei Seite ge- 
blieben wäre. Trotz dieser Unbegreifliehkeiten, welche nothwendig 
auf eine andere Lösung des Räthsels hinweisen, soll und musa 
Winirid die Rolle eines Anstifters, Vermittlers und Unterhändlers 
bei dem Thronwechsel gespielt haben. Als ob derselbe nicht ge- 
nug an seinen kirchlichen Oewaltthaten und an den verblendeten, 
fanatischen Angriffen auf den Geist des Evangeliums der Liebe 
zu tragen hätte, werden demselben auch noch ohne allen Grund 
die Sünden einer politischen Verschwörung und die Betheiligung 
am Sturze der Merovinger aufgehalst und zwar so, dass er von 
Anfang bis zu Ende von 723 — 752 das nichtswürdige Schauspiel 
gegeben haben müsste, dessen Schlussscene in der Erhebung des 
Majordomus endete. Ebrard beruft sich für diese unberechtigte 
Behauptung Rettberg gegenüber, welcher aus den ältesten Annalen, 
nämlich aus den Murbacher, Reichenauer und St Gallener, die 
Unbetheiligtheit Winfrid's an diesen Vorgängen bewiesen hat, auf 
die fränkischen Annalen, welche von einer Salbung Pipin's durch 
Bonifacius reden. Die Unzaverlässigkeit derselben ist gerade in 
diesem Punkte und in allen die carolingische Politik betreffenden 
Fragen unzweifelhaft. Es lag ja so nahe, den Gewaltact, der das 
Herrscherhaus auf den Thron erhoben, durch den Aplomb kirch- 
licher Segnungen zu beschönigen. Aber selbst wenn die kirch- 
liche Consecration des neuen Königs durch die Bischöfe des Reichs 
erfolgt und der Erzbischof und Metropolitan von Austrasien mit 
anwesend und in erster Reihe an dem Salbungsact betheiligt ge- 
wesen wäre, so wäre damit noch nicht bewiesen, dass Letzterer 
dabei eine andere Rolle gespielt hatte, als die anderen mitzuge- 
zogenen Bischöfe.. Ueberhaupt ist aus der in diesem Falle nicht 
mehr als sonst glaubwürdigen Tradition, welche jedes Moment, das 
zur Verherrlichung des Königthams, wie des Papstthums. und zur 
Erhöhung der Würde des Legaten beizutragen schien, unbesehen 
und unbedacht aufgenommen hat, nicht zu schliessen, dass die 
Thronbesteigung von sämmtlichen Bischöfen des Reichs mit ihrer 
Anwesenheit gefeiert worden ist Es ist ebenso möglich^ dass 
lediglich die Hofgeistlichkeit und etliche neustrische Bischöfe die 
Königsweihe vollzogen haben. Dass es in Pipin's eigenem In- 
teresse gelegen, den Erzbischof von Mainz in diesem Augen- 
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blicke zur Seite zn haben und durch seine Mitwirkung den po- 
litiBchen Act zu verherrlichen , dies ist ein Argument, welches 
besonders bei Ebrard höchst auffKUig und unglaubhaft erscheint, 
nachdtm derselbe kurz vorher die Abneigung eines grossen Theiles 
der Nation gegen den Legaten und die Furcht desselben vor den 
noch nicht überwundenen culdeischen oder britischen Neigungen 
im Frankenreiche hervorgehoben hat So sehr .auch die Mitwir- 
kung des Legaten Pipin's Handlung in den Augen der römisch- 
gesinnten Partei zu rechtfertigen geeignet war, so sehr hätte sie 
die Oppositionspartei zum Widerstände reizen und von Pipin ab- 
wendig machen müssen. Hatte der Majordomus bisher aus Rück- 
sicht auf die romfeindliche Partei und um deren Gunst nicht zu 
verscherzen, an der Durchführung der neuen Rirchengesetze Man- 
ches fehlen lassen, so war der neue König doch Mannes genug, 
um sich auf seine eigene Kraft; zu stützen; die Schwäche der 
Merovinger, die Grösse des Amulfingischen Geschlechts, das Be- 
dttrfniss des Reichs waren hinreichend starke GrUnde, um die 
Ereignisse des Jahres 752 zu rechtfertigen, die sich denn auch 
rasch und leicht, fast wie von selbst, vollzogen haben. 

Müller^), der auch in diesem Punkte der römisch-fränkischen 
Tradition reichliche Goncessionen macht, ist zu einem ähnlichen 
Ergebnisse, wie Ebrard, gekommen. Er lässt nicht nur eine frän- 
kische Gesandtschaft die bekannte Frage an den Papst Zacharias 
stellen und die entsprechende Antwort zurückbringen, nämlich dass, 
wer die Macht in den Händen habe, auch den Königstitel und 
die Königsehren in Anspruch nehmen könne, sondern er glaubt 
auch, dass Bonifacius von Zacharias mit der Salbung des Pipin 
beauftragt worden sei. Nicht einmal die wohlbezeugte Abwesen- 
heit des Legaten in Thüringen während des Jahres der Krönung 
scheint für Müller ein Widerspruch gegen die Theilnahme an den 
Festlichkeiten in Soissons zu sein. Er beruft sich vielmehr dar- 
auf, dasS; wie die Tradition meldet, ein Genosse und Vertrauter 
des Legaten, Bischof Burchard von Würzburg mit Fulrad im Auf- 
trage Pipin's nach Rom gegangen sei, um jene Frage zu über- 
bringen und jene Antwort einzuholen, ein Umstand^ der wiederum 



*) II. S. 290 u. ff. 
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für die Mitwirkung des Bonifacius sprechen soll. Den Einwand, 
dass des Bonifacius Ehre und Charakter durch Unterstützung der 
politischen Intrigne verdunkelt und befleckt werde, weist Müller 
allerdings mit Recht zurtick; sie kann hier gar nicht massgebend 
sein, wo es sich lediglich um die Erkenntniss dessen handelt, was 
geschehen ist. Dass uns vielleicht eine solche Handlungsweise, 
wie sie die Tradition ihm zuschreibt, unsittlich erscheint, ist noch 
kein Beweis, dass sie auch in den Augen der Zeitgenossen also 
erscheinen musste. Manches ist von . Wohldenkenden im achten 
Jahrhundert als schlecht bestritten worden, was wir freudig für 
recht und gut erkennen und darum mit aller Kraft erstreben und 
ebenso umgekehrt". Gewiss; nur beweist diese allgemeine Be- 
trachtung weder für, noch gegen. Fassen wir darum lieber sofort 
das' grosse Ereigniss selbst in das Auge, um den Versuch einer 
Darstellung zu unternehmen. 

Wann zuerst der Gedanke in Pipin zum klaren Bewusstsein 
und zum entschlossenen Willen geworden ist, die Merovinger zu 
stürzen und ein Oarolingisches Königthum zu proclamieren, ist schwer 
zu sagen. 

Die Abdankung Oarlmann's mag viel dazu beigetragen haben, 
dass der längst im Majordomat vorhandene Instinct zum Durch- 
bruch kam. Wenn sich auch nicht nachweisen lässt, dass die 
kirchenpolitischen Verhandlungen, welche Pipin im Winter 746 
bis 747 mit dem Papste Zacharias anknüpfte, zum Hintergrunde 
die Absicht gehabt haben, die Autorität des römischen Stuhles 
zur Ausführung jener politischen Pläne zu gewinnen, so knüpften 
sich doch von der Zeit an die Beziehungen zwischen dem frän- 
kischen Majordomus und Rom fester und es entstand ein Verhält- 
niss, welches für beide Theile überaus folgenreich geworden ist. 
Rom musste allerdings dringend wünschen, im Frankenreiehe eine 
starke und ihm zugewandte Regierung zu sehen. Niemand an- 
ders konnte Schutz gegen die Longobarden, die mit verdoppel- 
tem Ungestüm gegen Süden vordrangen, seit Aistulf König ge- 
worden war, gewähren. Niemand anders die Schutzherrschaft über 
den apostolischen Stuhl ausüben, nachdem sich die Oströmer der 
Heterodoxie schuldig gemacht hatten. Seit Jahren war das Auge 
der Päpste auf das grosse und starke Reich jenseit der Alpen 

Werner, Bonifacine. 24 
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hilfesoeheDd gerichtet und nachdem Bonifacins anch die kirchen- 
politische Verbindung hergestellt hatte ^ durften Zacharias und 
Stephan geradezu Anspruch auf den Beistand der Franken er- 
heben. 

Whr wissen, wie nachdrttckUch und demttthig bereits Gregor m. 
in den lotsten Jahren Carl Martell*s drei Mal hintereinander seine 
Hilferufe hatte ergehen lassen.*) Selbst der Titel eines Subre- 
gulns war dem „sehr ausgezeichneten Sohne Carl" beigelegt wor- 
den, als es galt, ihn zur Intervention in Italien zu bewegen. Aber 
weder die Thränen und Seufzer des Papstes, noch der Hinweis 
auf den Zorn Gottes und das Heil der eigenen Seele , weder die 
stXrksten Beschwörungsformeln noch das salbungsvolle Versprechen 
heilsamer Fürbitten hatten den Majordomus zu bewegen vermocht 
Seitdem "war die Lage des Papstthnms eine noch bedrängtere ge- 
worden. Um den Beistand Pipin's zu gewinnen, hatte Zacharias 
seine kirchlichen Forderungen bedeutend herabgestimmt und die 
Klagen des Legaten mit der Mahnung zur Geduld beschwichtigt. 
Er wollte gern ein Auge zudrücken und auch den Mangel an Eifer 
flir die Durchfuhrung des römischen Kirchenrechts ertragen, wenn 
nur die erforderliche politische Hilfe zu geeigneter Zeit nicht aus- 
blieb. Unter diesem Gesichtspunkte begreift es sich, dass der 
Papst an der Erhebung des für Rom gewonnenen, mächtigen Ma- 
jordomus Pipin zum Könige lebhaftes Interesse nahm. Es liegt 
ausser den Grenzen dieser Darstellung, zu untersuchen, ob der 
Papst wirklich die Absetzung Childerich's und die Krönung Pipin's 
verfttgt habe; unzweifelhaft hat er seine Hand bei dem Thron- 
wechsel mit im Spiele gehabt und der römischen Partei im Fran- 
kenreiche zu erkennen gegeben, dass er die Erhebung Pipin*s 
billige und von ihr erwarte, dass man dieselbe unterstützen werde.**) 



*) J. IV, No. 1. u. 2. Breyssig a. a. O. S. 91 ff. 
**) A. J. Übrig (Bedenken gegen die Aechtheit der mittelalterlichen 
Sage von der Entthronung des meroYingischen Königshauses durch Papst 
Zacharias. Leipzig, Veit und Co. 187Ö) hat soeben in sorgfältiger Er- 
örterung aller Quellenberichte den Beweis versucht, dass Zacharias an 
dem Sturze der Merovinger unbetheiligt gewesen ist und dass eine Königs- 
salbung nicht sogleich bei der Krönung, sondern erst drei Jahre nach 
der Palastrevolution durch Stephan III. stattgefunden hat, von welchem 



371 

Diejenigen^ welche dem Papste die Anm&Bsong znsehreiben, als 
habe er sich, wie später Oregor VII., welcher auf diesen ersten 
Fall hindeutet, ein Recht, Könige abzusetzen, beigelegt, und die- 

• 

jenigen, welche wie Hahn*) meinen, es habe Pipin daran ge- 
legen, bei dem völkerrechtlichen Tribunal in Rom geradezu einen 
Befehl einzuholen, mit dessen Autorität das unrecht der Handlung 
zu verdecken gewesen sei, dürften doch das Papstthum des achten 
Jahrhunderts überschätzen und mit ihrer Annahme von der dem- 
selben einwohnenden Anmassung und von der Verehrung, welche 
man demselben im Frankenreiche entgegenbrachte, in das spätere 
Mittelalter voraneilen. Zacharias war noch nicht in der Lage, 
über Königreiche zu verfügen, wie Gregor VH., und die Nationen 
und Fürsten warra noch weit davon entfernt, sich derartigen Ver- 
fügungen, selbst wenn sie hätten getroffen werden können, zu 
unterwerfen. Wohl aber war es khig, wenn Pipin das römische 
Oberhaupt des katholischen Glerus im Frankenreiche in die Lage 
brachte, durch seinen Ausspruch und durch die Empfehlung der 
Wahl des Majordomus alle Römischgesinnten auf die Seite der 
Oarolinger herüberzuziehen. Diese Wirkung wird Pipin vor Allem 
im Auge gehabt haben, wenn er sich mit Rom in das Einver- 
nehmen setzte und durch eine geistliche Gesandtsch^ die be- 
treffenden Fragen mit dem Papsl^e verhandeln liess. Nicht der 
Rechtfertigung bedurfte er, sondern der Unterstützung; nicht die 
oberherrliehe Genehmigung wollte er einholen, sondern die römische 
Partei mit einem Schlage für sich gewinnen. Und dies war um 
so nöthiger, als dieselbe in Folge der Begünstigung, welche die 
„Irrlehrer, Ketzer und falschen Priester** in den letzen Jahren 
bei Hofe gefanden hatten, Ursache hatte, ein wenig gegen den 
Majordomus verstimmt zu sein. Der kluge Pipin hatte die frän- 
kische Nationalpartei an sich gefesselt, indem er sie gegen die 
wüthenden Angriffe der Römer schützte; jetzt gelang es ihm nun 
auch durch den Papst, diejenige Pression auf die römische Partei 
auszuüben, die seinem entscheidenden Schritte zu Gute kommen 



auch die Lossprechang des Königs Pipin vom „Eidbruch gegen die Mero- 

^inger erfolgt sein soll. Uhrig führt die Erfindung der Zachariassage auf 

den Abt Fulrad zurüek. 

*) A. a. O. 225. 
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miisste. Wie er die weliliehen Henen sich verbiindeii hatte, in- 
dem er rie in dem BeBitce der Kircheng^tor gegen eine geringe 
Steuer belieea und ihnen Ansaichti anch künftig ihr Geschlecht 
damit sn bereichern, erOfhete, 8o hatte er in dieser letzten Zeit 
auch der Geistlichkeit geachmeidiielt und neue Hofihungen anf Be- 
stitaierang des Kirchengntes erweckt, indem er einigen Bisthttmem 
einen Theil der Qttter nuückgab, wahrscheinlich solche Lände- 
reien, deren zeitherige weltliche Inhaber gestorben oder doch be- 
reit waren, dem ihnen garantierten lebenslänglichen Besitze frei- 
willig zu entsagen. Soviel hatten die wiederholten Erinnemngen 
des Bcmifacins genützt, mehr nicht; es blieb bei dem Versprechen, 
die allmähliche RUckerstattong des Kirchenvermögens bewirken zu 
wollen. Ausgeführt hat Pipin diese Zusage nicht; aber es gelang 
ihm doch auf seine Weise, lindernde Balsam in die Wunden der 
Kirche zu träufeln und die Gemttther des Glerus dem eigenen Vor- 
haben freundlich zu stimmen.*) 

Was Pipin von dem Pi^te begehrte, war also nicht ein 
oberherrliches Placet, sondern eine einfache Versicherung, dass die 
römischen Bischöfe seines Reiches bereit sein würden, den Thron- 
Wechsel zu unterstützen und an der Krönung Antheil zu nehmen« 
Die entgegengesetzte landläufige Ansicht beruht auf einer Ver- 
kennung der fränkischen Verhältnisse. In Wahrheit bedurfte es zur 
Königswahl bei den Franken nur der Erklärung des Volkswillens 
und der Zustimmung der Reichsvasallen. Die Wahl war vollständig 
giltig ohne päpstliche Zustimmung und ohne ii^end welchen kirch- 
lichen Segensact Zudem hatte Pipin weit geringeres Interesse an 
Rom, als Rom an dem Frankenkönige. Um das zu erkennen, stelle 
man nur die Frage, was es Pipin geschadet haben würde, wenn der 
Papst die Absetzung des letzen Merovingers missbilligt hätte?**) 
Wie die Verhältnisse waren, gehörte es freilich geradezu in das 
Reich der Uudenkbarkeiten, dass der Papst sich auf solch' ab- 
lehnende Weise nach Art eines Richters und Interpreten des gött- 



*) A. a. O. S. 144. S. 178 weist Hahn mit Evidenz die Auffassung 
zurück, als habe Pipin geradezu eine Säcularisation der Kirehengüter vor- 
genommen. 

**) Vgl. O eisner, a. a. O. 
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liehen Willens in die Angelegenheiten des Frankenreichs hätte ein- 
mischen können; der hilflose, Papst, dem es in seiner Hauptstadt 
Yon Seiten der Longobarden nicht besser erging, als dem Boni- 
facins von Seiten der Häretiker und heidnischen Sachsen, hatte 
seine unbeschreibliche Ohnmacht l)ekannt, und der Umstand, dass 
die päpstliche Herrschaft diesseit der Alpen noch bestritten und 
keineswegs befestigt war, diente ebenso wenig dazu, ihn zu einem 
so kühnen Vorgehen zu ermuthigen. Aber selbst den Fall an- 
genommen, dass Pipin's Pläne bei dem Papste auf Widerstand 
gestossen wären, niemals hätte derselbe ihre Ausführung verhin- 
dern können. Eine feindselige Haltung des Papstes und römischen 
Clerns würde vielmehr den Erfolgen des Legaten diesseit der Alpen 
ein jähes Ende durch die Hand des Usurpators bereitet haben. 
Man versetze sich nur in die damalige Lage und man wird kaum 
begreifen können, warum Pipin den Segen des Papstes suchte, es 
sei denn aus persönlichem Bedürfnisse, geschweige dass es sich 
verstehen Hesse, weshalb er eine Erlaubniss erbeten haben sollte, 
deren er ganz und gar nicht bedurfte. Unter solchen Umständen 
wird auch die Annahme hinfällig, dass sich Pipin der Beihilfe des 
Legaten hätte bedienen müssen, um zu seinem Ziele zu kommen. 
Brauchte er den Papst, so brauchte und benutzte er doch deshalb 
den Bonifacius nicht. Dazu kommt, dass der Legat um die in 
Frage stehende Zeit so fem von dem Schauplatz dieser Ereignisse 
war, dass ihm die Kunde von dem eingetretenen Tode des Zacharias 
und von der Wahl Stephan's erst lange darnach zu Ohren kam; 
dass femer Bonifacius durch Krankheit und die Beschwerden des 
Alters von einer amtlichen Theilnahme an den Reichstagen abge- 
halten, seinen Tod erwartete, und erst viel später sich bei dem 
„Könige^ als wiederhergestellt und bereit zur Theilnahme bei den 
öffentlichen Verhandlungen anmeldete; endlich sei noch darauf hin- 
gewiesen, dass der Erzbischof eine ihm so wichtige und für die 
Zukunft seiner Schule und Schüler so entscheidungsvolle Ange- 
legenheit, wie die Versorgung, den Unterhalt und die Beschützung 
derselben durch den König entschieden nicht brieflich und. durch 
Vermittelung Fulrad's angere^ haben würde, wenn er Gelegen- 
heit gehabt hätte, persönlich mit Pipin in Unterhandlung zu treten 
und die erbetene Gunst als Gegenleistung für einen so grossen 
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Diensti wie der ibm aagedichtele, bitte fordern können. Darf 
man anch anf das Argument des Schweigras in den Urkunden 
kein allzu grosses Gewicht legen, so bestfirkt doch das ver^tete 
Auftreten jener dramatischen Schilderung in den Klosterberichten, 
nach welcher die Thronbesteigung Piinn's ein zwischen diesem und 
dem Legaten und dem Päpste abgekartetes Spiel sein soil, dk 
Oegengrttnde. Es bldbt demnadi nur die Vermuthung als Wahr- 
scheinlichkeit übrig, dass der Legat selbst von den politische 
Vorgängen im Frankenreiche ttberrascht worden ist, weil er den- 
selben von Anfang bis zu Bude femgestanden hat Auch gegen 
die Möglichkeit einer Theilnahme Burchard's an der Gesandtschaft, 
welche Pipin nach Rom geschickt haben soll, bestehen die be- 
gründetsten Zweifel*), und damit schwindet der letzte Schein von 
Berechtigung zu dem vorausgesetzten EinverstSndniss zwischen 
Bonifacius und Pipin. Die Zeit der Krönung Pipin's fällt zwischen 
den 23. September 751 und den 23. September 752; entweder 
in den Januar 752 oder in den Sommer desselben Jahres; Gewiss- 
heit darüber ist nicht vorhanden.**) Jedenfalls kann es also nicht 
die gewöhnliche Beichsversammlung gewesen sein» durch welche der 
Majordomus sich zum Könige ausrufen Hess. Als Ort wird Soissons, 
die gewöhnliche Residenz Pipin's angegeben. Hahn glaubt, dass 
weder an eine Repräsentation aller Franken, noch an eine Ver- 
sammlung derselben, sondern an ein bedeutendes Volksheer zh 
denken sei, vielleicht dasjenige, welches im Jahre 752 gegen die 
Saracenen nach Narbonne geführt wurde. Wäre dies der Fall 
gewesen, so bliebe nicht einmal Raum für die Anwes^heit und 
Zustimmung des Glerus. Nach der in volksthümlicher Weise voll- 
zogenen Proclamierung des neuen Königs fand eine Krönungs- 
feierlichkeit Statt, bei welcher die angesehensten Bischöfe Galliens 
betheiligt waren. Ob auch Bonifacius anwesend war und, wie es 
ihm allerdings im Falle seiner Gegenwart geziemte, die Haupt- 
fnnction verrichtete, ist, wie gesagt, mehr als zweifelhaft. Rett- 
berg***) hat die gewichtigsten Gründe vorgetragen, welche eine 



*) Rettberg I. S. 382. 
**) Hahn A. a. O. S. 229 ff. 
***) A. a. O. S. 391. 
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verneuiende Antwort rechtfertigen; einer der erhebliohsten ist ohne 
Zwdfel dieser, dass, wenn der päpstliche Legat die Salbung voll- 
zogen hätte, der Papst Stephan im Jahre 754 sie nicht wieder- 
holt haben würde; denn so viel Tact hatte man in Rom, dass 
man einen fast sacramentalen Act, den der Legat verrichtet, nicht 
nach zwei Jahren abermals vornehmen mochte, während eine ein- 
fache Weihehandlung bei Gelegenheit der Krönung von Seiten der 
fränkischen Bischöfe, hernach wohl vom Papste bestätigt werden 
konnte, zumal die von ihm ertheilte und nach alttestamentlichem 
Vorbilde zum ersten Male im Frankenreiche vollzogene Salbung 
etwas ganz Neues gewesen ist. Aber gerade darum, weil dieser 
pontificale Act neu und fremd war, konnte derselbe unmöglich auf 
eigene Faust von den fränkischen Bischöfen, am wenigsten von 
dem Legaten vorgenommen werden, wenn nicht die Anweisung 
and Instruction des Papstes vorgelegen hätte. Dass eine solche 
nachgesucht und ertheilt worden sei, davon zeigt sich aber keine 
Spur, wie natürlich, da um diese Zeit gerade ^die Verbindungen 
des Bonifacius mit Rom unterbrochen waren. Wenn dagegen die 
legendarischen Angaben der Lorscher Annalen, dass Bonifacius 
die Salbung verrichtet und damit seine Mitwirkung an der Königs- 
erhebung Pipin's vollendet haben soll, durch allgemeine Betrach- 
tungen gestützt werden sollen, wie diejenigen sind, welche Oelsner 
und Hahn*) anstellen, so ist das Gewagte eines solchen Unter- 
nehmens leicht nachzuweisen. Der Glaube, dass bei einer Ge- 
legenheit, wo es Pipin auf Heiligung seiner That ankam, der Ver- 
treter Rom's, der angesehenste Bischof des Landes nicht fehlen 
durfte und dass ein absichtliches Ausbleiben desselben ihn dem 
Könige verfeindet haben würde, bietet keinen Rückhalt; denn das 
Ausbleiben des Bonifacius war eben kein absichtliches, sondern 
von seiner Seite ein zufälliges oder unvermeidliches; nicht an ihm, 
sondern an Pipin, der ihn nicht herbeigerufen hat, vielleicht nicht 
herbeirufen wollte, lag es, wenn der Legat nicht bei der Krönung 
zugegen war. Konnte Pipin nicht denken, dass der Angelsachse 
bei einem solchen national-politischen Vorgang geradezu entbehr- 
lich sei? Mochte er in .der Königsweihe durch etliche gallische 
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Bischöfe nicht eine noch grössere Sicherheit sehen? War es denn 
nicht genug, dass mit Zostimmnng der Franken des letzten Mero- 
wingerkönigs Childerich Haapt geschoren und ihm ein Kloster 
sum bleibenden Aufenthalt angewiesen wurde? Man vergegenwär- 
tige sich doch nur die Stelhing des damaligen Frankenkönigs zur 
Kirche und die Situation des Bonifacius inn^itten der fränkischen 
Nation — und man wird aufhören, die romantischen Ideen späterer 
Zeit auf die einfachen und natürlichen Verhältnisse jener Tage zn 
Übertragen. 

War Bonifacius an diesen und den folgenden Ereignissen 
aber völlig unbetheiligt, so ist dies um so leichter erklärlich, als 
ausser dem Igelehrten und angesehenen Abte Fulrad auch noch 
ein anderer hochgeschätzter und edler Geistlicher dem neuen Kö- 
nige zur Hand war. Chrodegang, später Erzbischof von Metz, 
ein Verwandter der regierenden Familie, am Hofe Carl Martell'B 
erzogen und dessen Referendar, besass wunderbare Gaben des 
Geistes und genoss einen weitreichenden Einfluss. Schön von Ge- 
stalt, vornehm nach seiner Abkunft, ein mächtiger Redner und 
wohlbewandert in der lateinischen Sprache, scheint er die Gunst 
des Königs in so hohem Grade auf sich gezogen zu haben, dass 
er zum Vermittler zwischen Rom und Pipin erwählt und im Jahre 
754 sogar dazu ausersehen wurde, den Papst Stephan in das 
Frankenreich zu geleiten. Hätte Bonifacius in den Händeln dieser 
Jahre die hervorragende Rolle gespielt, welche die Tradition ihm 
andichtet, wäre er noch immer von Pipin als der wahre Bevoll- 
mächtigte des Papstes angesehen worden, so könnte unmöglich 
sein Name in den Briefen des Papstes Stephan übergangen sein, 
so müsste er und kein Anderer die bedeutungsvolle Mission über- 
nommen haben. Weil aber nirgends mehr in den öffentlichen 
Verhandlungen mit Rom des Legaten Erwähnung geschieht, so 
ist es offenbar, dass sein Verhältniss zu Pipin em anderes ge- 
worden ist. Man darf wohl mit Recht annehmen, dass die Ab- 
dankung Carlmann's und die Uebertragung des Erzstiftes Mainz 
den Zeitpunkt bezeichnet, von welchem an die fränkische Politik 
ohne Bonifacius gemacht worden ist. — Im Jahre 753 entsendete 
Pipin seinen vertrauten Ohrodegang an den Papst Stephan mit 
Mittheilungen, von denen wir nur soviel wissen, dass sie den 



377 

Papst za freudigen Dankbezengungen veranlassten und zu dem 
Waii9che, Gott möge die Herrschaft Rpin's noch femer und voll- 
kommener befestigen durch apostolische Liebe. Ghrodegang brachte 
mit einem päpstlichen Schreiben^) zugleich eine mündliche Ant- 
wort zurück, welche „nach der Mitwirkung Christi heilsame Rath- 
Bchläge enthielt^ Es scheint demnach; als ob Pipin zunächst 
eigene Angelegenheiten mit dem Papste verhandelt habe. Abw 
auch die Lage des Papstes , welche sich in der letzten Zeit der 
Art verschlimmert hatte, dass die Longobarden, nachdem sie das 
Exarchat erobert, im Winter 752—53 Rom selbst bedrohten, bil- 
dete den Gegenstand der Verhandlung. Vergebens waren die 
Friedensmahnnngen Stephan's an die Longobarden gewesen. Ai- 
stulf hatte nicht einmal die Geschenke angenommen, welche ihm 
die römischen Unterhändler, zwei benaventinische Aebte, über- 
brachten. Da wendete sich der Papst, der wie ein Gefangener 
in seiner Stadt eingeschlossen war, mit geheimer Botschaft an 
Pipin und versuchte in einem eigenen Schreiben die fränkischen 
Beichsstände zum Feldzuge gegen die Longobarden zu bewegen. 
Im Vertrauen auf ihre Gottesfurcht, auf ihre Liebe zum heiligen 
Apostelfürsten Petrus und auf ihren frommen Eifer für das Heil ihrer 
Seelep schreibt er U.A.:**) „Wir beschworen Eure weisheitsvolle 
Liebe bei Gott, bei Christo und dem Tage des künftigen Gerichtes 
auf das AUerdringendenste, dass Ihr die Gelegenheit nicht vorüber- 
gehen lasset, dazu zu helfen, dass unser Sohn, der von Gott ge- 
schützte sehr vortreffliche Pipin zum Nutzen Eures Gönners, des 
h. Apostelfürsten Petrus, eintrete, wie wir durch den frommen 
Abt Ghrodegang und dessen Begleiter zu wissen thnn, auf dass, 
während durch Eure Mitwirkung unsere Bitte erfüllt werde, Eure 
Sünden getilgt werden und Gott Euch die ThUre zum ewigen 
Leben öffne. Merket auf, lieben Söhne, und bestrebet Euch recht 
fleissigy um an dem, was wir wünschen, Theil zu nehmen ; wisset, 
wenn Keiner auf die andere Seite sich neigt, wird er des Erbes 
der ewigen Seligkeit verlustig gehen. Wer beharrt bis an das 
Ende, wird selig werden." Man beachte den Inhalt dieses Schrei- 
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bms wohl! St^an wendet sieh an die firJinkiachen Hersöge und 
Orafen, dass sie ihren König bewegen, fllr die Rettnng der rö- 
mischen Kirche einsatreten. Demnach kann der Eifer Pipin's, ge- 
gen «die Longobarden zn marschieren, nicht so gross gewes^ 
sein. Aber nicht blos Pipin zögerte mit der bewaffneten loter- 
yention, anch unter den Vornehmen und Grafen im Fraakenreiche 
war Abneigung gegen einen Longobardenkrieg vorhanden; msn 
fühlte keinen Beruf in sich, dem Papste zu Hilfe zu kommra und 
der heiligen Kurche die Freundschait der streitbaren Grenznach- 
bam im Süden zu opfern. Der Papst aber setzte Himmel und 
Hölle in Bewegung, um die H^zen der Franko zu rühren und 
zu erschüttern. Chrodegang und seine Begleiter hatten die Auf- 
gabe übernommen, in diesem Sinne auf die fränkische Politik 
einzuwirken. Eines gelang wenigstens, eine persönliche Zusammen- 
kunft des Papstes und des Frankenkönigs herbeizuführ^. Stephan 
hatte eine Einladung in das Frankenreich gewünscht und Pipin 
liess ihm diese Einladung zugehen, indem er den Herzog Autehar 
und Chrodegang beauftragte, den hohen Gast über die Alpen zo 
geleiten. Diese Reise des Oberhauptes der Kirche, allerdings mehr 
einer Flucht als einem Triumphzuge ähnlich, führte durch longo- 
bardisches Gebiet Ein Zusammentreffen mit Aistulf war nicht 
zu rermeiden. Unter Thränen und mit Darbringung reicher Ge- 
schenke iehte der Papst den Longobardenkönig um Rückgabe 
des Exarchates und der übrigen Eroberungen au. Aber umsonst 
Da erklärte Stephan seine Reise nach Norden fortsetzen zu müssen. 
Vergeblich bemühte sich nun seinerseits der Longobardenkönig, 
den Papst von dieser Reise abzuhalten, in weicher er mit Recht 
einen gefährlichen Vorgang sah. Die politische Klugheit Rom's 
wusste, was sie wollte, und liess sich nicht durch die Zornesans- 
brüche und das Zähneknirschen Aistulf *8 einschüchtern. In grösster 
Eile wendete sich der Papst mit seinem Gefolge der fränkischen 
Landesgrenze zu. Am 14. October 753 hatte er die heilige Stadt 
verlassen ; vier Wochen später kehrte er Pavia den Rücken. So- 
bald die Reisenden den St. Bernhard überschritten hatten nnd 
sich auf fränkischem Gebiete sicher fühlten, stimmte der Papst 
mit den Seinen freudig dankend den Lobgesang an. Schnee und 
Eis, Gefahr und Schrecken hatten Stephan nicht hindern können, 
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das nnwirthliohe Oebii^ 8U ttbersoiureiteD, «i dessen Fhm er io 
den Annen der Franken Trost und Sehutz zu finden hoffte. Hielr 
war inzwischen Alles zum Emp&ng des hohen Gastes vorbereitet 
worden. An der Grenze in der Abtei St. Moritz begrüssten ihn 
etliche Grosse des Reichs. Pipin selbst erwartete seine Ankunft 
auf dem Schlosse Ponthion. Einige Stunden weit ritt der König 
dem herannahenden Zuge mit glänzendem Tross entgegen, nach- 
dem der älteste Sohn Pipin's, Karl, mit seinem Gefolge bereits 
in grösserer Entfernung den Papst begrttsst hatte. Die Tradition 
lässt den König beim Anblick des Papstes vom Pferde steigen 
und ihn demüthig knieend die Hand am Steigbügel des Papstes 
legen. Unter Lobgesängen trat der festliche Zug in die könig- 
liche Pfalz ein. 

Nun wurde folgende Scene aufgeführt Stephan erschien mit 
seinen Begleitern in härenem Gewand, das Haupt voll Asche in 
dem Oratorium, warf sich vor Pipin zu Boden und flehete ihn 
bei dem Namen Gottes um Hilfe gegen die Feinde der Kirche 
an. In dieser Stellung blieb er, bis der König, der Kronprinz 
und alle Grossen des Reichs ihm die Hand gaben und von der 
Erde aufrichteten. Damit hatten der Frankenkönig und sein Volk 
die Vertheidigung der Rechte und Ansprüche Rom's übernommen. 

Das ist der grosse, entscheidende, aber auch verhängnissvolle 
Wendepunkt für die deutsche Nation! Nachdem die Lehren und 
Ordnungen der römischen Kirche in Deutschland und Frankreich 
festen Fuss gefasst haben ^ wkd das Geschick dieser Länder auf 
viele Jahrhunderte hinaus an Rom und das Papstthum gekettet 
Eün Papst liegt hilfeflehend vor dem Könige der Germanen; drei 
Jahrhunderte später — und ein deutscher König wird hilfeflehend 
vor einem Nadifolger Stephan's die Kniee beugen; — und erst 
nach dreihundert Jahren wird ein Mönch kommen und der Na- 
tion die Hand reichen und sie aus der Knechtschaft zur Freiheit 
der Kinder Gottes erheben. 

In der Abtei St. Denys verbrachten hierauf König und Papst 
den nächsten Winter und Sommer. Mit Anbruch des Frühlings 
wurde zu Quierzy an der Oise die grosse Reichsversammlung ge- 
halten und die Heerfahrt nach Italien beschlossen. Eine schrift- 
liche Urkunde versprach dem Papste, dass das den Feinden zu 
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estreÜMMide Patrhnoiiiaiii Ptttri flim sarttekgegeben und attsser- 
ilem du Gebiet seiner Hemcbaft anf die Landstriche ausgedehnt 
werden solle, welehe die Franken von den Longobarden erobern 
wtfrden. Dies wurde der Anfang smn Kirchenstaate. Die spe- 
eiellere Schenkung vollsog, wie bekannt, erst Carl der Grosse im 
Jahre 774 nach der voilstSndigen Vemiehtung des Logobarden- 
reichs. 

Nachdem die Ang^egenheiten des Papstes eine flir ihn so 
günstige Wendung genommen hatten, fand gegen Ende des Mi 
754 in 8t. Denys die feierliehe Königssalbnng statt, an welcher 
gleichseitig die Königin und die beiden Prinzen Carl nnd Carl- 
mann Antheil hatten, genau nach dem Vorbilde des alten Testa- 
mentes und in der Absicht, jedenfalls mit der Wirkung, dass da- 
durch stillschweigend die Erblichkeit der Krone im Gesehlechte 
der Carolinger geheiligt und besiegelt würde. Nach andern Be- 
richten *) fand zuerst die Salbung und erst darnach der Reidistag 
statt, auf welchem der Feldzug gegen die Longobarden beschlossen 
wurde. Auch über Zeit und Ort der Feierlichkeiten bestehen ab- 
weichende und unter sich widersprechende Angaben. Zum ewigen 
Gedftchtniss und in dankbarer Anerkennung schenkte Pipin dem 
Papste einen schönen und kostbaren Altar in die St. Peterskirche 
zu Rom. Spätere Urkunden fügen der Erzählung von den Vor- 
gängen in St Denys noch die Bemerkung bei, der Papst habe 
die Vasallen und ünterthanen Pipip's vom Eide der Treue gegen 
den letzten Merovingerkönig entbunden und zum Gehorsam und 
zur Treue gegen das neue königliche Haus ermahnt, vor Allem 
aber habe er Pipin selbst von dem Eidbruche (perjurium), welchen 
dieser drei Jahre zuvor an dem legitimen Könige Childerich ver- 
ttbt habe, losgesprochen. E^ liegt anf der Hand, dass diese Tra- 
ditionen dem Geiste einer späteren Zeit entsprungen sind, in 
welcher das Geschäft, Eide zu erlassen und Völker der Treue 
gegen ihr rechtmässiges Königshaus zu entbinden, in Rom ziem- 
lich fleissig betrieben wurde. Nachdem Pipin bereits drei Jahre 
im Besitze der Herrschaft war, bedurfte es nicht erst der Recht- 
fertigung sdner Handlungsweise nnd der Vergebung der sittlichen 
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Schuld, welche er in kühner That anf sieh geladen hatte. So 
empfindlich war das Gewissen der fränkischen Nation ohnehin 
nicht y dass es eine solche Sühne erheischt hätte. So hoch stand 
aber auch die Legitimität der Throne für jene Zeit noch nicht, 
dass man daran hätte zweifeln können, ob mit der Macht auch zu- 
gleich das Recht gegeben wäre. Hatten doch der Vater Pipin*8 
und dieser selbst eine Reihe von Jahren ohne einen König das 
Reich regiert. Hatten doch Pipin und Carlmann erst vor wenigen 
Jahren jenen Childerich auf den Thron erhoben. Sicherlich wäre 
nicht einmal die in St. Denys inscenierte Salbung für Pipin von 
' Nöthen gewesen; seine Herrschaft würde ohne diese bestanden 
haben. Wenn er sie annahm, erwies er vielmehr dem Papstthum 
als sich selbst einen Dienst. 

Nachdem nun der Bund geschlossen, war es an Pipin, seine 
Zusagen wahr zu machen. Zunächst versuchte er in freundlicher 
Loyalität durch friedliche Unterhandlungen, Aistnlf zur Räumung 
des päpstlichen Gebietes zu bewegen; ja er Hess sich sogar her- 
bei, 120,000 Schillinge Loskaufsumme zu bieten. Jedoch Aistulf 
blieb unerbittlich. Zu ihm hatte sich neuerdings der unruhige 
Grifo gewendet und er, der jetzt mit longobardischer Hilfe sein 
Erbland zu erobern hoffte, bestärkte die Hartnäckigkeit des RQ- 
merfeindes. Es blieb nichts übrig als der Krieg. 

So rückte Pipin im Anfange des Herbtes auf der alten Moni- 
cenisstrasse nach Italien. Die Königin liess er in Vienne zurück. 
Den vor Kurzem ans Italien herübergekommenen Bruder Garlmann 
hielt er ebendaselbst zurück. Der Papst folgte dem Heere. Rasch 
und glücklich verlief der Feldzug. Aistulf, in Pavia eingeschlossen, 
bat um Frieden, gewährte die zu Gunsten des Papstes gestellten 
Bedingnungen und unterwarf sich der fränkischen Oberhoheit. So 
wurde zu gleicher Zeit die Weltmacht des Papstthnms, die deutsche 
Weltherrschaft und das römische Kaiserthum deutscher Nation 
vorbereitet*) 

Es ist nicht schwer zu erkennen, dass diese neue bedeutungs- 
volle Wendung der abendländischen Politik die einfachen Ergeb- 
nisse von der Missionsarbeit waren, welche der Angelsachse Win- 
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Md dieBseit der Alpen seit dem sweitea Viertel des Jahrbnnderts 
betrieben batte. Ein englischer M9neb knüpfte seine Bekehrungs- 
ond Organisationsarbeit an die rOmiscfae Kirebe an, und ehe ein 
Menscbenalter vergangen ist, entwickeln sich aus diesem Samen- 
korn die wunderbarsten Keime snkttnftiger Gkstaltong. Was der 
Klosterbmder von Nntscelle begonnen, das vollendete Carl der 
Grosse, der Sacbsenbezwinger , der bewnndemswttrdige Erzvater 
der deutschen Bildung in Staat, Kirche und Schule. Pi^Hn aber 
beaeicbnet die Zwischenstation. Mit ihm ergreift die fränkische 
Politik die gewaltige Aufgabe eines germanischen Culturreichs der 
Mitte, das wie ein Keil zwischen die streitlustigen und noch 
immer unbesiegten Araber und die Heiden des Ostens gelegt, die 
abendländische Civilisation und das Christenthum zum Siege zu 
ftihren berufen war. Die Anwesenheit des Papstes im Franken- 
reiche besiegelte den Bund mit Rom und vollendete auf diese 
Weise auch den Sieg, durch welchen die fränkische Kirchenfrei- 
heit vernichtet und die Unterwerfung der mitteleuropäischen 
Menschheit nach Glaube und Sitte unter das Primat des römischen 
Bischofs vollendet wurde. Von dem an ist die weltliche Macht 
ganz und für immer fttr die alleinseligmachende Kirche gewonnen; 
der Widerspruch verstummt; der Geist religiöser Selbstlbidigkeit 
erstirbt in Glerus und Volk; die Einheit mit dem ApostelfUrsten 
wird rasch hergestellt; das Ziel ist erreicht, nach welchem Boni- 
facius und seine Schule seit vier Jahrzehnten gestrebt hat Aber 
dass dies Ziel erreicht werden konnte, dass das Papstthum seine 
Attfiiahme und BlUe im Frankenreiche suchen durfte, das war 
doch nur möglich auf Grund der Leistungen des Bonifacius; das 
war das Verdienst seiner Treue und seiner Arbeit. Und nun, 
da Rom die Früchte seines Wirkens pflückte, da der Papst im 
Frankenreiohe Hilfe sucht und findet, wo war da Bonifacius? 
welche Auszeichnungen wurden ihm zu Theil? wie bewies ihm 
Stephan die Dankbarkeit des römischen Stuhles? Tiefes Schweigen! 
keine Erwähnung des Legaten! Während man zu Ponthion, St 
Denjs und ^erzy die Vermählung des Papstthums mit dem 
fränkischen Königthum feiert, ist der Brautwerber vergessen und 
bei Seite gestellt. Nachdem die Saat gereift und die Ernte gekom- 
men ist, gedenkt Niemand mehr des Sämanns, der den Acker mit so- 
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viel Sorgfalt zubereitet hat Soviel steht unzweifelhaft fest, wo 
auch der Legat verweilt haben mag, — als Stephan hilfeflehend 
bei Pipin erschien und Pipin zum Könige salbte^ war Bonifacins 
nicht zugegen. Der Beweis ist leicht zu führen: Wäre Bonifacius 
in Gegenwart gewesen , keiner der Biographen würde die merk- 
würdige Begegnung zwischen dem Legaten und seinem aposto- 
lischen Herrn verschwiegen haben ; jeder würde davon Anlass ge- 
nommen haben y ihn selbst und sein Verdienst um die römische 
Kirche zu verherrlichen und von den Auszeichnungen zu berichten, 
welche ihm gebührender Massen hätten zu Theil werden müssen. 
Weich* einen Abschluss hätten die JBiographen und Erfinder der 
Legende dem kirchenpolitischen Wirken des Legaten geben können, 
wenn es ihnen möglich gewesen wäre, auf ein solches Zusammen- 
treffen am fränkischen Hofe hinzuweisen! Welch* einen Werth 
hätten die Freunde und Genossen des Bonifacius darauf legen 
können und müssen, wenn ein solches stattgefunden hätte! Nimmer- 
mehr hätte verschwiegen bleiben und übergangen werden können, 
was zum höchsten Triumphe des Legaten gereichen musste! Und 
nun? Wir wiederholen es: Nirgends in den Biographien auch nur 
eine Notiz einer Begrttssung des Papstes durch den Bonifacius. 

Musste aber, so fragt man, dem Legaten nicht selbst daran 
gelegen sein, sich seinem neuen Herrn in Rom vorzustellen und 
intime Beziehungen anzuknüpfen? ja war es nicht geradezu seine 
Pflicht, vor dem Papste zu erscheinen? Wenn Pipin in so gutem 
Verhältniss zu Bonifacins gestanden und ihn vielleicht sogar die 
Krone zu verdanken hätte, konnte er dann unterlassen, den Agen- 
ten Bom's und seinen Mittelsmann einzuladen und auf jeden Fall 
zu den Verhandlungen mit Stephan heranzuziehen? Man sage 
nicht, dass Bonifacius durch seine Abwesenheit in Friesland ver- 
hindert gewesen sei, zu erscheinen. Vor Anbruch des Frühjahres 
hat er sicher das fränkische Gebiet nicht verlassen und die Mög- 
lichkeit gehabt, dem Papste seine Aufwartung zu machen. Und 
war ein Ereigniss, wie das in Frage stehende nicht gross und 
bedeutnngsvoU genug, um den Legaten aus der weitesten Feme 
herbei zu rufen? Konnte ihn ein noch so gewichtiges Geschäft 
abhalten zu erscheinen, wenn er nur gewollt hätte, wenn er nur 
hätte kommen sollen? Ja so liegen die Dinge: Entweder sollte 
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Bonlikdas nicht zu Hofe kommen , hatte weder ErlanbnUs noch 
Befehl dazu und entbehrte jeder Anfnumitenrng von Seiten des 
Legaten, ja vielleicht sogar jeder Nachricht über des Papstes 
Kommen; oder er wollte nicht; gewisse innere Beweggründe hiel- 
ten ihn ab, Zuschauer bei den neuesten Ereignissen zu sein, die 
ohne ihn geworden waren, auf die er keinen Einfluss gehabt hatte, 
von denen er vielleicht absichtlich fem gehalten worden war. Zu 
weitergehenden Vermuthungen liegen keine Anhaltspunkte vor; so 
viel steht aber wohl fest, dass an diesem Punkte alle Hypothesen 
über die Stellung des Legaten zu Pipin, zum Thronwechsel im 
Frankenreiche und zu d^ Vorgängen der letzten Jahre ihre Probe 
bestehen müssen. Hier wird es zur vollen Gewissheit, dass die 
Person und die Stellung des Bonifacius eben. doch durchaus nicht 
mehr die Bedeutung gehabt hat, wie früher, und dass auch sein 
Verhältniss zu Pipin vollständig gelockert gewesen sein muss. Die 
Ansicht von der politischen und hierarchischen Bedeutsamkeit des 
Bonifacius in allen ihren Schattierungen und Beziehungen ist da- 
mit zu Falle gebracht Man kann nun begreifen, dass jenes Ge- 
fühl der Vereinsamung, der Verlassenheit, der bangen Sorge um 
die Zukunft der Seinen in dem letzten Abschnitte seines Lebens 
den Legaten nicht mehr verlassen hat Seit fast vierzig Jahren 
war er im Frankenreiche thtttig. Aber mehr als je fühlte er, 
dass er ein Fremdling geblieben war. Müde der Wanderschaft, 
ihrer Stürme, ihrer Mühsale und Täuschungen sehnte 'er sich nach 
dem Vaterlande, nach der ewigen Heimath, wo Friede, Gerech- 
tigkeit und ungetrübte Freude ist 

2. Das Ende des Bonifacius. 

Für die Geschichte der letzten Lebensjahre des Bonifacius 
ist die Bestimmung seines Todesjahres von massgebender Wich- 
tigkeit. Wir fragen also zunächst: Wann war es, dass der grosse 
Erzbischof den Ejrummstab aus der Hand legte, seine Residenz 
am Rhein mit den Ebenen Frieslands vertauschte und hier den 
Märtyrertod erlitt? 

Nach Wilibald's Erzählung starb Bonifacius im Jahre 755. 
Nach Eigil's Angaben (in Sturm's Leben) trat er im zehnten Jahre 
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nach der GrunäBteinlegung des Klosters Fulda die Reise an, also 
im Jahre 753 , verweilte längere Zeit in Friesland, taufte eine 
grosse Menge Heiden und kehrte sodann noch einmal nach Deutsch- 
land zurück, um im folgenden Jahre wiederum Friesland aufzu- 
suchen , auf welcher zweiten Reise er den Tod fand* Auch Wili- 
bald erzählt von einer ausgebreiteten Wirksamkeit seines Meisters 
in Friesland, er spricht von vielen Tausenden von Männern, Frauen 
und Kindern, welche durch ihn bekehrt worden seien. Nimmt man 
als den feststehenden Tag des Todes den 5. Juni, zieht man die 
Kürze der Zeit von dem Eintritt des Frühlings an, da erst zu 
reisen möglich war, in Betracht, und rechnet man ferner davon 
den Zeitaufwand für die Reise selbst ab, so bleibt nicht genug 
Raum, um die grossartigen Erfolge, von denen die Rede ist, unter- 
zubringen. Es bedarf jedenfalls einer längeren Zeit, um eine er- 
folgreiche Wirksamkeit für möglich zu halten, und unter diesem 
Gesichtspunkte empfiehlt sich die Eigirsche Mittheilung von einem 
zweimaligen Aufenthalte in Friesland in zwei aufeinanderfolgenden 
Jahren. Dieselbe adoptiert auch Müller^), indem er den ersten 
Zug in das Frühjahr 754 verlegt. Gegen Rettberg, welcher das 
Todesjahr mit überzeugenden Gründen auf 755 bestimmt**), hat 
Oelsner eine grosse Menge beachtenswerther Gründe, die für das 
Jahr 754 sprechen, vorgetragen, indem er sich besonders auf die 
Angaben EigiFs und auf die ältesten Annalen von. Fulda beruft.***) 
Auch die Jahrbücher von St. Gallen, Reichenau, Salzburg, Metz, 
Würzburg stimmen bei; andere nennen sogar das Jahr 753 und 
diejenigen von Xanten 752. So gross sind die Schwankungen. 
Doch hat immerhin das Jahr 755 eine gute Bezeugung und es 
ist schwer zu glauben, dass die Tradition von Fulda und Mainz, 
welcher wir diese Angabe verdanken, sich einen so grossen Irr- 
thum habe zu Schulden kommen lassen, zumal die von Anfang 
an jährlich stattfindende Todesfeier die Erinnerung der Nächstbe- 
theiligten festgehalten hat. Wilibald giebt die betreffende In- 
dictionszahl an. Ausserdem rechnet er, dass 36 Jahre, 6 Mo- 



*) II, 217 ff. 

**) I, S. 396 ff. 
***) A. a. O. S. 489 ff. u. S. 170. 
Werner, Bonifoeiot. 25 
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nate and 6 T«^ verfloasen^ seit BonifaeiiiB lam Bisebof geweiht 
worden sei. Diese Angabe würde auf den 30. November 718 
Eartlekflibren ; erwiesener Massen ist Bonifados aber erst 722 oder 
723 Bisebof geworden. £s ISsst sich dieser Widerspruch nur so 
erklären y dass Wüibald die erste Mission seines Meisters nach 
Deutschland bereits mitgerechnet hat, obwohl damals noch von 
keiner bischöflichen Weihe die Rede war. Hätte Oelsner Recht, 
dann würde allerdings die grosse Schwierigkeit, mit der wir uns 
vorhin abzufinden genöthigt sahen , wegfallen, nämlich das Nicht- 
susammentreffen des Legaten mit dem Papste Stephan am Hofe 
des Königs; denn dann wäre das Alibi des Boniüacius während 
des Aufenthaltes, den der Papst im Frankenreiche nahm, erwiesen. 
Indessen das Unterbleiben jeder persönlichen Bertihrung zwischen 
dem Papst und seinem Legaten darf man am wenigsten zum Be- 
leg fibr das Jahr 754 als Todesjahr anfahren; da diese schwerbe- 
greifliche Thatsache selbst der Erklärung bedarf, ja auch dann 
noch bedarf, wenn Bonifacius 753 und 754, nicht 754 und 755, 
in Friesland war. Denn den Winter 753 — 754 brachte er dann 
doch innerhalb des Frankenreiches zu und es wäre dann immer- 
hin Zeit genug gewesen, sich zu Hofe laden zu lassen und den 
Papst zu begrttssen. 

In zweiter Linie drängt sich uns die Frage auf: Welcher 
Beweggrund mag den hochbetagten Greis, der sicherlich seine 
siebzig Jahre auf seinen Schultern trug und, wie erwähnt, in den 
letzten Jahren mit den leiblichen Beschwerden des Alters beladen 
war, bewogen haben, auf die Behaglichkeit und den Frieden, deren 
sich Andere in seinem Alter erfreuen wollen, zu verzichten und 
in die Laufbahn eines Missionars auf dornenreichem Pfade einza- 
)enken. War es das Erwachen einer schwärmerischen Jugendliebe 
zur Heidenbekehrung, wie sein Biograph angiebt, oder das Ver- 
langen nach der Märtyrerkrone, wie die Legende behauptet? Oder 
war es die Verstimmung des Gemüthes und der Verdruss über die 
kirchenpolitischen Händel der Zeit, welche ihm seine erzbischöfliche 
Würde verleideten und als ein fruchtloses Bingen mit feindseligen 
Mächten die Zuflucht in die stille Arbeit der Predigt des Evan- 
geliums höchst begehrenswerth erscheinen Hessen, wie ](tettbei^ 
hervorhebt? Oder hat der Utrechter und Münster'sche Anonymus 
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Recht, welche sagen, dass schon seit Willbrord*8 Tod der Legat 
sich mit dem Gedanken getragen habe, die in Friesland leer ge- 
bliebene Stelle des hochverdienten Bisehofs zn ersetzen? Allein, 
was dies Letzte betrifft, so war ja Wilibrord im Jahre 739 ge- 
storben und es ist schwer zu denken, dass Bonifacins fünfzehn 
Jahre lang habe vergehen lassen, ehe er das ihm zugeschriebene 
Verlangen befriedigt hätte, während ihm wenigstens im Jahre 740 
nichts im Wege gestanden hätte, im Gegentheil die Zustände im 
Frankenreiche dazu auffordern mussten, sich einen günstigeren 
Wirkungskreis im Arbeitsfelde des Friesenapostels zu suchen. Man 
kann allerdings dagegen einwenden, Bonifacius hatte die Herstellung 
einer deutschen Kirchenprovinz von Rom zur Aufgabe empfangen und 
seine Pietät gestattete ihm nicht eher davon abzulassen, als bis 
nichts mehr zu thun übrig war; erst dann widmete er sieh der 
HeidenmiBsion, als sein kirchenpolitisches Wirken zum Abschlnss 
gekommen und in dieser Richtung ein vorläufiges Ziel erreicht 
worden war. Indessen, das ist ja gerade die Frage, die zu ent- 
scheiden, gerecht und wahrhaft zu l^eantworten, ungeheuer schwer, 
ja unmöglich sein dürfte: Hat Bonifacius überhaupt je in seinem 
Leben ernstlich an die Heidenbekehrung gedacht und nicht viel- 
mehr von Anfstng an fast ausschliesslich die kirchliche Organi- 
sation und die kirchenregimentliche Thätigkeit im Auge gehabt? 
Ebrard behauptet dies Letztere nicht ohne tendenziöse Verdunkelung 
des Charakters von Bonifacius; die herkömmliche Auffassung da- 
gegen gipfelt in der Verehrung der rein apostolisch-evangelischen 
Aufopferung des Legaten. Nicht mit Unrecht macht man aber 
darauf aufmerksam, dass da, wo sich Gelegenheit zu reiner Hei- 
denmission bietet, Bonifacius umwendet, um auf schon bebauten 
Aeckern die Rolle des Schnitters und Dreschers zu übernehmen, 
während er Anderen jenes gefahrvolle und weniger dankbare Ge- 
schäft zuschiebt. Wie hat er doch für die Bekehrung der Alt- 
sachsen geschwärmt und in seiner englischen Heimath Begeiste- 
rung zu wecken sich bemüht, während er hart an ihrer Grenze 
umkehrte, um sich in das fast ganz christliche Baierland zu wen- 
den! Wie bald hat er sich aus der eigentlichen Arbeit an den 
wenigstens zum Theil noch heidnischen Thüringern herausgezogen 
uid für dieselbe sräe englischen Hilfsarbeiter über das Meer her- 

26* 
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ttberkommen lassen 1 Seine eigenthttmliche Stärke lag eben nicht 
in der gewinnenden evangelischen Predigt, sondern in der Be- 
fähigung zur Regierung und Verwaltung der Eirehe. Er war ein 
geborener Stellvertreter des Nachfolgers Petri, ein Kirchenfürst 
vom Scheitel bis zur Zehe und weit weniger ein Nachfolger des 
Apostel Paulus, den man als Repräsentanten der eigentlichen Hei- 
denmission bezeichnen kann. Die Ausbreitung des Evangeliams 
erfordert vor Allem anspruchslose, stille, geduldige Arbeit, Ein- 
gehen auf die Ansichten und Bedürfnisse der Menschen, Stndinm 
der Seelenindividualität, kurz die Kunst eines weisen Erziehers. 
Allein so gross man auch von Bonifacius zu denken berechtigt 
sein mag, die erzieherische Weisheit und Milde fehlte ihm ganz. 
Er war eine herbe, strenge Natur; sein Charakter war auf das 
Beherrschen Anderer angelegt; seine Waffe war das Gesetz, — 
die christliche Religion nennt er fast immer das Gesetz Christi — 
die canonischen Satzungen und kirchlichen Rechtsanschaunngefl 
waren ihm so zu Fleisch und Blut geworden, dass er in ihrer 
Ein- und Durchführung das Wesen seiner Thätigkeit suchte. Mit 
einem Worte: Natur, Erziehung und kirchliche Anschauung, Alles 
war bei ihm der Art, dass er sich sehr wenig zum Missionar 
eignete, und bewnsst oder unbewusst hat er stets die Gelegenheit, 
ja die Nothwendigkeit von sich gewiesen, in die Arbeit der Hei- 
denbekehrung einzutreten. Sollte er nun in seinem Alter dasjenige, 
wozu er in seiner Jugend weder Fähigkeit noch Neigung gezeigt 
hat, mit mehr Erfolg versucht haben? Befangen und erfüllt von 
dem, was er seit länger als einem Menschenalter in seinem Oe- 
mttthe täglich bewegt hatte, — war er jetzt besser dazu geeignet, 
die Heiden von der Vollkommenheit der christlichen Religion zu 
überzeugen und zur Ablegung ihres Väterglaubens zu bewegen? 
Fürwahr, wenn man diesen Gedankengang weiter verfolgt, so möchte 
man fast sagen: Die Reisen des Legaten nach Friesland können 
gar nicht Missionsfahrten und Bekehrungszüge im eigentlichen Sinne 
des Wortes gewesen sein; sie müssen einen andern Zweck und 
einen andern Inhalt gehabt haben, als derjenige ist, den man 
ihnen herkömmlicher Weise beizulegen sich gewöhnt hat Wel- 
cher könnte das gewesen sein? Viele gehen davon aus, dass Boni- 
facius, bevor er diese Reise angetreten, sein erzbischöfliches Primat 
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und Bein Amt als Metropolitan von Mainz niedergelegt habe, um 
als einfacher Priester nach Friesland zu gehen. Seiters neigt sich 
zu der Annahme, dass er die bischöfliche Würde für Utrecht, 
welches Bisthnm von Zacharias dem Stnhle von Miunz unterstellt 
worden war, beizubehalten beabsichtigt habe, nm dadurch einen 
Rechtstitel für seine friesischen Unternehmungen zu besitzen. Der 
oben erwähnte letzte Brief an Stephan, der durch den Streit mit 
Göh um Utrecht veranlasst worden ist, widerlegt aber vollstXndig 
diese Annahmen. Als päpstlicher Legat und als Erzbischof hat 
er früher Einfluss auf Utrecht geübt und als solcher tritt er ein- 
fach auch jetzt den Cölner Ansprüchen entgegen. Er will die Selb- 
ständigkeit des Wilibrord'schen Bisthums erhalten, nicht fär seine 
Person, sondern im Interesse des Rechts und der Sache selbst. 

Eine von Rettberg erwähnte Urkunde Pipin*s, nach welcher 
Bonifacius mit der St Martinskirche in Utrecht beschenkt wird, 
beweist fUr die Uebemahme des Bisthums von seiner Seite nichts.*) 
£ben so wenig ein namenloser Brief an den Mönch Ardhun, wel- 
eher darin erinnert wird, die erwarteten Gewänder aus dem Friesen- 
lande zu schicken, die zu lange ausgeblieben seien, bei welcher 
Gelegenheit der Schreiber sich „nach unserem Bischöfe, ob er zur 
Synode des Herzogs von Neustrien oder zu dem Sohne Carlmann*s 
gereist sei^, erkundigt. Rettberg betrachtet Bonifacius als den Brief- 



*) de Wal (S. 255) theilt zwei Erlasse Pipin's in Betreff der St. Mar- 
tinskirche mit. Beide sind hinsichtlich ihrer Aechtheit bestritten. Der 
erste sagt: „Auf Antrag des „Bischofs von Utrecht, Bonifacius,^ habe es 
der König für gut befunden, die Besitzungen und Rechte, welche jener 
Kirche und jenem Bisthum von früheren Königen und seinen Verwandten 
verliehen worden seien, zu bestätigen. Die andere Urkunde ist ein Immuni- 
tätsdiplom, gleichfalls auf Verlangen „des Utrechter Bischofs Bonifacius" 
zu Gunsten der genannten Kirche erlassen. Die thatsächlichen Irrthümer, 
die unverkennbare Unsicherheit in den Namen der früheren Schenkgeber, 
die fromme Redseligkeit und die Widersprüche zwischen beiden angeb. 
lieh gleichzeitigen Schriftstücken, besonders auch die Bezeichnung des 
Bonifacius als Bischof von Utrecht begründen hinlänglich den Zweifel 
an der Aechtheit. Oelsuer (a. a. O. S. 48) trägt kein Bedenken, das 
erstgenannte Diplom, wenn auch als in der Abschrift entstellt, doch als 
acht anzusehen, während er das zweite, das eigentliche Immnnitätsdiplom 
als nnächt fallen lässt. 
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steiler und folgert^ dasB nUnser BiBehof*' der Bischof vüd Utrecht 
gewesen seL Indessen ist das keine dem L^aten snstehende Art 
und Weise 9 von einem ihm untergebenen Bischof zu reden; so 
kann nur ein Mönch oder Priester ans des betreffenden Bischofii 
Umgebung geschrieben haben. Mit Jaff6 Boni£ftcias als ^miBeren 
Bischof" aaaosehen, dürfte eben so wenig angehen, smnal wir ge- 
wohnt sind, von dem Legaten immer in den ehrfurchtsvollsten 
Ausdrücken sprechen au hören. Niemand aus der Umgebung des 
Bonifacius würde statt unser „Ersbischof und Vater in Christo* 
einfach geschrieben haben „unser Bischof". Wir haben also 
hier vielmehr die Wahrscheinlichkeit, dass es um 748 einen be- 
sonderen Bischof in Utrecht gegeben, wie denn der Legat in sei- 
nem zweiten Briefe an Papst Stephan schreibt, er habe nach 
Wiübrord's Tode auf Wunsch des Majordomus für Utrecht einen 
neuen Bischof geweiht Nach Wilibrord's Angabe, welche Oelsner 
betont, war der Name desselben fioban und gehörte er dem Schüler- 
kreise des Wilibrord an. Ausserdem ist es an sich schon höchst 
unwahrscheinlich, dass Bonifacius seine erzbischöfliche Würde nie- 
dergelegt habe, um die Verwaltung eines Bisthums zu tibernehmen 
oder weiterzuführen. War er einmal der kirch^regimentlichen Ge- 
schäfte müde und betrachtete er sie . als ein Hindemiss ftir die 
Durchführung seiner Absichten in Friesland, so würde er wohl 
auch die geringere Last von Utrecht zu tragen verschmäht haben. 
Ueberhaupt aber giebt es keine rechtliche Form für einen solchen 
Tausch und eine derartig willkürliche Behandlung der vom Kir- 
chenoberhaupte übertragenen Pflichten. Da der Legat vom Papste 
in sein Amt eingewiesen worden war, so konnte er auch nur vom 
Papste entbunden werden. Niemals würde sich der getreueste 
Knecht Rom*s zu Eigenmächtigkeiten und Willkürlichkeiten, wie 
sie hier in Frage stehen, entschlossen haben. 

Seiters*) entwirft ein anmuthendes Phantasiebild von den 
letzten Lebenstagen und Verrichtungen des Erzbischofs in Deutsch- 
land. Er erzählt, wie derselbe mit Jngendkraft umhergezogen, 
seine Stiftungen und Gemeinden visitiert und das Evangelium ge- 
predigt habe. Zu seiner weiteren Verherrlichung lässt er den 



♦) S. 626 ff. 
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Legaten in dieser Zeit mit dem heil. Pirmin, dem hocbverdienten 
Kiostergrttnder auf alemanniflchem imd bairisehem Gebiet in EloBter 
Hornbach (Gamundias) nnd mit dem b. Alto, einem Schottenpriester^ 
dem 8tifter des Klosters Altmttnster, zusammentreffen und brüder- 
liche Begrttssungen austauschen. Rettberg hat bereits auf die Werth^ 
losigkeit derartiger Leg^den aufmerksam gemacht. Ebrard*) be- 
zweifelt wenigstens, ob sich Pirmin, der Zeitlebens unabhängig von 
Rom und unbekümmert um den Legaten, ja vielmehr im Gegensätze 
zu demselben für die Ausbreitung des Ghristenthnms im Westen 
und Süden unseres Vaterlandes gearbeitet hat, zuletzt noch vor 
dem Manne gebeugt habe, der die Anerkennung des römischen 
Stuhles als Grundbedingung der Geistesgemeinschaft zu stellen 
pflegte; doch will er nicht ganz in Abrede stellen, dass Boni- 
facius auf irgend einer Reise jenes Kloster berührt und mit Pirmin 
verhandelt habe« Seit Heddo von Strassburg, ein Schüler Pumin's, 
sich dem Papste unterworfen hatte, mag allerdings in den Weisen 
Pirmin's das Bedtirfhiss nach Verständigung hervorgetreten sein. 
Doch ist es nicht unmöglich, und ähnliche Beispiele, welche diese 
Möglichkeit bekräftigen, liegen hinlänglich vor, dass diese ganze 
Erzählung lediglich zur Verherrlichung Rom*s und als ein Triumph 
des Legaten über den in seinen Kreisen hochgefeierten aleman- 
nischen Apostel erftinden worden ist Am besten wird man thnn, 
nicht blos in dieseih Falle, sondern überhaupt in Bezug auf die 
meisten Ereignisse aus den letzten Jahren des Erzbischofis die Un- 
sicherheit und UnZuverlässigkeit der Berichte sich zu vergegen- 
wärtigen. 

Nur ein Punkt macht eine erfreuliche Ausnahme, das ist die 
Einsetzung LulFs zum Nachfolger in der Mainzer Diöcese. |Schon 
zur Zeit Papst Gregorys UI. hatte Bonifacius einen vornehmen 
Franken — den Namen erfahren wir nicht — zu seinem Nach- 
folger ausersehen, dessen Ernennung aber darum^^hinftUig wurde, 
weil der Bruder desselben eine fürstliche Person des Franken- 
reichs um das Leben gebracht hatte. Wiederholt kam dann im 
Verkehr mit dem Papste Zacharias die Frage in Anregung, was 
es nach dem Tode des Legaten werden solle. Der Papst hatte 

*) S. 444. 
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sehliMalich die besondere Onade, dem Legaten Eozagestehen, dass 
er die Person seines Nachfolgers beseichnen dürfe, dessen Weihe 
aber erst naeh dem Tode des Bonifacins erfolgen soUte; jeder 
andere Vorsehlag war kurzweg abgelehnt worden. Im Jahre 748 
jedoch hatte Bonifacins beantragt, der Papst möge ihn von der 
Verwaltung des £rzbi8thums entbinden« Dieses Gesuch wurde zwar 
abgeschlagen, dagegen erhielt der Legat die Erlanbniss, sich einen 
Helfer und Vicar zu bestellen. Ob er von dieser Ooncession so- 
fort Gebrauch gemacht hat, ist nicht zu ersehen; wohl aber ist 
bekannt, dass er in einem seiner letzten Lebensjahre, wohl um 
752 — 7ötS, dem Könige Pipin seben Schüler Lullns als Nachfolger 
bezeichnete und empfiahl. Es steht dahin, ob Lull erst damals zu 
der bischöflichen Würde erhoben wurde, oder ob er dem Legaten 
schon länger zur Seite gestanden hat Wilibald's Angaben be- 
rechtigen zu der letzteren Ansicht Auf Othlo's Mittheilung, dass 
Lull zuerst als Gehilfsbischof zu Mainz angestellt und dann kurz 
vor der friesischen Expedition definitiv eingesetzt worden sei, ist 
wenig zu geben. Als Gregor Abt zu Utrecht wurde und Lull ihm 
bei dieser Veranlassung seine Glückwünsche sendete, unterzeichnete 
er noch seinen Brief als „der letzte oder geringste Zögling der 
rechtgläubigen Mutterkirche'', und in Rom erschien er noch im 
Jahre 751 als einfacher Priester. Demnach kann er nicht früher 
als etwa im Jahre 752 von Bonifacins zum Bischof erhoben wor- 
den sein und es ist dies nicht geschehen ohne Genehmigung des 
Königs Pipin, wie bei Müller nachgewiesen wird.*) Die Biographen 
berichten von einer feierlichen Investitur des Lull, zu welcher die 
Bischöfe und Geistlichen in Mainz zusammengekommen wären. 
Das Schweigen Wilibald's ist allerdings bedenklich. Die von Othlo 
stammende Nachricht, dass Bonifäcius nach Lull's Bisehofsweihe 
denselben mit sich nach Thüringen genommen, um ihn den thü- 
ringischen Edelleaten vorzustellen und zu empfehlen, enthält nichts 
Unwahrscheinliches. 

Nun erhebt sich aber die Frage, welches seiner Aemter Boni- 
facins seinem vertrauten Landsmann übertragen habe, und auf die 
Beantwortung dieser Frage wird Alles ankommen. Bonifacins be- 



*) A. a. 0. II, 230. Anm. 
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kleidete drei Aemter: die L^atar, die ersbischöf liehe Würde als 
Metropolitan in Anstrasien nnd das bisoböfliobe Amt, das von je- 
ber mit der Hanptkirche von Mainz verbmiden, nenerdbgB aber 
dnreb das Gebiet der Thüringer bis an die Unstrut und Saale er- 
weitert worden war. Die Vertretung des Papstes diesseit der Alpen 
war eine Mission, welche lediglich vom Papste ertheilt werden 
konnte nnd an deren Uebertragung auf einen Andern Bonifadoa 
gar nicht denken konnte. Auch hatte diese ausserordentliche Voll- 
macht, welche darin bestand, Rom bei der fränkischen Kation and 
Regierung zu vertreten, nur so lange einen Sinn, als die römische 
Kirchenordnung bei den Franken noch nicht eingeführt war. ' Von 
dem Augenblicke an, wo dies geschehen ist, wird die Bedeutung 
dieses Amtes hinfällig, wie wir in der That auch seit 748, wo 
im Prinzip, wenn auch nicht in Wirklichkeit, die Sache entschie- 
den war, den Legaten als solchen mehr und mehr zurücktreten 
sehen. 

Was aber die Metropolitan würde angeht, so war dieselbe 
unter päpstlicher Genehmigung von der fränkischen Regierung in 
Anstrasien an den Legaten verliehen worden, damit er als Ober- 
haupt der deutschen Bischöfe und Geistlichkeit die oberste Kir- 
chenaufsicht führe und die letzte kirchliche Instanz bilde. Das 
war ein Vertrauensposten im höchsten Sinne des Wortes, dessen 
Verwaltung nicht blos die Einheit mit Rom, sondern auch die 
Uebereinstimmung mit der Landesregierung voraussetzte. Boni- 
facius hatte dieses Ehrenamt als den Lohn seiner Arbeit, zur 
Anerkennung seiner unermüdlichen und erfolgreichen Thätigkeit 
für die Romanisierung Austrasiens von Carlmann empfangen. Folg- 
lich konnte er auch nicht eigenmächtig über dieses Amt verfügen 
und es nach Belieben verleihen, wem er wollte. Am wenigsten 
würde er selbst einen jüngeren, in den Geschäften der Kirchen- 
leitnng unerfahrenen Mann damit betraut haben, zumal es weder 
auf dem Stuhl von Würzburg noch auf dem von Eichstädt an 
älteren und würdigern Bischöfen fehlte, welche eine solche Aus- 
zeichnung verdient hätten. Da wo der Legat dem Könige Pipin 
seinen Nachfolger bezeichnet, wird Lull einfach „ Mitbischof ^ ge- 
nannt und als seine hauptsächlichste Aufgabe, die alten deutschen 
Missionsgebiete unter seine Obhut und Pflege zu nehmen. Und 
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data ftHein war Bonifaoiiifi vom Papste ermSch^gt, einen Bischof 
za weihen y der neben ihm und nach ihm die Mainser Diöcese 
verwalte. Da dieee letstere, weil das beabsichtigte Blstham Er- 
fiirt nloht in Stande gekommen war oder Bchon frOh wieder auf- 
gehört hatte, ebenso wie es mit Bnrabnrg in Hessen erging, ganz 
Thüringen bis sar Heidengrenze omfasste, •— wie denn Mainz bis 
zum Anfang unseres Jahrhunderts noch im Besitze von Erfurt 
und Umgegend geblieben ist, — da, wie erwähnt, Bonifaciüs seinen 
Weihbischof selbst bei den thüringischen Grossen eingeführt und 
ihrer Unterstützung empfohlen hat, so kann kein Zweifel sein, 
dass die Ernennung LulFs mit ausBchiiesslicher Rücksicht auf die 
bischöfliche Diöcese von Mainz in engerem Sinne gescheh^i ist. 
Mit andern Worten: Lull folgte nicht dem Legaten als Legat^ 
Metropolitan und Erzbischof, sondern als einfacher Bischof mit 
demsdben Rang wie die übrigen Bischöfe der Mainzer Erzdiöcese 
und ohne denselben übergeordnet zu sein. So ist und heisst Lul 
in dem Briefweehsel, der seine Person betrifft, auch von Anfang 
an nicht anders als „Bischof*'. Wenn sich das aber so verhält^ 
wenn Bonifaciüs weder die Pflichten und Rechte eines Legaten 
des römischen Stuhles, noch die Würde eines Erzbischofs an Lull 
übertragen konnte und auch nicht übertragen hat, dann hat er 
jene Aemter auch nicht niedergelegt, sondern fort und fort bis an 
sein Ende bekleidet Er ist denmach auch nach Friesland als 
Erzbischof und Legat gegangen. Ist er das aber, so ist er eben 
nicht, wie behauptet wird, als schlichter Missionar ausgezogen, 
sondern mit der Absicht, in Friesland seine erzbischöfliche Würde 
zu bethätigen. 

Dies bestKtlgt sich uns bei einem Ausblick auf die Lage in 
dea friesischen Missionsgebieten. „Von Nordfriesland und Helgo- 
land bis an, das Rheindelta, sagt Ebrard,*) hat Wilibrord den 
soliden Grund einer dem Worte Gottes gemässen MissionsthStig' 
keit gelegt.'' W. Moll**) nennt ihn geradezu den Stifter der nie- 
derlftndischen Kirche. Ein halbes Jahrhundert lang hatte jener 
grosse Missionar mit seinen Schülern gearbeitet, gelehrt, getauft 



*) S. 374. 
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und OemeindeD geaamttelt, ab er am 6« November 739 in s^em 
einiindachtsigsteii Lebensjahre starb. Es lässt sich denken, das« 
die Erfolge seines Wirkens nicht imbedeatend und nicht bios vor- 
übergehender Natnr gewesen sind. 8o weiss ameh Bonifaeios 
Yon vielen Tausenden von Christen in Friesiand. Hielt anch der 
Druck der fränkischen Oberherrschaft, besonders in den weiter 
nördlich gelegenen Gebieten, den altfriesisehen Oeist und die Ab- 
neigung gegen den christlichen Glauben nodi wach, so war doch 
in den Jjandschaften Duurstede, Süd- und Nordholland, Seeland und 
Nordbrabant, wo es nicht mehr an Earchen fehlte, der Sieg des 
Christenthums so gut wie entschiede. Das Stift eu Utrecht mit 
seinen reichen Schenkungen und Einkünften blieb fortan der Gen* 
tralpunkt für die Kirche und Mission der Friesen, weswegen auch 
der Majordomus Garlmann den Legaten alsbald im Anfang seiner 
Regierung beauftragt hatte, das seit Wilibrord's Tod erledigte 
Bisthum mit einer geeigneten Persönliohkeit zu besetaen. Noch 
bei Lebzeiten des Bonifacius tritt einer seiner treuesten und älte- 
sten Schüler, Gregor, der Enkel jener Aebtsssin Addula, der Ur- 
enkel Dagoberts II., als Abt an die Spitze des Klosters, dessen 
Schule bald eine grosse Berühmtheit erlangte und Wele ausge- 
zeichnete Lehrer der Kirche heranbildete. Kurz, man kann durch- 
aus nicht sagen, dass der Zug des Bonifacius nach Friesland ein 
reines Missionsunternehmen gewesen wäre, oder dass der Zustand 
der Wilibrordischen Arbeitsfelder eine neue Bearbeitung und Ans^ 
saat gefordert hätte; im Gegentheil, wie sehr auch die Ausbrei- 
tung der christlichen Predigt nach Norden hin von Nöthen war, 
— es fehlte dazu auch nicht an Arbeitern und Kräften — viel- 
mehr scheint es Bonifacius für geboten erachtet zu haben, die 
christlichen und halbchristlichen Gebiete des Landes zu bereisen 
und diejenigen Geschäflie vorzunehmen, welche seiner Würde zu- 
kamen. Jedoifalls gab es hier viel zu organisieren, zu ordnen 
und in das Werk zu setzen. Der Legat mochte wünschen, vor 
seinem Lebensende die friesische Missionskircbe in emen verfas- 
sungsmässigen Zustand und in die geeignete Verbindung mit der friin- 
kischen £drche und mit Rom zu bringen. Er kannte ihre Verhält- 
nisse und wfrd seit Wilibrord's Tod gewiss zum Oeffcem das Land 
besucht haben, in welchem so viele seiner Landsleute W der 
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lüaston arbeiteteii. Als erslHtchöflieher Melopolitan and Legat 
hmHe er ja geradeso die Pflicht, diesen jungen christlielien Pflan- 
snngen dieselbe Aaftnerksamkeit soEUwenden, welche er den Kir- 
chen in Thttringen nnd Hessen fort und fort gewidmet hatte. 
Dazu kommt y dass die politische Lage und die Stimmung der 
national -friesischen Partei schon seit längerer Zeit eine drohende 
war ond keineswegs an neuen Missionsuntemehmungen einlud, 
vielmehr von solchen aurttekhalten musste, während allerdings 
fllr«die bedrängten friesischen Christen einzutreten und ihnen Stär- 
kung und Ermunterung sn bringen , geboten erschien. 

Der damalige Friesenfürst nämlich, Radbod U., auf seine 
Unabhängigkeit ebenso eifersüchtig als den Franken abgeneigt, 
liebte die Christen nicht, welche sich naturgemäss dem Franken- 
reiche zuneigten. Er versuchte eine Reaction des Heidenthnms, 
stellte die verlassenen HeiligthUmer der 69tter her und suchte 
durch Ueberrednng, mit List und mit Gewalt die Anhänger des 
neuen Olaubmis zum Qötzendienst zurttckznftlhren.*) 

Seit CarFs eiserner Hammer den friesischen Trotz zermalmt 
hatte, war keine solche Gefahr fllr die jungen Christengemeinden 
gewesen, als jetzt Es war dringend nöthig, dass denselben geist- 
liche Hilfe geleistet würde. War also zur Missionsarbeit in die- 
sem Augenblick auch keine Zeit und keine Fttglichkeit vorhanden, 
so lag doch das BedUrfhiss vor, dass eine geistliche Autorität 
die Schwachen stärkte, die Gefallenen aufrichtete und der bedräng- 
ten Kirche zum Tröste erschien. Und so begreift es sich leicht, 
wie Bonifacius zu dem Entschluss kam, eingedenk seines Berufes 
als Legat der nordischen Kirche und als Erzbischof, dem ja 
Utrecht unterstellt war, eine grössere und umfassendere Expedition 
zu unternehmen. Die Anwesenheit Gregorys in Utrecht ohne Bi- 
schofstitel, lediglich in der Würde eines Abtes, der mit Cöln ent- 
brannte Streit darüber, ob Utrecht ein selbständiges Bisthum 
bilden solle oder nicht, beweisen hinlänglich das Factum, dass 
im Augenblick der bischöfliche Sitz an der Grenze des Friesen- 
landes, dem die Bedienung der dortigen Christen zugehörte, erle- 
digt war. Nun gibt es aber für die römische Anschauung weder 
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ein rechtes Priesteramt Boch ein wahres Christenthum ausser Zu- 
sammenhang mit dem Episcopat. Priesterweihe, Firmung und 
was es sonst noch sein mag, stehen lediglich dem Bischöfe oder 
Erzbischofe zu. Es musste darum nothwendig auch in dieser 
Hinsicht für die Utrechter Diöcese oder das friesische Missions- 
gebiet Rath geschafft werden. Wie viel Getaufte mochten dort 
ohne Firmung sein! Wie manche Gemeinde, welche der bischöf- 
lichen Revision bedurfte! Wie viele Priester, deren kirchliche 
Stellung befestigt und corrigiert werden musste! 

Als Bonifacius nach Friesland zog, konnte er demnach gar 
nicht als einfacher Missionar kommen, er musste, wenn anders 
sein Zug zweckmässig sein sollte, als Erzbischof, als Repräsentant 
der römischen Kirche kommen, um vor Allem das zu thun, was 
nach römischen Begriffen zur Seligkeit am meisten nöthig und 
beilsam ist. Man wird nicht bestreiten können, dass namentlich 
die Gefährten des Bonifacius auch die eigentlichen Missionszwecke, 
soweit dies unter den angegebenen Umständen möglich war, ver- 
folgt haben mögen, und dass es auch zur Taufe von Christen ge- 
kommen sein wird; aber man wird die allgemeine, zuletzt wieder 
von Müller vertretene Auffassung corrigieren müssen, nach welcher 
der Legat in einer Anwandlung von schwärmerischer Sentimen- 
talität zu den „armen Heiden^ ausgezogen sei, um mit der Wie- 
deraufnahme der Bestrebungen seiner Jugend sein Leben zu be- 
schliessen. Bonifacius war kein Phantast und Schwärmer, sondern 
ein überaus practischer, besonnener und weltkluger Politiker. ' 

Zu dem Allen kömmt noch etwas hinzu. Wir haben oben 
gesehen, wie wenig erbaut Bonifacius von den kirchlichen Zustän- 
den im Frankenreiche war und wie bitter es von ihtn empfunden 
wurde, dass er seine Pläne nicht durchzusetzen vermochte, viel- 
mehr selbst bei Seite geschoben wurde. Das Unbehagliche dieser 
seiner Situation, das Gefühl von der Zwecklosigkeit seiner Gegen- 
wart in Mainz, der Verdruss über die kirchenpolitischen Miss- 
erfolge, die Ruhelosigkeit seines Gemüthes und der nie befriedigte 
Trieb nach Arbeit im Weinberge seines Herrn begegneten sich 
mit den Bedürfnissen der friesischen Mission und entflammten in 
ihm den Eifer, jene Landstriche zu besuchen, in denen Wili- 
brord bereits so Grosses vollbracht hatte. So veranstaltete er 
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leine Friesmfahrt nicht als Atket oder als armer Pilger, der mit 
dam Stabe in der Hand ohne Beutel und Tasche, wie dius Evan- 
geliom sagt, das Kreuz Christi verkünden will, sondern als Etz- 
bischof und KirobenAlrst in einem glUnsenden Zuge und mit zahl- 
reichem Gefolge. Ob, wie Oelsner lediglich auf eine Notiz Eigirs 
hin annimmt, vorher Berathungen und Verabredungen mit Pipin 
gepflogen worden sind, muss um so mehr in Zweifel gezogen 
werden, als dies nicht ohne eine Begegnung mit dem Papste 
möglich gewesen w&re; eine solche hat aber nicht stattgefunden. 
Im Anfange des Jahres 754, schdnt es, etwa im Monat 
April oder Mai, stand Bonifacios im Begriff, die lange vorberei- 
tete Reise nach dem Norden anzutreten. Eine grosse Schaar von 
Begleitern schloss sich ihm an. Man zShlt ihrer 52. Wilibald nennt 
ausser den Laien und bewaffneten Knechten, welche folgten, um 
ihn zu schützen und seinen Zug zu verherrlichen, noch die Priester 
Eoban, Walther, Aethelher und Wintrung, die Diaconen Hamund, 
Scirbald und Boso, die Mönche Wacaar, Gundalcar, Illehere und 
Hathowulf. Jedenfalls war eine solch* stattliche Prälatenfahrt 
wenig geeignet, den Eindruck einer bescheidenen demttthigen Mis- 
sionsuntemehmung in dem vorausgesetzten Sinne zu machen. Kei- 
nenfalls kann unter solchen Umständen davon die Rede sein, dass 
Bonifacius lediglich darauf ausgegang^ sei, den Märtyrertod za 
suchen. Zu solchem Zwecke, wenn es überhaupt mit dem Gha- 
raktw des Legaten vereinbar wäre, ihm solche Absicht beizulegen, 
war gewiss kein Gefolge von 52 Personen nöthig. Dass er mit 
Todesgedanken eine so weite und immerhin mühevolle Reise an- 
getreten, wie die Biographen erzählen, ist für einen Mann seines 
Alters zu natürlich, als dass man an der Unterredung, welche er 
vor seiner Abreise mit Lull über sein Testament und über seinen 
letzten Wunsch, in Fulda begraben zu sein, hätte Anstoss nehmen 
sollen. Auch dass der Legat, als er Lull auftrug, für die Aus- 
rüstung der Expedition zu sorgen, darauf bestand, dass man sein 
St^bekldid in die Kiste zu den Büchern beizupacken nicht ver- 
gesse, kann nicht Wunder nehmen. Aus solchen kleinen Zügen 
hat unzweifelhaft hernach die Rede der hintwbliebenen Freunde 
yeranlassung genommen, allerlei Schlüsse auf die Pläne und Ge- 
danken des Meisters zu machen, die ihnen verborgen oder an- 



verstfindlich gebliebeoi waren. Je vanigar ipaii voo 4en wirk- 
lichen Vorgängen in Friesland wurste, ^asto freieren Spielraum 
hatte die Phantasie der Fuldaer M^che, desto natHrlicher er- 
scheint das Bemühen eine anmuthende Tradition und Legende zu 
bilden. Wir wissen ganz und gar nichts von den Ereignissen 
während des Jahres 754 in Friesland. „Eine grosse Menge von 
Bekehrungen" dürfen natürlich nicht fehlen; doch selbst Müller*) 
verwdst sie in das Reich der Phantasie. Dass die spätere Zeit 
in ihrer Bewunderung des Mannes den Massstab des Vernünftigen 
und Möglichen verloren hat, zeigt unter Andern der Anonymus 
von Münster, welcher schreibt: „Er durchwanderte das ganze 
Land, predigend, taufend und das verirrte Volk von dem Oötzea- 
dienst zurückrufend und ziir Verehrung des himmlischen Königs 
bekehrend. Kurzum, wie ein Herold der evangelischen Predigt, 
liess er den heilsamen Schall der Posanne durch ganz Friesland 
ertönen." Den Berichten nach hatte Bonifacius seine Reise zu 
Schiff auf dem Rheine ausgeführt; die Bequemlichkeit, Sicherheit 
ui^d Schnelligkeit dieses Weges musste einem Bischof von Mainz 
wohl bekannt sein. Was von der letzten Reise sicher bezeugt 
ist, darf man wohl auch von der ersten annehmen; es sei denn, 
dass er den Winter über gar nicht nach Mainz zurückgekehrt ist, 
sondern etwa iif Utrecht die bessere Jahreszeit abgewartet hat 

Diesmal wendete er sich nordwärts, dem Meere zu; lehrend, 
predigend und die Sacramente spendend, so erzählt die Legende, 
gewann er in wenigen Tagen viele Tansende; wohiii er kiim» 
wendeten sieh Unzählige an ihn, um die Taufe zu begehren. 
Christliche Kirchen und Bethäuser wurden erbc^uet und binneii Kur- 
zem war der grösste Theil Frieslands bekehrt. At\ der äossersten 
Nordküste von Friesland, wo sich der OsteJT^an und der Wester- 
gan von einander scheiden, am Flttsscben Borne, m der Stelle, 
wo später die Stadt Dokkum erbaut vnirde und damals nur ein 
unansehnliches Gehöfte lag, wurden die Zelte zum letzten Male 
aufgeschlagen. Das Pfingstfest war vorüber, der Tag der Firmuqg 
für die Neophyten auf den 5. Juni festgesetzt In der Nacht 
sah Bonifacius wlUuteqd des Gebetes das Zelt von himmlischem 

») II, 235. 
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Liehte erftUIt. Bei Tagesanbroeh eraehienen an Stelle der erwar- 
teten Christen eine Schaar 7on Heiden vor den Zelten. Es war 
ihre Absicht, die ihnen verhassten Franken, welche das Volk von 
ihren 05ttem abwendig machten und das Land in die HiSnde der 
Feinde lieferten, zu züchtigen. Mit wildem Geschrei überfieleD 
sie das Lager. Die meisten der Christen lagen noch im Schlafe. 
Erschreckt sprangen die Mannen anf und sachten nach ihren 
Waffen. Doch Bonifacius verbot, wie es heisst, allen Widerstand. 
Als Männer des Friedens sollten sie sich anch diesen Feinden 
gegenüber beweisen. Auf sein Oeheiss bewaffnen sich die Priester 
mit den Reliquien nnd treten hervor, wo die Mannen zum Schatze 
ihres Herrn bereit sind: „Lasst ab, rnft dieser aber, lasst ab vom 
Streite; vergeltet nicht Böses mit Bösem, sondern Böses mit Gu- 
tem ! Endlich ist der langersehnte Tag gekommen und die Zeit 
unserer Erlösung da. Seid stark in dem Herrn und erleidet 
dankbar seine gnädige Schickung; wartet und hoffet auf ihn; er 
wird Eure Seelen befreien!" Auch die Priester ermahnte er: „Seid 
männlich und stark! Fürchtet Euch nicht vor denen, die den 
Leib tödten, die unsterbliche Seele aber nicht tödten können. 
Setzt Eure Hoffnung auf Gott; in wenigen Augenblicken wird er 
Euch den ewigen Lohn verleihen und Euch bei den Engeln einen 
Platz in seinem ewigen Hause geben. Lasst Euch nicht durch 
das vorübergehende Leid der Welt berücken! Ertragt standhaft 
den zeitlichen Tod, damit Ihr in Ewigkeit mit Christus herr- 
schen könnet ** 

Nach diesen Worten hatte alle Gegenwehr ein Ende. Die 
Bewaflbeten legten ihre Waffen hin und fielen unter den Streichen 
der Heiden. Hiltibrant, der Proviantmeister, hatte nicht einmal 
Zelt gehabt, sich völlig anzukleiden; sein Bruder Hamund wurde 
erschlagen, als er eben aus dem Zelte trat Einer nach dem An- 
dern fand seinen Tod; keiner entzog sich dem Geschicke. In der 
Mitte der Seinen lag der Erzbischof, das Evangelienbuch in der 
Hand. Eine alte Frau, welche bei der Mordscene gegenwärtig 
gewesen, hat dem Utrechter Anonymus erzählt, dass Bonifacius 
im letzten Augenblick das Evangelienbuch über sein Haupt ge- 
halten habe. Die Behauptung, dass dieses durch einen Schwert- 
streich verletzte Buch, in welchem aber kein einziger Buchstabe 
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beschädigt war, noch heute in Fulda gezeigt wird, hat Rettberg 
auf ihre Wahrheit zurückgeführt. 

Auf den Mord lägst die Tradition eine allgemeine Plünderung 
des Lagers folgen. Begierig bemächtigte man sich der Weinvor- 
räthe. Die Berauschten geriethen aber bald in Streit und Kampf 
wider einander. Nachdem die eine Partei die andere überwunden, 
erbricht man die Kästen und aus Verdruss darüber, dass keine 
Schätze zu finden, werden die in den Kisten gefundenen Bücher 
und Reliquien vernichtet und zerstreut. Das Meiste davon hernach 
wieder von den Christen gesammelt und nach Mainz oder Fulda 
gebracht worden. 

Die christliche Bevölkerung aber nahm nun ihrerseits alsbald 
Rache an den Mördern. 

Nachdem sich die traurige Kunde verbreitet, sammelten sich 
die streitbaren Männer. Die Heiden wurden besiegt und flohen ; 
die Christen nahmen Hab und Out, selbst Weib und Kind der 
Ueberwundenen in Besitz. 

Müller zieht die Richtigkeit dieser letzten Notiz in Zweifel 
und meint die kleine Scbaar der Christen hätte einen solchen 
Rachezug nicht wagen können. Doch redet ja Wilibald, von dem 
der ganze Bericht ausgeht, von einer grossen Ueberzahl der christ- 
lichen Bevölkerung. Dass von einem fränkischen Rachezug keine 
Rede sein kann, gesteht er selbst ein und entschuldigt dies damit, 
dass Pipin gegen die Longobarden in Italien beschäftigt war. 
Es ist immerhin auffallend, dass die Misshandlung der Franken 
durch die Friesen in keiner Weise von dem Könige gezüchtigt 
worden ist War ihm Bonifacius so thener und werth, wie die 
traditionelle Ansicht annimmt, wie hätte er es unterlassen können, 
seinen Tod zu rächen? Muss man den Rachezug der Christen 
gegen die Heiden als eine Erfindung Wilibald's oder der Fuldaer 
Klosterträdition bezeichnen, so muss man zu einem gleich kriti- 
schen Verhalten gegenüber anderen Momenten des mitgetheilten 
Berichts berechtigt und verpflichtet sein. Der Streit, den die Mör- 
der gegen einander auf der Blutstatt beginnen und der in Todtschlag 
endet, das Wunder mit dem Evangelienbuche, die nächtliche Licht- 
erscheinung im Zelte, vor Allem aber die langen Reden, welche 
dem Erzbischof im Angesichte der Mörder in den Mund gelegt 

Werner, Bonifoelai. 26 
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worden und die ihm mgeschriebeneB BefeUe^ mit denen er jeden 
Widerstand verboten und die Seinen geradem in die Hände der 
Feinde ttbertiefert haben boU, das sind Dinge, welche den Zweifel 
an der Wahrheit des Berichtes heraasfordetn. So gat Othlo, der 
beilig nnd tbener Tersichert, dass das mehrgenannte Evangelien- 
bach in der Foldaer Bibliothek vorhanden gewesen sei, und Selters, 
welcher dies bestittigt, sieh getänscht haben, ebenso gat wird man 
sageben müssen, dass anch nnser Berichterstatter Wilibald, der 
nicht ebmal selbst Aogenzeoge gewesen, sich in diesen Pankten 
tSmchen and get&oscht werden konnte. Ansg^end von der Vor- 
anssetzung, dass mit Bonifacius ein Heiliger gestorben and dass 
sdn Tod dem Märtyrerthom der alt<diristiichen Bischöfe gleich zn 
stellen and von dem Verlangen erfüllt, anf dieser Grandlage den 
Meister nnd ELlosterstifker, an dessen wachsendem Rahme jeder 
seiner Schüler and jede seiner Stiftungen Antheil hatte, in herr- 

■ 

lieher Vollkommenheit and Erhabenheit darzostellen, hat die rb- 
mische Tradition jedenfalls etliche kleine Z%e amgestaltet and 
dadarch dem Ende des Legaten ein ganz anderes Aassehen ge- 
geben, als es in Wirklichkeit hatte. 

Man darf wohl zngestehen, dass dem lebensmüden Greise der 
Tod kein Gegenstand des Schreckens, sondern ein willkommener 
Freond gewesen ist; ebenso kann nicht in Abrede gestellt wer^ 
den, dass gerade der Tod am des Glaubens willen durch Fdndes 
Hand für diesen tapfem, kampfesgettbten Helden als die ndim- 
vollste Art za sterben, eben als ein erhabenes MSrtyreräiam, er- 
wünscht and beglückend erscheinen masste; -— allein es ist doch 
kaum denkbar, dass die grosse Zahl bewaffneter MXnner and 
Knechte den Zag des Bischöfe nnr begleitet hStten, am in der 
Stande, wo ihnen Gelegenheit zum Kampfe und zum Schutze ihres 
Herrn geboten war, die Waflfen wegzuwerfen und ohne Widerstand 
d^ Tod zo erleiden. Das für die Priester ehrenvdle Märtyrer- 
tihum w&re für sie eine Schmach, weil eine F^heit, gewesen. IMe 
eben berührte Erzählung gestattet übrigens auch sehr wohl die 
Annahme, dass die wehrfähige Mannschaft, die durch ^e Verhält- 
nisse und ihre Ehre gebotene Gegenwehr geleistet habe. Die dem 
Erzbischof zugeschriebene Ansprache enthält ja d^ Befehl, die 
Waffen za strecken und den unvermeidHehen Tod hinzanehmen. 
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Varfletsen wir uns in die SÜnatiKMi, die in Folge Jenes nXcfat- 
liehen UeberfaUs dnreb eine Anzahl Vertebworener eingetareten 
ist, so werden wir wohl begreifen können, dass das Erste ^ was 
man in der allgemeinen Verwirmng von Seiten der Christen irer- 
sacht hat, eben ein bewaffiieter Widerstand gewesen ist Boni- 
iaeins selbst, wenn er mit erhobenen HSnden das Evangelienbach 
über s^ fianpt hält, sucht ja den gegen ihn gerichteten Streich 
aufzufangen und abzuwehren. Allein die Ueberzahl der Feinde, die 
Unordnung unter der Ghristenschaar, von der ein Theil noch nicht 
einmal in d^ Kleidern und in dar Rüstung war, erküüren es, dass 
die Angreifer rasch die Ueborhand bekamen. Als nun der Erz- 
bischof sah, dass aller Widerstand ntnscnst war, mag er Worte 
der ErBUthnuog und Vorbereitung zum Tedo ausgesprochen haben. 
Man wird die Geschichtüchkeit der angefUhrten Reden nicht be- 
haupten können, da ja kein auth^tisdier, ja überhaupt kein an- 
derer Bericht als der eines alten Weibes vorgelegen hat Dass die 
Ermahnung zur Standhaftigkeit und der Hinweis auf den ewigen 
Lohn der Treue bei Gott dem Sdnne des sterbenden Bonifaeias 
gemäss ist, kann man wohl zugeben, ohne doefa den Widerspruch 
gegen die Vorstellung, als habe Niemand von den Zweiundfttnfzig 
das Schwert gez<^n und versucht, dem verehrten Meister und 
seinen Begleitern das Leben eu retten, va^gessen za dürfen. Wer 
kannte auch glauben, dass das Verdienst und die Würde des Boni- 
faeins einen Verlust erleiden würden, wenn man anerkannte, daes 
die Ueberlieferung seinen Ausgang ein wenig in das Romantlsoh- 
Schwärinerische umgefärbt hätte und dass in Wirkliehk^ dos V/cr- 
halten der christliohen Expedition ein Vernunft- und sachgemässef es 
gewesen sei? — Im Gegentheil, die Achtung und die Bowonderung 
des Märtyrerthums der ZweiundfÜnfng wird um so mehr steigen, 
wenn man annimmt, dass sie mit ihrem Bischöfe ausgezc^en sind, 
nicht nm sich tödten au lassen, sondern um zu arbeiten und zu 
kämpfen für die Verbreitung und Ehre ihrer höchsten und hei- 
ligsten Ideale und dass sie gefallen sind auf dem Felde der Ehren. 
Märtyrer bleiben sie, und sie sind es in noch viel edlerem Sinne, 
wenn sie auch ohne und wider ihr Erwarten und Wollen im 
Dienste ihrer Kirche ihr Ld>en gelassen. — Wilibald's Berieht 
selbst veiDäth uns, wovon wir ausgegangen sind, dass die Heiden 
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in der in Rede ■tehenden Landschaft berdts in der Minderheit 
gewesen oder weDigstens^ daaa die Zahl der Christen dortBelbst 
eine sehr bedeutende gewesen ist, nnd damit bestittigt er, dass 
Bonifaeins ausgegangen ist, nieht um zu predigen und nicht am 
den Tod zu snehen, sondern um die schon bestehenden Christen- 
gemeinden zu stärken, zu befestigen und durch seine bischöHiche 
Gegenwart enger mit der rSmisehen Kirche zu verbinden. — Ueber 
das, was weiter geschehen ist, nachdem die ganze Expedition ver- 
nichtet war, gehen die Berichte auseinander. Die Christen der 
Umgegend, zu denen sich bald einige Utrechter Mönche gesellten, 
kamen zum Blutfeld und fanden die Leichen noch unbeerdigt 
Nach Wilibald wurde die Leiche des Erzbischob zu Schiffe nach 
Utrecht gebracht, nnd wenig Tage darauf trafen auch die Ueber- 
reete der Leidensgefthrten desselben ein. Nach Eigil wurde der 
grössere Theii der Erschlagenen auf dem Blutfelde begraben nnd nur 
die Leichen der Geistlichen wurden hinweggeiUirt Der Utrechter 
Anonymus redet von dreizehn Todten, welche in Utrecht ange- 
kommen seien. Dieser Berichterstatter konnte offenbar in g^en- 
wärtigem Falle am besten unterrichtet sein. 

Der Empfang der todten Glaubenshelden in Utrecht war ein 
glänzender und der Verehrung, welche Bonifaeins im Leben ge- 
nosseUf angemessen. Während die Leichen der Priester, Diakonen 
und Mönche in der Dreifaltigkeitskirche feierlich beigesetzt wurden, 
wurde Bonifaeins einstweilen in einer kleineren Kirche aufbewahrt 
und erst hernach in die Kathedralkirche Ubergeftthrt, um daselbst be- 
graben zu werden. Wahrscheinlich hatte man abwarten wollen, ob 
etwa Beclamationen aus Deutschland kämen. Kurz vor der feier- 
lichen Bestattung trafen dieselben auch wirklich ein. Eine Gresandt- 
schaft von Mainz beanspruchte im Namen des Lulius und der Main- 
zer ELirche den Leichnam des Märtyrers. An der Spitze der Gesandt- 
schaft soll ein Mann von ausgezeichneter Heiligkeit, Enthaltsamkeit 
und Keuschheit, Namens Hatte, gestanden haben. Die Utrechter 
Bürger und Geistlichen aber waren nicht gewillt, den theuern Besitz 
herauszugeben, obwohl, wie Eigil erzählt, ein Wunder sie bereits 
gewarnt hatte. Es war nämlich, als man die Leiche ans der Kapelle 
forttragen wollte, Sarg und Bahre so schwer geworden, dass kdn 
Mensch im Stande war, sie von der Stelle zu bewegen. Nach 
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Wilibald soUen sich die Mainser auf ein königliches Decret be- 
rnfen haben, welehes die Beisetzung des Legaten in Mainz an- 
ordnete, ein Befehl, den aber der fränkische PrMfect oder Graf der 
Stadt mit einer Gegenverordnung durchkreuzt habe, des Inhalts, 
die Leiche solle in Utrecht bleiben. Nach Othlo hätten sich die 
ütrechter umgekehrt auf einen fUr sie günstigen Bescheid des Königs 
berufen. MtlUer*) hat sich die Mühe gegeben, die Unwahrheit bei- 
der Berichte von einer Intervention Pipin's nachzuweisen. Solche 
kleine Ausschmückungen oder vielmehr Lügen achtete man, sobald 
es der Erwerbung eines Heiligen galt, in jener Zeit nicht für ganz 
Unrecht 

Dass endlich die Ütrechter nachgaben und den Mainzern daa 
Verlangen befriedigten, wiM wiederum auf ein Wunder zurückge- 
führt. Plötzlich soll nämlich die Glocke der Kirche, ohne dass 
eine Menschenhand sie berührte, erklungen sein, zum Zeichen, dass 
nunmehr die Leiche fortgeschafft werden müsse. Unter Psalmen- 
sang trugen die Mainzer die Leiche auf ihr Schiff und traten als- 
bald die Rückfahrt an. Es geschahen nun Wunder über Wunder. 
Ohne zu rudern» ftihr das Schiff stromauf. Unterwegs begannen 
die Glocken der Kirchen, an denen man vorüber fuhr, von selbst 
zu läuten. Am 5. Juli war das Trauerschiff vor Mainz ange- 
kommen. Eine unzählige Volksmenge stand am Ufer, um den 
Leichnam des Bischofs zu empfangen. Niemand hatte ihnen Tag 
und Stunde der Ankunft gesagt und sagen können; es war eben 
die wunderbare Wirkung Gottes, dass ungerufen und vom höheren 
Geiste zusammengeführt so viele Menschen sich einfanden. Eben 
so wunderbar findet es Wilibald, dass Lull, der noch kurz vorher 
in der königlichen Pfalz verweilt hatte, gerade zu der rechten 
Stunde, in dem Augenblicke, als die Leiche seines Vorgängers 
eintraf, in Mainz ankam. Als man die Leiche zu waschen und 
zu reinigen begann, öffiieten sich die Wunden, welche ihm die 
Mörder geschlagen und begannen auf das Neue zu bluten. 

Die Mainzer waren nun im glücklichen Besitz der kostbaren 
Reliquie und schickten sich schon an, sich derselben zu ver- 
sichern; selbst Lull, der wohl wusste, dass sich der Erzbischof 
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BegiUbBisd la Fnlda vorbehaHen und gesiohert hatte, konnte 
dem Verlangen nicht widerBtekeo^ den Böhm eelnw EJrche dnreh 
daa widenreehtliehe Znrttekbehalten der Leiche an vergHtoeern, 
wihrend Abt Starm ▼<« Fnkia nnd seine M9nohe ^eselbe in An- 
tpmeh nahmen. Vergebens erinnerten sie an das Testament des 
BonifaciuB nnd an das ihm geleistete Vorspredien. Da geschah 
wiedemm ein Wnnder, den Fnldaem su Hilfe. Ein Diacon, Namens 
Otpert, erklärte, Bonifacios selbst sei ihm erschienen nnd habe 
befohlen, den Bisehof Lnll an sein eidliches Versprechen zu er- 
Innem nnd den Körper den Fnldaem aussnliefem. Er bezeugte 
die Wahrheit seiner Rede mit einem Eidschwur über den Re- 
liquien. Damit war die Bache entschieden. 80 erzählt der Ano- 
nynras von Mainz; Eigil dagegen berichtet, dass König Pipin durch 
einen Boten für Mainz entschieden habe, während Lull und Sturm 
mit einander in Streit lagen. Auch er weiss Übrigens von einer 
Tranraerscheinung, welche den Anssdilag für Fulda gab. Mttller, 
der auch diese Ueberlieferungen, die mit einander in einigem Wider- 
sprneh stehen, namentlich was das Verhalten LnlFs betrifft, einer 
Besprechung wttrdigt, bemüht sich den Nachfolger des Bonifacius 
von dem Verdachte zu reinigen, als habe er in selbstsüchtiger 
Absicht und mit Verletzung seines Eides Alles aufgeboten, am die 
Reliquie fttr Mainz zu bebalten. Wir haben kdne Ursache, von 
Lull besser zu denken, als seine Zeitgenossen und die Mönche von 
Fulda, denen er niemals Freund gewesen ist. Doch übergeht Wili> 
bald nicht nur die Mainzer Vorgänge mit Stillschweigen, sondern 
behauptet, vielleicht zu Ehrenrettung LulFs, derselbe habe von 
vornherein keine andere Absicht gehabt, als die Leiche nach Fnlda 
bringen zu lassen. Als aber endlich zu Gunsten dieses letzteren 
entschieden war, trat ein grossartiger Leichenzug, aus Geistlichen 
und Laien bestehend, die Fahrt nach Fulda an. Man fuhr bis 
Hochheim zu Schiff den Main herauf, dort nahm Sturm nnd die 
Bruderschaft des Klosters die geliebte Leiche in Empfang. Unter 
dem Zulauf einer grossen Menge wurde der Weg fortgesetzt Von 
den Kirchen läuteten die Glocken, und wo man des Nachts rastete, 
errichtete man zum bleibenden Gedächtniss Kreuze. In der Kloster- 
kirche im Buchenwalde, in dem Heiligthum seiner Liiblingsschöpfung 
fand endlich der Sohn Englands und der treueste Diener Rom's seine 
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woklTerdieiite Ruhestatt — Ein Klosterbruder, der am Flosse 
fisekte^ sah, als der Leichenzug dem Kloster nahte, eine so grosse 
Menge von Fischen auf sich zuschwimmen, dass er ohne Mlihe 
weit mdhr fangen konnte, als er fortzutragen im Stande war. Als 
später an der Stelle, wo Bonifacius ermordet worden war, eine 
Kirche mit einem Kloster gestiftet wurde, trug es sich bei der 
Einweihung zu, dass ein Pferd mit semem Hufschlag eine sttsse 
Quelle aufdeckte, die beste, welche es in ganz Friesland giebt 
Naeh 'einer anderen Sage soll der Erzbischof selbst dies^ Brunnen 
entdeckt und ihm durch seinen Segen einen süssen, angenehmen 
Geschmack verliehen haben. Auch andere Orte machen, um dies 
hier zu bemerken, auf solche Bonifaciusbrunnen Anspruch; so z. B. 
Ohrdruf, wo der Michaelisbrunnen, der unter dem Altar der Mi* 
chaeliskirche seine Quelle haben soll, durch die Legende als von 
dem Bischof aufgefunden bezeichnet wird. Es ist nicht schwer, 
das Allegorische in diesen Sagen zu erkennen, welche uns zum 
Theil auf die biblischen Bilder zurttckweisen, auf das Wasser des 
Lebens, den Quell Christi und auf den Menschenfischer Petrus, 
der in seinem Netze eine so grosse Fülle von Fischen fängt, dass 
er sie kaum bewUtigen kann. Das Läuten der Glocken und das 
Aufbrechen der Wunden dagegen ist herttbergenommen aus dem 
alten Volksglauben. Man sieht, wie geschäftig die Phantasie der 
MlSnche und des Volkes gewesen ist, um den Sendboten Rom's 
mit überirdischer Herrlichkeit zu umgeben und mit dem Strahlen- 
kranze des Wunderbaren auszuzeichnen. Wer in solchen Legen- 
den und Wunderfabeln nichts weiter als die bewuaste Absicht der 
Täuschung, als groben Betrug sieht, versteht jene bei aller Derb- 
heit doch phantastisch-schwärmerische Zeit nicht Visionen und 
wunderbare Erscheinungen sind damals etwas so Gewöhnliches, 
dass man ihnen gerade soviel Glauben beimisst, wie den Sinnes- 
erfahrungen. Um von allem Andern zu schweigen, sei hier nur 
an dnen Bericht des Bonifacius an die Aebtissin Eadburga in 
England aus der ersten Zeit seines Aufenthaltes in Deutschland 
erinnert.*) In diesem Briefe beschreibt er selbst die Gesichte 
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ebes Mönches, Aet in Folge Bohwerer Krankheit in einen todten- 
Shnlichen 2kMtand gerathen war und mit seiner Seele mehrere Stan- 
den lang im Jenseit verweilte; derselbe hatte mit den Engeln vor- 
kehrt, die Seelen der Verstorbenen gesehen, und den Streit der 
Engel nnd Teafel um die Gestorbenen beobachtet In der Tiefe, ip 
fenriger Lohe bemerkte er, wie schwarse Vögel, verderbte Seelen, 
wdnend nnd henlend umherflatterten. Aus dem tiefeten Abgrund 
aber, der Hölle, hörte er ein grauenhaftes Stöhnen und Wimmern 
der Verdammten. Auch das Paradies und das himmlische Jeru- 
salem hat er gesehen und die grSsslichen Scenen, welche auf der 
Brücke vor dem Fegfeuer zum Paradiese sich ereigneten, von 
welcher Viele in einen furchtbar gltthenden Pechstrom, der dar- 
unter hinfloss, hinabgestürzt seien. Er wollte auch über einzelne 
noch Lebende allerlei vernommen haben, Erfreuliches und Schreck- 
liches. So hätten fOnf scheussliche Teufel darüber frohlockt, dass 
ein Mädchen in einer Mtthle ihrer Nachbarin einen schön geschnitz- 
ten neuen Spinnrocken gestohlen habe. Ceolred, der angelsäch- 
sische König, sei von den Engeln aufgegeben nnd unter Klageruf 
den Teufeln überlassen worden, welche ihn mit jubelnder Wuth 
zermartert und zerfleischt hätten. Dies Alles und was sonst noch 
Abenteuerliches der Mönch, der bald darauf gestorben ist, erlebt 
haben will, bezweifelt der Berichterstatter Bonifacins nicht im min- 
desten. Selbst der Umstand, dass die Augen des Kranken voll 
Blasen und bluttriefend waren, erweckte ihm nicht den Gedanken, 
dass es sich hier um eine krankhafte Erscheinung handele, son- 
dern bestärkte ihn vielmehr im Glauben an die Wahrheit der Sache. 
Dies Beispiel mag zeigen, wie man die übersinnlichen * Dinge in 
jener Zeit zu behandeln pflegte. Wenn Bonifacins, ein ebenso 
unterrichteter Mann als klarer Kopf auf das Zeugniss zweier Aeb- 
tissinnen hin an diese Dinge glaubt, warum sollen denn die Mönche 
von Fulda und das katholische Volk nicht geglaubt haben, dass 
Wunder und Zeichen die Leiche des Märtyrers verherrlicht haben 
und noch weiter verherrlichen mussten? In der That ist das Grab 
in Fulda, die Stätte seines Todes in Friesland, selbst das Storbe- 
kleid und das Leichenwasser, welches Lull in Mainz aufbewahrte, 
nicht blos ein Gegenstand der Verehrung, sondern auch des Wunder- 
glaubens geworden. Die römische Kirche hat das Ihre gethan, um 
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diesen AbergUaben zu befördern and ihrem Boten in Deatsohland 
mit Ubermengchlichen Ehren zu danken. 

Nicht blofl in Dentsebland empfand die katboHadie Qeistlieh* 
keit auf dae Schmersliohste den Tod des im Leben und Sterben hodi* 
gepriesenen Vorkämpfers der rbmiscben Interessen. Auch in Eng- 
land erhob sich laute Klage ttber den Verlast des berühmten Lands- 
mannes, der, obwohl sein Fnss den heimathlichen Boden 4teit dem 
Jahre 717 nicht wieder betreten, doch es verstanden hat, bis zu- 
letzt die Theilnahme der heimischen Kirche sich zu erhalten, ja 
selbst in ihre Entwickelung einzugreifen und den dort herrschenden 
MissbrSuchen zu steuern bemüht gewesen war. Als im Jahre 756 
die englischen Bischöfe zu einer Synode versammelt waren, be- 
sohlossen sie den Todestag des Märtyrers und seiner Qenossea 
alljähriich feierlich zu begehen. Der bekannte Erzbischof Guth* 
b^ richtete ein Beileidsschreiben an Lull*), in dessen Person er 
vermuthlich den Erben der Bonifacianischen Traditionen sah. Der 
Inhalt dieses Briefes ist von grossem Interesse fttr die Würdigung 
des Erzbischofs. „Nie, schreibt er, werden aus unserem Andenken 
die vielfachen und unaufhörlichen Trttbsale schwinden, wdche der 
geliebte Mann unter den Verfolgungen der Heiden, der Ketzer 
und Schismatiker auf seiner so gefahrvollen und durch Bosheit 
getrübten Pügerschaft ertragen musste. Aber . wir froh- 
locken über Gottes wunderbare und unaussprechliche Güte, dass 
das Angelnvolk gewürdigt worden ist, einen so herrlichen Er- 
forscher der himmlischen Schriftschätze, einefi so hervorragenden 
Streiter Christi mit einer Menge gebildeter und wohlunterrichteter 
Schüler zu geistigem Kampfe und zum Heile vieler Seelen in die 
Feme zu senden, auf dass ;wdt und breit die verirrten rohen 
Völker durch ihr Vorbild der Frömmigkeit und Güte, wobei er 
als Fahnenträger und Feldherr voranging und muthig bestand, 
vom Verderben auf den Weg zum himmlischen Vaterlande geleitet 
würden. — — Deshalb rechnen wur ihn unter die ausgezeich- 
neten und trefflichsten Lehrer des wahren Glaubens und verehren 
ihn und bestellen ihn neben dem heiligen Gregor und Augustin 
zu unserem Schutzpatron.^ — — Inniger und bewegter noch 
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•prMht liek ein gewiaier MUred in einem BriefiB im Lnll ans.*) 
Dieser Mann war frtther in Deutaehland nnto den Sehlllem und Oe* 
führten des ErsMsoiHrfs gewesen, sodann aber ^ohae seinen Wilien^ 
naeh England lorttokgekeiirt und kaam em Jakr in semer Hei- 
math, als die TVaaemadirieht von dem Tode des „Oberhirten'' 
anlangte. Er weiss niefat, ob es recht ist, darttber zu tranern, 
dass ihm nnd den Genossen die Gnade an Theil geworden ist, 
einen solehen Beschtttser in dem HimmelreiGbe m haben, dnrch 
dessen heilige Fürbitte sie Gott finrtan allenthalben miterstUtsen 
werde. »Wenn wir aneh den Verlust für dieses Leben mit viel 
bittem Tbrünen beklagen, so haben wir doeh den Trost, — dass 
er doreh sein Bist zum Mürtyrer Christi geweiht und nun die 
Ehre und Hilfe Aller ist, welehe ans unserem Vaterlande hervor- 
gegangen sind« — Wir bejammern unsere Lage, wührend w in 
Seligkeit mit Christo und allen Heiligen in der HimmeMbnrg ver- 
eint als getreuer Fürsprecher ftbr unsere Sünden wirket^ 

Man erkennt in diesen überschwMnglicben Lobeserhebungen 
des Bonifacins bereits die Ansttae su seiner Canonisierung nnd 
zur Einreüinng unter die Heiligen, welche ansuni£Bn der römische 
Christ verpflichtet ist. 

In Deutschland und in den Kreisen, welche Boni£acins am 
nüchsten standen, war man bei aller Liebe und Verehrung des 
Meisters doch besonnener. Wilibald spricht nicht viel von den 
dem Bonifscins angedichteten Wundem. Der Utrechter Biograph 
aber geht so weit, ' die Wundersncht der Zeitgenossen zu tadehi 
und die Wundermacht im biblischen Sinne Christo und den Apostehi 
vorzubehalten, wührend er dem Erzbischof nur die geistigen Wun- 
der zugesteht, indem er n. A. schreibt: »Bonifacins that grosse 
Zeichen und Wunder unter dem Volke. Er vertrieb die unsicht- 
baren Seuchen der kranken Seele. Er heilte Alle, die Krüppel 
vom Unglauben, die Blinden von Unwissenheit, die Tauben von 
Hartheraigkeit, die Wassersüchtigen von ihrer Trunkenheit; alle 
Leiden der Seele wurden von ihm sowohl durch die Heilkunst des 
Gebetes als der Lehre beseitigt Darum preisen wir ihn nach 
Verdienst selig, als einen hocbbertthmten Wnndermann!^ So gab 



") J. m. No. 108. 



411 

08 doch aueh in dem 8. Jahrhundert in dem katholiaefaen Olems 
noch gesunden 8inn — <- nnd msb Art, den Blntaseogen an ret* 
ehren, weiche sieh vom Aberglanben frei erhielt 

3. Geist und Charakter des Bonifacius. 

Wir sind am Ende unserer Darstelliing. Es erttbrigt nur 
noch ein eusammenfassender Rttekbliek, wie wir ihn zu einer 
Charakteristik des Bonifacins brauchen. 

Ebe ungewöhnliche Persönlichkeit war dieser Mann ohne 
Zweifel. Er hat eine weltgeschichtliche .Grösse; das wurde ihm 
schon von seinen Zeitgenossen in dem bittersten Hasse und in 
der rührendsten Liebe zugestanden. Er war der Repräsentant 
eines grossen^ sieghaft auftretenden Prinasips, der römischen Auto- 
rität und Katholicität ; zwischen Gregor I. und Gregor YU. ist 
kaum eine Gestalt au finden, welche tiefer und erfoIgrMcfaer, aber 
auch verhängnissvoUer in die Geschicke und in die Entwickelung 
des Christenthums eingegriffm hat als er. Ein Fremdling auf 
dentsch-fiänkischem Boden, mehr als durch seine Abkunft, durdi 
seine Begeisterung flir Rom und durch sein Erftllltsein von rö- 
mischen Ideen den Völkern, unter denen er sein Leben verbrachte, 
entfremdet und zuwider, ist er niemals zum Frieden gekommen 
nnd hat sich in der Unruhe eines heissen Tagewerks verzehrt 
Mit einem fast tragischen Ausgang endet der Fremdling im frem- 
den Lande, nachdem er die grösste und folgenschwerste politische 
Umgestaltung des Frankenreiches, ja ganz Mittelenropa*s in alier 
8tüle vorbereitet hatte, ohne dass die weltliche Gewalt und die 
geistliche Macht in Rom, welche zunächst die Früchte seiner Sä- 
mannsarbeit pflückten, ihm daftlr Dank gesagt und die Ehre ge- 
gönnt, die er wahrlich bei ihnen und um sie reichlich verdient' 
hatte. Und dieser emzige Mann, der an der Spitze seiner eng- 
lischen Brüder und Schwestern, wie ein siegreicher Feldherr, in 
Deutschland einzieht und dem Papstthum und carolingischen Kö- 
nigthum die Wege bahnt und die Thore öffnet, ist im Stande ge- 
wesen der kirchlichen Freiheit und der nationalen Ausgestaltung, 
welche das Ghristenthum bei den Briten gefunden hatte und mit 
ihrer Hilfe von den Franken noch gesucht wurde, den Todesstosii 
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Btt veneti6B. WahrtMi, man hat Ornnd, von dem Manne, aaeh 
wenn man ihn ab Feind betraelitet, gross zu denken! 

Ein Mensehenalter hindnrch hat Bonifacios die FXden der 
kirehlichen Entwickelnng ' in seiner Hand gehalten und bei al- 
ler Unterwürfigkeit unter Rom doeh die eigentliche Lieitnng der 
römisch -fränkischen KirchenpoUtik besessen. Er hat die Ver- 
knUpfimg der englischen, der deutschen, der fTinkischen, der rö- 
mischen Christenheit mit «nander hergestellt nnd die Knoten ge- 
schlungen, welche das internationale Neta des Papstthnros über 
die mittelalterliche Welt snsammenhalten sollten. Seine persön- 
lichen Beriehnngen, die nmSchst den Anknüpfungspunkt und die 
Yermittelong boten, waren von dem ansgebreitetsten Umfange und 
flir die Verkehrsmittel und die dabei in Betracht kommenden 
rimnlichen und seitlichen Schwierigkeiten wahrhaft stannenswerth. 
üeberall hatte er Freunde und wnsste sie festsuhalten und ftlr 
seine Zwecke an benutaen. In England und in Rom, an der 
Sachsengreaie und am frSnkisehen Hofe, in Utrecht nnd an der 
Donau, an allen Orten und Enden pflegte er zum Theil recht 
einfluesreiche Verbindungen. Unter seinen Gorrespondenten finden 
sidi Mftnner nnd Frauen, Priester und Erabischöfe, Prinzen und 
Könige, Mönche und BIpste. Dreimal war er in Rom gewesen 
und sein Bri^wechsel mit vier Päpsten, von denen nur der letzte 
ihm fremd geblieben ist, bildet eine reiche Fundgrube zur Er- 
kenntniss sdner Zeit und seines Charakters. Daneben her läuft 
die Correspondenz mit untergeordneteren Männern in Rom, deren 
Dienste ihm doch von der grössten Wichtigkeit waren. In Eng- 
land hatte er eine so grosse Zahl von alten und jungen Freunden 
nnd Freundinnen, dass unaufhörlich Boten herüber und hinüber 
gingen, welche die vertraulidisten Mittheilungen und nicht selten 
Tcrbunden mit reichen Geschenken brachten und mitnahmen. Er 
war der Stolz seines Vaterlandes, und das beste Zeichen seines 
hohen Ansehens in der Heimath ist die frühzeitig beginnende und 
fortgehende Einwanderung englischer Benedictiner in Deutschland, 
auf deren Schultern er sterbend sein Werk gelegt hat. 

Der Verkehr zwischen ihm und dem fränkischen Hofe, der 
zur Zeit Carlmann's äusserst lebhaft und herzlich war, hernach 
aber wieder zu stocken und einzuschlafen begann, wie er vorher 
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bis zum Tod« Carl Martell's nur ein gelegeatüobery soweit mnuD* 
gängiicb nöihig^ gewesen war, findet in Folge dessen in seinem 
Briefwechsel weniger Licht und Klarheit Im Allgemeinen aber 
kann über den Wechsel seiner Stimmung gegenüber dem Hofe 
und der Regierung und ebenso über den Wechsel in dem Ver- 
halten Pipin's gegen ihn und Über die Ursachen zu Beidem kein 
Zweifel obwalten. Wenn man aneh nicht so weit gehen will, 
offene Feindschaft zwischen Pipin und Bonifacins zu setzen, so 
wird man doch noch weniger das Oegentheil beweisen kllnnen. 
Die Wahrheit liegt auch hier in der Mitte. Seit dem Jahre 747 
trat die Oleichgiltigkeit Pipin's gegen die römische RircheureCcurm 
und das Unbehagen an dem Drängen und Sehttren des ttbereifrigen 
Legaten unverhttllt hervor. Selbst wenn man die Wahrschein- 
lichkeit £allen Htsst, dass Bonifacins wiederholt in Versuchung 
war, ein wenig gegen Pipin , zuerst mit Grifo, dann mit Drago 
zu conspirieren y so ändert sich an der Thatsache nichts , dass 
Pipin den Legaten seit 748 so gut wie gar nicht unterstützt und 
sein Werk nicht gefördert, vielmehr durch Begünstigung der rom- 
feindlichen Richtung geschädigt hat. 

Ofrörer*) hat die Behauptung aufgestellt, seit Pipin von He- 
ristal hätten die Pipiniden die Briten stets bevorzugt, weil sie 
in ihrer Form der Kirche, weldie kein Cölibat, keine Selbstän- 
digkeit der Hierarchie, keine staatsfeindliche Politik kannte und 
begünstigte, die Möglichkeit einer Staatskirche mit fürstlichem Pri- 
mat gefunden hätten, welche ihrem politischen Systeme weit mehr 
zusagte, als die hierarchisch gegliederte, mit den Ansprüchen auf 
Autonomie eintretende und nach Herrschaft strebende Pi^stkirche 
mit dem Primate eines auswärtigen Bischofs. — Elward dagegen 
hat den nichts weniger als überzeugenden Versuch gemacht, zu 
erweisen: Die Majordomen, selbst Carl Martell, seien geschwo- 
rene Feinde der Briten gewesen und seit dem Eintritt des Boni- 
facins in das Frankenreich Mitverschworene Rom's, um nicht blos 
die deutsch-fränkischen Lande an den Papst auszuliefern, sondern 
dazu vor Allem das merovingische Königshaus zu stürzen, von 
welchem die britische und ' die nationaUränkische Kirche in so 
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iMiMm MaMe aeit lange begttasligt wordea seL MeiBimg steht 
gegen Meinmigi aber keine dürfte darcbam daa Reehte getroffeB, 
▼ielmehr jede weit über das Ziel binansgeechoBaen haben. Weder 
prinzipieUe FrenodBohaft noeh prinaipteUe FeindBchaft gegen Rom 
finden wir bei den ataatsklogen Pifwiiden, aondem eine, mit Ans- 
nahme des bigotten Carlmann, ktthle Neutralitftt und ZorBck- 
haltung, ein fiehwanken, Siohxawenden und Abwenden, gana wb 
es im politischen Interesse lag und wie es die Staatsraisott nnd 
der persODltdie Yortbeil erheisdite. Demnach wechselte noch das 
VerhSltniss des Legaten an der frilnkiscben Regierang, ohne doch 
jemals geradezu ein MissverhSltniss zu werden. Ja in jenen fftr 
Rom so günstigen Jahren von 741 — 745 hat es der Legat mit 
grosser Klugheit nnd Energie verstanden, den Angenbtick nnsza- 
nntsen mid von nnd dnrch Oarlmann zn erreichen, was er kaum 
je zu hoffen und zn wünschen gewagt hatte. 

Wie nahe übrigens die Versnchung für den Legaten in jener 
Zeit gelegen haben mag, sich in die poKtischen Hlhidel zu mischen 
und dadurch bleibenden Einfluas zu gewinnen, so bat er sich doch 
stets fem davon gehalten. Die Kirche und nur die Kirche hatte 
s^ine Liebe, ihr galt sein E^er, ihr allein widmete er seine ELraft. 
EntblOsst von aller Nationalitit — die englische hatte er nbge- 
i0gt und die frinkisclie nicht angenommen — ohne persönliche 
Verpflichtung gegen ein Fürstenhaus und gleichgiltig gegen die 
-Angelegenheiten des Lebens im Btaat, stand er wie ein echter 
«toiscber Bischof ausserhalb des wehlichen Oonnexes und arbei- 
tete nur daratf hin, um die YOlker das Band katfioltscher Giau- 
benseinheit zu schlinge und sie zur Cnterwerfting unter den 
Papst zu biingen, unter den ApostelfÜrsten, dem er sich selbst mit 
Leib und Seele hingegeben hatte. Der Papst war fifar ihn der 
Oberste in der Christenheit, der Vater aller OliUibigea, die Kirche 
war die Matter, die ihn gebildet hatte, der er Alles verdankte, 
welcher er sein Leben gewdht hatte bis zum letzten Athemzuge. 
•Die Papstkirohe war sein Erstes und Letztes, der einzige Gedanke 
seines Lebens, das Ideal, dem er Alles, s^n Dasein, seine Ueber- 
«eogungen^ seine Freiheit, sein Gewissen, seinen Ghlauben zum 
Opfer brachte. 

Es handelt sich hier nicht um Lob «nd Tadel^ welche immer 
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naeh porsOnliehdii Oeffibleii ttttd tmch taAr oder weniger snbje«- 
tiven Ans^hauiiDgeB ztt<)rkaDnt werden* Geschichtliche Grössen 
bedllrfen auch einer solchen Beurtheilnng nicht. £s kommt viel- 
mehr darauf an, den Mann aus seiner Zeit und in seinem Einfluss 
anf dieselbe zu begreifen. Einen protestantischen oder katholischen, 
einen kirchlichen oder politischen Massstab an Bonifacius anzu- 
legen und 80 über ihn Gericht zu halten, ist ein geschichtliches 
unrecht. Mögen Andere seine Unterwürfigkeit und Selbstverleug- 
nrmg gegenüber Rom preisen oder schelten, wir wollen nur seinen 
Charakter zu erkennen und zu ven^hen suchen. 

Es ist wahr, Bonifacius hat zu Zeiten sich herausgenommen, 
ein en»tes Wort mit dem Papste zu reden, wie heutzutage kein 
Bischof es wagen würde. Er hat Zacharias über allerlei Miss- 
bräuche und Laster, welche in der Stadt Rom unter den Augen 
des Papstes vorgingen, zur Rede gesetzt und ihn zur Abstellung 
derselben ernstlich aufgefordert. Er hat bei Gelegenheit des ver- 
driesslich^ Pallienhandels sich nicht enthalten können, dem Papste 
über die Taxen in der päpstlichen Kanzlei einige Bemerkungen 
ZB machen, wekhe einer Missbilligung, ja einem Vorwurf gleich- 
kommen. Dafür blieb freilich die scharfe Rüge und Zurechtwei- 
SQng nicht ans, dass sich der Diener Rom's nicht wieder erdreisten 
solle, etwas der Art zu sehreiben. Er hat sich zur Wehre ge- 
setzt, wenn unmittelbar in Rom ertheilte Dispensationen seine kir- 
ehenrechtlichen Anordnungen und Massregehi der Disciplin durch- 
kreuzten, und er hat in solchen Fällen fast imtner Recht behalten. 
Er bat zuletzt im Jahire 754 dem Papste Stephan, der Chrodegang 
ohne Weiteres und mit Udl>eiigehttng der Oompetenzen des Metro- 
politen von Austrasien 2um Bischof von Metz geweiht und einge- 
setzt, kräftigen Widerstand geleistet, indem er ihm befnertdich 
machte, es sei nicht gut, wenn den Bestimmungen der Väter zu- 
wider, ohne Genehmigung des Diöcesanbischofs , ein Bischof ge- 
weiht würde; das sei von den Eirchengesetzen verboten und 
Stephan's Vorgänger hatten sich dne solche Verletzung seiner 
Rechte nie erlaubt.**) Dennoch mit Müller zu behaupten, dass 
Bonifacius der päpstUehen Obergewalt gegenüber seine Selbstän- 



*) S. bei Möllrt- 11, ^69. 
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digkeit gawahrt Iwbe, hiona so viel sagen. Die SdbBtifandigkeity 
welche Boniiscaas für sich b Ansprach nahm, wsr die vollendete 
Abhlogigkeit von der römischen Kirche and die absolute Einheit 
and UniformitKt mit ihr in Lehre , Ordnong nnd Bitte nnd nur 
dann, wenn der Papst gegen das römische Kirchengesetz zu han- 
deln schien, wagte er mMssige Oegenvorstellong. Sonst onterwarf 
er sich am jeden Preis. Kann man vergessen, dass er sich die 
Kirchengesetse und canonischen Yerordnangen über das Elssen von 
Speck, Wildpret, Pferdeieisch, ttbw die Osterlampen, ttber das 
Schlagen des Krenses und hundert andere ebenso gleichgiltige oder 
noch gleichgiltigere Dinge eingeholt hat? Kann man übersehen, 
dass er seine Zweifel ttber die Vernttnftigkeit nnd Berechtigung des 
Verbotes der Ehe innerhalb der geistlichen Verwandtschaft, diese 
Zweifel, die so stark und verstXndig waren, niederschlug, als Rom 
gesprochen hatte? Kann man bei Seite lassen, dass er in jedem 
Zweifelfalle der geringfügigsten Art in Rom anfragte, wie er es 
halten solle, dass er keinen Schritt in Baiem, in Austrasien, in 
Neustrien wagte, ohne des Papstes Vollmacht nnd Anweisung ein- 
zuholen, dass er ttber jedes Jahr, jede Synode, jedes Kircbenge- 
setz, jede vorher verabredete Massregel erst nach Rom berichtete, 
um die Zustimmung und Billigung seines obersten Herrn einzu- 
holen? Kann man es unbeachtet lassen, dass ihm die Berttbrung 
mit den Ketzern bei Hofe immer wieder auf das Gewissen fiel, 
bis ihn Zacharias gänzlich absolvirt hat; dass er weder Göln 
noch Mainz zum Sitze annehmen wollte, bis es in Rom genehmigt 
war; dass er nicht einmal ein Urtheil ttber die Häretiker auszu- 
sprechen den Mttth hatte, wenn er nicht zuvor Anweisung vom 
Papste empfing? Fttrwahr man muss das Alles und noch weit 
mehr ausser Rechnung lassen, wenn man von einer Selbständig- 
keit des Legaten reden will. Aengstlich besorgt,, zaghaft und 
peinlich gewissenhaft, täglich bekümmert, ob er nicht das römische 
Gesetz, die römische Conformität preisgebe, — so haben wir ihn 
Überall nnd immer kennen gelernt 

Eines muss man aber zugeben, dass nämlich für ihn, wie für 
die damalige Ratholicität, noch nicht die Person des Papstes, der 
eigene unfehlbare Wille, der Einfall und das Urtheil des einzehi^ 
Mannes in dem Vordergrund stand, sondern die römisch-katholische 
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Tradition, die kirchliche Satzung, das System der orthodoxen 
Lehre und Rechtsbestimmungen, welche ihm durch den Papst ver- 
mittelt wurden und sich in der Person des Papstes und dessen 
Sprüchen darstellten. Der Papst galt ihm als Nachfolger des Pe- 
trus und darum als Apostelfürst und sichtbares Oberhaupt der 
Kirche, aber wenn es erlaubt ist so zu reden, noch nicht als der 
absolute Monarch^ der Autokrat, sondern als ein constitutioneller 
Ftlrst, der in seinen Massnahmen durch die Schlüsse der Oonci- 
lien, durch die Lehren der Kirchenväter und die canonischen Ge- 
setze beschränkt ist, so dass er nicht über dieselben hinausgehen 
kann, sondern einfach nach denselben und durch dieselben die 
Kirche zu regieren hat. In diesem Sinne hat man ihm das Wort zu- 
geschrieben : Papa a nemine judicetur, nisi a fide devius, d. h. : Nur 
wenn der Papst vom wahren Glauben abweicht, darf sich Jemand 
ein IJrtheil über ihn erlauben. So und nicht anders sieht sich 
auch der Papst Zacharias an, der, sobald über einen Fall das 
Kirchengesetz schweigt und keine Schlüsse zur Entscheidung zu- 
lässt, dies offen erklärt und an Stelle der Befehle seine Rath- 
schläge eintreten lässt, damit die Grenze oder vielmehr den An- 
fang der persönlichen Freiheit bezeichnend. Daraus erklärt es 
sich, wie sich Bonifacius die Freiheit nehmen kann, sobald er 
den Papst gegen die Kirchengesetze Verstössen sieht, auf diese 
als auf die Schranken seiner Macht aufmerksam zu machen. Er 
appelliert dann gldchsam an den besser zu unterrichtenden Papst. 
Er wagt eine scheinbar selbständige Aeusserung, weil ihn die 
ünterwerfting unter die Kirchen gesetze imd die Ehrfurcht vor der 
römischen Tradition dazu berechtigt und nöthigt. Und in dem 
Falle, wo er seine Diöcesanrechte, dem Papst Stephan gegenüber, 
betont und in Anspruch nimmt, ist ebenfalls nicht von einer per- 
sönlichen Erhebung und Kühnheit die Rede, sondern nur von dem 
Recht, von der heiligen Satzung und Ueberlieferung, welche er 
nicht ohne Gefahr und Schaden der Kircbenordnung übertreten 
lassen will. Vertheidigt Müller mit viel Geschick die Selbstän- 
digkeit des Legaten, so mag er relativ mit Beziehung auf die 
später eintretenden Verhältnisse zwischen Papstgewalt und bischöf- 
licher Gewalt Recht haben; seit Gregor VU*. wird jeder Bischof 
mehr und mehr zum blossen päpstlichen Beamten und heutzutage 

Werner, Bonifacins. 27 
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ist er BOT ein Werkxeog dee penttnlidieD {{jifenwiUens des nnfeU- 
bsren StellTertreters GhiisH Sacht MttUer sber Ton dem Legaten 
das PrSdicat der unbedingten AbhXngii^keit von Born abznwiken, 
so ist er im Unrecht Und jene relative SelbsOndigkeit des Bo- 
nifacins ist im Grande nicht sein Verdienst and Bnhm, nicht ein- 
mal seine Absicht , sondern das Werk der Umstünde, die Folge 
davon, dass der Papst damals noch eine andere Stellang in der 
Kirche einnehmen konnte and mosste, als damadi der Fall ist* 
Mtlller legt bei seinem Yersache, eine gewisse Unabhilngigkeit 
des Legaten vom Papste sa vertheidigen , Gewicht auf die Syno- 
den, welche von ihm im Frankenreiche abgehalten worden, und 
aaf welchen die Beschlüsse ohne Beziehung aaf den Papst gefasst 
worden seien, ja in denen nicht einmal, obwohl daza Gelegenheit 
vorhanden, des Papstes erwShnt worden sei. Allein er hat dabei 
übersehen, dass ja auf jenen Synoden eben noch darum gestritten 
wurde, ob unter Born oder in Freiheit, und dass es darauf ankam, 
zunächst römische Institutionen und vor Allem die hierarchische 
Gliederung einzuführen. Er hat vergessen, dass nicht Bonifacius, 
sondern die Begierung die Beschlüsse formulierte und veröffent- 
lichte, und dass für diese der Papst noch lange nicht der Ober- 
herr der fränkischen Kirche war. Er hat vei^ssen, dass aller- 
dings ausgesprochen wurde, die MetropoUtane müssten ihre Pal- 
lien in Bom einholen, und dass der Legat, wie es zahllose Male 
wiederholt wird, eben Bevollmächtigter des Papstes, Stellvertreter 
desselben auf den fränkischen Synoden gewesen ist Er hat ver- 
gessen, dass endlich allerdings im Jahre 748 von ihm eii^ Akten- 
stück in jenem Sinne hergestellt, auf der Synode unterzeichnet 
und nach Bom geschickt worden ist Ist das noch nicht genag? 
Bedarf es da noch besonderer Bekenntnisso des Bonifacius, wo 
seine ganze Existenz lediglich auf des Papstes Gnaden beruht? 
Das war ja eben die ungeheure Anmassung des römischen Stuhles, 
dass derselbe ohne Weiteres seinen Gesandten zu den Synoden 
der fränkischen Beichskirche deputierte, dass also diese Versamm- 
lungen einfach in des Papstes Namen, ohne viel Umstände, roma- 
nisiert wurden. Nur die Festigkeit und der Stolz der Frankra- 
fürsten, welche diese Synoden beriefen, ihnen anwohnten, ihre 
Beschlüsse prüften und lediglich in eigener Machtvollkommenheit 
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als Staatsgesetee verliffeDtUchten , baben damals Verhütet ^ das« 
nicht der Legat in des Papstes Namen über die fränkische Christen- 
heit decretiert hat. Aber freilich auch nur diesen Fürsten war 
es KU danken, dass überhaupt der Legat des Papstes festen Fuss 
fassen und jene Roinanisierung der Beiohskirche beginnen und 
betreiben konnte, welche im Volke selbst auf so heftigen Wider- 
stand gestossen ist. 

Eine gewisse ängstliche Befangenheit des Bonifacius ist zun^ 
guten Theil durch seine Unsicherheit in dem positiven Kirchen- 
rechte zu erklären. Er scheute vor dem Gedanken zurück, dass 
er etwas thuQ könne, was gegen die ^heiligen Satzungen^ Ver- 
stösse. Namentlich seit es ihm begegnet war, dass er trotz aller 
angewendeten Vorsieht Verstösse gegen die römische Praxis ge- 
macht hatte, nahm seine Zaghaftigkeit noch zu. Das gilt insbe- 
sondere von dem Eherecht. Die englische Kirche mag da ihre 
Eigenthümlichkeiten gehabt haben, die mit Rom nicht ganz über- 
einstimmten; ja die römische Sitte selbst war in Bezug auf die 
Eheschliessung noch nicht ganz fest normiert Gregor II. begnügte 
sich noch mit vier verbotenen Verwandtschaftsgraden, Gregor lU. 
besteht sechs Jahre später auf sieben. Was ftU* ein Herzeleid 
war es aber für Bonifacius, als er Gevatterlente mit einander 
verheirathet hatte und erfuhr, dass die geistliche Verwandtschaft 
ein schweres Ehehindemiss sei! Wie schmerzte es ihn, als der 
Papst dem Bischof Virgilius gegen seine Anordnungen in Bezug 
auf die Wiederholung von Taufen, bei denen kleine formale Verr 
sehen vorgekommen waren, Recht gab! Will man es dem armen 
Manne, dessen Gewissen durch all' die levitischen Satzunge» ge- 
ängstet war, so hoch anrechnen, dass er um sein Seelenheil be- 
sorgt, zuletzt nichts Neues mehr anzuordnen wagte, wenn er sich 
nicht zuvor der Zustimmung des Papstes versichert hatte? Müller 
will es nicht billigen, wenn man dem Bonifacius den Vorwurf 
der sittlichen Schwäche und Servilität macht, indem man einen 
Massstab der Kritik an ihn legt, der ganz unberechtigt ist. Aber 
eb^so wenig darf man als Frömmigkeit preisen, was doch nur 
als eine Verkehnmg vom Wesen des Christenthnms beklagt werdeu 
kann, nämlich die knechtische Sorge um die Unifornodtät der 

Kiirchc^ Mao« m:uss di^ Verirrung der römischen Kirche beklagen, 

27* 
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wdehe das ETangeliom in ein neues Oesetz, die Retigton Christi 
in eine neoe Theokratie verwandelt und die Innerliehkeit der Got- 
teskindschaft in lauter Aensserlichkeiten und Zwangsmassregeln zer- 
setzt hat Man wird den Legaten selbst nur mit Mitleid anseihen 
nnd aafriehtig bedanem, dass ihm der Friede Gk>ttes nie vergönnt 
gewesen ist, weil immer die nnertrlCgliche Plage jener phari- 
säischen Gerechtigkeit auf seiner Seele lag und ihn tausendfach 
peinigte, zumal er zugleich das Heil nnd die Zukunft der dentsch- 
fränkischen Christenheit in seinen HXnden hatte. Die Verantwort- 
lichkeit seiner Stellung war fUr ihn um so schwerer zu tragen, 
als eben alle jene römischen Kirchengesetze zugleich mit in Frage 

kamen. 

Protestantischer Seits hört man oft die Klage , dass Bonifa- 
cius unser Vaterland von Anfang an auf verkehrten Weg geleitet 
hat, indem er dasselbe in Abhängigkeit von Rom gebracht und 
also den Grund' zu all dem Unheil gelegt habe, das aus der 
Verbindung mit Rom ftir Deutschland hervorgegangen ist. Die 
Klage an sich ist berechtigt. Als Anklage gegen Bonifacius ist 
sie falsch. Wenn gefragt worden ist, was ftlr eine Form der 
christlichen Kirche denn den Deutsi^hen hätte gegeben werden 
sollen, wenn nicht die römische? so liegt die Antwort nahe, genug, 
man hätte sie der britischen Mission überlassen sollen, derselben, 
welche in Baiern und Alemannien so segensreich gewirkt, der- 
selben, welche auch die fränkische Kirche bis dahin vor der rö- 
mischen Tyrannei bewahrt hatte. Wenn man weiter fragt, wel- 
chen Glauben die Deutschen hätten empfangen sollen, wenn nicht 
den römisch-katholischen? so liegt die Antwort auf der Hand, 
den evangelisch-christlichen, wie ihn die heilige Schrift gewähr- 
leistet. Wenn man meint, dass eben nur der starke Ann der 
römischen Kirche und die grobsinnliche Form ihres Glaubens und 
die feste Autorität des Papstthnms die rohen Völker des Nor- 
dens unter das Kreuz beugen und für die christliche Cultur ge- 
winnen konnte, so begreift sich diese Meinung im Munde eines 
Anhängers der Papstkirche ; als protestantische Christen aber müs- 
sen wir die Frage aufwerfen: Hat denn Gott nicht noch andere 
Mittel, um die Völker zu sich zu ziehen, als den Klosterkerker 
und die Verdammniss der Bannsprüche und den Scheiterhaufen? 
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War denn der Vater Jesu Christi so arm und schwach und hilf- 
los, dasB er ohne Rom die deutsche Welt nicht mit Christi Geist 
hStte erfüllen lassen können? < 

Man verstehe Recht. J^icht den Bonifacius soll man ver- 
klagen und verurtheilen; er als katholischer Christ, als Benedic- 
tinermönch hat nach seinem besten Wissen und Gewissen gehan- 
delt, als er in die Dienste Gregorys IL trat und Deutschland für Rom 
zu erobern begann. Aber man muss die Unfehlbarkeitstheorie 
jener Dogmatiker der Weltgeschichte bestreiten, welche immer 
und überall und auch bei der Romanisierung Deutschlands davon 
ausgehen, dass alles Gewordene vernünftig sei und dass es gar 
nicht anders hätte kommen können und dürfen, als es gekommen 
ist. Wir haben gesehen, mit welchen Mitteln und unter welchen 
Umständen Deutschland und Frankreich fUr den Papst geöffnet 
wurde, und darum weil wir dies gesehen haben, werden wir es 
für einen Frevel an dem Geiste der Geschichte erklären, wenn 
man in dem.Romanisierungsprocess eine berechtigte Sache, weil 
eine geschichtliche Noth wendigkeit, einen grossen und lobens- 
werthen Fortschritt erkennen und rühmen will. Man muss ge- 
radezu die Augen verschliessen und nicht sehen wollen, wenn 
man die Anne:i^ion Deutschlands und Frankreichs an Rom als den 
einzigen Weg bezeichnet, auf welchem diesen Ländern die christ- 
liche Cultur vermittelt und gesichert werden konnte. Eine ganze 
Wolke edler und treuer Evangelisten waren namentlich in Deutsch- 
land wirksam, um den christlichen Glauben einzuführen, ohne da- 
bei die Sitten einer fremden Kirche und eines andern Landes 
aufznnöthigen. Der heilige Pirmin, der Apostel des deutschen 
Südwestens, vor ihm Ruprecht, Corbinian, Fridolin gleichzeitig 
mit ihm Clemens, und warum nicht auch die so arg verleumdeten 
Aldebert und Samson — das waren Kräfte, welche bewiesen, dass 
das Christenthum auch damals noch andere und den nordischen 
Völkern angemessenere Formen hatte, als diejenigen, welche von 
Rom als die alleinseligmachenden angepriesen und aufgedrungen 
worden sind. Nachdem die deutsehe Mission, welche gerade seit 
dem Anfange des 8ten Jahrhunderts in grossem Aufschwünge war, 
mit List und Gewalt zerstreut, untergraben, vernichtet worden 
war, ist es eine geradezu abscheuliche Frage: Woher anders 
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bitten die Deutschen za Christen werden sollen ^ als durch Rom 
und seinen Legaten! Nachdem die Schotten, Iren und Franken, 
die als Missionare ausgezogen nnd in Deutschland die Bahn ge- 
brochen und das Feld bestellt hatten, unter Anwendung politischer 
Hilftmittel und Xnsserer Zwangsmassregeln discreditiert, beseitigt 
und in ihre Arbeit Fremdlinge eingedrungen waren, hatte man 
freilich gut davon reden, dass Bonifacius wie ein langbegehrter 
Wohlthäter und als Apostel der Deutschen erschienen sei! Lehren 
nicht die fortgehenden Kämpfe im Frankenreiche, welche erst 
durc^ die weltliche Gewalt erstickt wurden, dass es allerdings 
noch eine kraftvolle Art der OlaubensverkUndigung und Ohristüch- 
keit gegeben hat, die zu vernichten Rom schwer genug und nur 
durch die äussere Gewalt möglich geworden ist? Man hat so 
viel und so lange von dem Verfall der fränkischen Christenheit 
geredet, bis sich der allgemeine Glaube verbreitet hat, Bonifacius 
sei gerade im letzten Augenblicke, wo noch Hilfe möglich war, 
zu dieser sterbenden Kirche gekommen, um durch die schwierige 
und schmerzliche Operation, mit welcher er die römische Kirchen- 
Ordnung einftlhrte, den Clerus katholisierte und die Klöster den 
Benedictinem eröffnete, derselben gesundes Blut und neue Lebens- 
kräfte zuzuführen. Selbst Rettberg huldigt noch diesen roman- 
tischen Ideen, deren Ursprung leicht zu erkennen ist, nämlich in 
den einseitigen und vom Fanatismus dictierten Nachrichten aus 
dem 8ten Jahrhundert, welche lediglich aus römischer Feder ge- 
flossen sind und nicht durch Mittheilungen der bedrängten, unter- 
liegenden und zuletzt ausgerotteten antirömischen Partei contro- 
liert und corrigiert werden, weil die römische Tradition Alles 
überwuchert und verschlungen hat, was ihr, wo auch nur immer, 
im Wege war. Und doch! was hat Bonifacius in der fränkischen 
Kirche gewollt und erreicht? Nichts Anderes als die Einführung 
des hierarchischen Systems, die Verschmelzung mit Rom und die 
Proclamierung des kanonischen Rechtes. Das Christenthum der 
fränkischen Kirche, Glauben nnd Lehre, ihre Religion hat er 
weder zu tadeln noch zu verbessern gedacht; sondern lediglich um 
AeuBserlichkeiten, um Kirchenverfassnng und Rechtsordnungen 
handelte es sich ihm. Und was von der fränkischen, gilt auch 
von der bairischen ELirche. In diesen Gebieten war das Christen- 
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thiitti fkst eben so lange vorhanden, als in Rom; es gab da ein 
geordnetes Gemeindeleben , sogar eine bisohöfliche Ordnung mid 
eine ehrisiliohe nnd kirchliche Sitte. Dasa der damalige Zu- 
stand seine MMngel hat, wird Niemand leugnen; aber wer will 
denn behaupten, dass das Werk des Bonifacius untadelig gewesen 
sei? Die Romanisierung, die Anihöthigung des römischen Primates 
und des römischen Rechtes — darin besteht die Leistung des 
Bonifacius — machte aus den Franken und Baiem keineswegs 
bessere ChristMi und glücklichere Menschen; vielmehr beförderte 
aie jene Verftusserlichung der Religion und jene Entartung des 
Christenthums, unter der die Welt noch heute leidet. Doch ge- 
nug dieser allgemeinen Betrachtungen ! Ohne Zweifel war Bonifacius 
das Ideal eines katholischen Christen und eines römischen Prie- 
Btera. Wie ernst nahm er es mit seinem Amt, das er als eine 
Fortsetzung des prophetischen WXchteramtes bezeichnet! Wie aus- 
schliesslich suchte und fand er die Seligkeit in der Unterwerfung 
unter den Nachfolger Petri! Wie fest war sein Olaube an die 
göttliche Vollmacht, welche Christus diesem Apostel ertheilt haben 
sollte, und an die providentielle Bestimmung des römischen Bis- 
thums! Wie wenig begehrte er für sich und wie gewissenhaft 
trug er die grossen Sorgen, welche ihm seine Aemter auferlegten! 
Wie mahnte er die Bischöfe, jederzeit sich als sittliche Vorbilder 
zu zeigen und mit offenen Augen nnd kühner freimüthiger Rede 
Irrthum und Sünde bei Hohen und Niedrigen zu strafen. Wie 
unermüdet, wie freimüthig, wie rüstig hat er bis zum späten 
Lebensabend auf seinem Posten gestanden! Wie wenig hat er 
Kampf und Arbeit gescheut und wie wenig hat er für sich be- 
gehrt! Wie ist sein Streben stets nur auf die Sache selbt, der er 
sich zugeschworen, gerichtet gewesen. Dieselbe Unterwerfung^ 
welche er als Legat und Erzbischof Rom gegenüber zeigt, den- 
s^ben Gehorsam fordert er von seinen Bischöfen. Er ist der Ober* 
hirt, sie sind die Unterhirten. Dieselbe Unterwürfigkeit aber 
verlangt er auch für die Bischöfe von ihren Priestern und von 
dem Volke für seine Priester. Der hierarchische Pyramidenbau, 
den er aufgerichtet hat^ ruht auf breiter Grundlage ; der Kitt, der 
die Fugen zusammenhält ist der Gehorsam und die Discij^in; die 
oberste Spitze ist der Papst. Sich selbst als Erzbischof in seiner 
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DiöcMe legt er nar die DiscipUnArgewalt bei, am die Ordnung 
und Zucht y die einmal eingeführt ist, zu erhalten und in Flülen, 
wo Gefahr für die Kirche droht, einBugreifen. Er masst sich 
sieht das Recht an,, neue Ordnungen und Oesetee einzuilihr^; 
wie der oberste Beamte in einer Provinz fühlte er sich an die 
höhere Instruction und an das allgemeine Landesgesetz gebunden 
und will nur die Ausführung desselben durch alle Instanzen hin- 
durch überwachen. Der Laie der Parochie hat sich an seinen 
Priester, der Priester an den Bischof, dieser an den Metropoliten, 
dieser an den Papst, der Papst aber an die ELirchengesetze zu 
halten, welche der heilige Geist den Goncilien und Vätern einge- 
geben hat — das ist die hierarchische Gonstmction, für deren 
Schönheit, Geschlossenheit und Wirksamkeit Bonifacius voll Be- 
geisterung gewirkt und welche er durch die Synoden der 40er 
Jahre diesseit der Alpen eingeführt hat — eine Pflanze, die, als 
sie zu gedeihen anfing, den Boden der deutschen Christenheit aus- 
gesogen und überwuchert hat und auf die Herstellung dieses 
kirchlichen Beamtenverbandes im Reich war von vornherein sein 
ganzes Streben gerichtet. Daher er früh die Bischofweihe nach- 
suchte und nicht eher ruhte, als bis er selbst als Erzbischof die 
nöthigen Bischöfe in Deutschland bestellen kann. Von dieser 
hierarchischen Ordnung erwartete er Alles. Ganz nach römischer 
Theorie, dass der heilige Geist in den Beamten der Kirche ruhe 
und dass die Schlüsselgewalt vom Stellvertreter Petri an alle 
Cleriker in absteigender Stufenfolge vertheilt werde und dass 
die Gnadenwirkungen der Religion durch den Zusammenhang der 
einzelnen Priester mit dem Oberhaupte der Kirche bedingt seien, 
kurz, auf Grund der freilich ebenso unbiblischen und antichrist- 
lichen als widersinnigen und ungeschichtlichen Isolierung des hei- 
ligen Geistes in dem Clerus, glaubte er in erster Linie jene 
Clerikalordnung einführen zu müssen, in der Meinung, dann würde 
das Andere sich schon von selbst finden. Und das war die Eigen- 
art der Briten, die ihm als unbegreifliche und grauenhafte Verir- 
rung erschien, dass sie von diesem Hierarchismus nichts wissen 
wollten und einfach bei der Anschauung der altchristlichen Kirche 
stehen blieben. 
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Müller*) bemüht sich^ zu unterscheiden zwischen der Theo- 
rie der pseudoisidorischen Decretalen und der hierarchischen An- 
schannng des Legaten. £s ist eben der erwähnte Unterschied von 
constitutionellem und autokratischem Regimente. Der Schritt von 
dem Einen zum Andern bereitet sich in Bonifacius wenigstens vor. 
Der £id, welchen der Legat als Bischof in Born abgelegt hatto, 
machte Deutschland thatsächlich zur römischen Provinz, Bonifacius 
zu einem Untergebenen des Papstes, wie diesem die italienischen 
Bischöfe untergeben waren. Es ist unhaltbar und gekünstelt, wenn 
man sagen will^ Bonifacius habe sich damit nur der Kirche, nicht 
der Person des Papstes zugeschworen. Die Kirche erschien eben 
lebendig und wirklich nur im Papste. Indem er des Papstes höchste 
Autorität anerkannte, huldigte er auch der päpstlichen Suprematie, 
wenn auch noch nicht der päpstlichen Unfehlbarkeit Es wird 
darum auch bei Rettberg's Worten sein Bewenden haben: „Er 
hat die nationale und selbständige Entwickelung der deutschen 
Kirche unterbrochen, hat sie unter die Zucht Bom's gestellt.^ 
Das germanische Königthum und römische Kaiserthum deutscher Na- 
tion hat freilich das Unglück noch verschlimmert und die Abhängig- 
keit der deutschen Christenheit von Bom vermehrt, allein dies war 
nur die einfache und gerade Folge von dem Werke des Bonifacius; 
ohne dass dies vorausgegangen, wäre jenes unmöglich gewesen. 

Ist dies auf der einen Seite die Schuld des Mannes, so ist 
es auf der andern Seite sein Verdienst. Nicht als ob diejenigen 
Recht hätten, welche den Zustand und das Wesen der Kirche und 
des Christenthums in Frankreich und Deutschland vor Bonifacius 
als äusserst elend und nichtswürdig schildern; doch wurden auf 
diesem Wege die im römischen Christenthum vorhandenen Ele- 
mente der altrömischen und altgriechischen Culturentwickelung auf 
deutschen Boden herübergeleitet und es kam eine folgenreiche Be- 
rührung des germanischen Volksgeistes nut dem Reichthum der 
altclassischen Bildung zu Stande. Es wurde so der Grund zu. 
jener Erhebung der germanischen äeistesgesittimg gelagt, welche 
sich im Mittelalter vorbereitet hat, um mit dem Humanismus und 
der Reformation in frischer, weltüberwindender Jugendkraft hervor- 
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sabrecben. Dm rttmische Kirefaenthnm war das Oeftss, in welehem 
die Emuigenachaften vergangener Jahrtausende bewahrt und in 
das Herz Earopa's herttbergetragen wurden. Sollte die Kraft des 
germanischen Geistes nicht rasch ^erbrausen, so musste sie mit 
jenen fremden Elementen gemischt werden« welche sie dauerhaft 
machten, verstürkten und auf hohe geistige Ziele hinlenkten. Der 
britischen Kirche nnd NationalitSt fehlte ebenfalls in ihrer isolier- 
ten Lage der segensreiche Einfluss des alten Römer- nnd Griechen- 
thums; daher ihr Unterliegen im Kampfe um das Dasein mit den 
romanisierten Engländern. Es ist zu zweifeln, nicht dass die bri- 
tische Mission die Deutschen zu einem christlichen Volke in Frei- 
heit und Glauben gemacht haben würde, aber ob die deutsche 
l^ation jene Spannkraft, jenen geistigen Aufschwung, jene Blttthe 
einer jahrtansendlang bestehenden und sich immer iineder ver- 
jüngenden Gultur erlangt haben würden, wenn nicht die Dinge 
so gekommen wXren, wie sie gekommen sind. Und darum kann 
man wohl annehmen, was von Müller gesagt worden, dass sich 
die Germanen nicht zu beklagen haben, dass ihnen der Romanis- 
mus octroyiert worden ist Unter dem Gesichtspunkt der Cnltor- 
entwickelung 'gewiss nicht. Vergisst man das vergangene Leid 
und kann man die Wirren der Gegenwart übersehen, so wird man 
allerdings in Bonifacins auch ein heilsames Werkzeug des gött- 
lichen Wohlwollens erkennen. Allein es ist eine harte Schule für 
die Jugend der Nation und eine bittere Zucht gewesen, die wir 
haben durchmachen mtlssen. Die katholische Kirche war eine 
unbarmherzige Stiefmutter für uns. Und wir haben es nur der 
göttlichen Vorsehung zu verdanken, dass wir nicht unter den Lei- 
den und Lasten, die sie Deutschland bereitet, erlegen sind, son- 
dern geistig erstarkt und fRhig geworden, das Grösste zu leisten 
und das Schwerste zu wagen. Die gesohichtsphilosophische Be- 
trachtung reicht hier der religiösen Auffassung die Hand. Wie 
so oft in der Geschichte müssen wir auch hier des Wortes ge- 
denken, welches Joseph zu seinen Brüdern sprach: „Ihr gedachtet 
es böse mit mir zu machen; Gott aber hat es gut gemacht, wie 
es nun am Tage ist^. 

Und doch darf man dem Bonifacius nicht irgend eine andere 
Absicht für seine Unternehmungen nnd Eroberungszüge unterlegen, 
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als den festen OUaben, dass das Heil der Völker nnd der Seelen 
einzig und allein auf dem festen Grunde der Katholieität zu grün- 
den und EU bauen sei. Der Hass und die Verfolgung der Briten, 
gegen die er keine Barmherzigkeit und Gerechtigkeit kannte, ent* 
sprang nicht persönlichen Motiven, sondern der üeberzengungstreue 
eines fanatischen Katholiken und dem unbeschreiblichen £ifer, die 
Herrlichkeit seiner Eurche zu wahren. Das echt römische ),Omnia 
in majorem dei gloriam" beseelte ihn ganz und gar. Daneben aber 
sieht man doch auch in dem Herzen des Mannes ein gewisses 
Mitleid mit den deutschen Stammesgenossen, von denen er meinte, 
dass sie verführt, betrogen und auf den Wegen des Verderbens 
seien. Er, dem kein Heil ausser in der QemeinschafI; mit der 
römischen Kirche und deren Oberhaupt, dem Papste, zu erblühen 
schien, fühlte sich im Geiste gebunden, die Völker Deutschlands 
auf den einzigen Weg des Heils zu führen, den er kannte. Aus 
diesem Grunde und aus diesem allein hat er die dunklen deutschen 
Wälder durchwandert, hat er nicht Kampf und Mühe gescheut, 
hat er die Behaglichkeit und Ehren, die ihm in seinem Vater-« 
lande winkten, hingegeben und in grossartiger Selbstverleugnung, 
unter Drangsal und Leiden schwere Liasten ertragen. Dieser eine 
Gedanke hielt ihn aufrecht in bösen Tagen, verlieh ihm eine unver* 
siegbare Jugendkraft und trieb ihn an, das Aeusserste zu wagen. 
So passt auf ihn das Wort, das Paulus von seinen unfreien Wider- 
sachern sprach: „Wahrlich, sie eifern um Gott, aber sie eifern 
mit Unverstand!*' Wie an kirchlichem Eifer, so war hinsichtlich 
seines wissenschaftlichen Dranges Bonifacius einer der Ersten unter 
seinen Zeitgenossen. Selten geht ein Brief von ihm nach Rom 
oder England, welcher nicht die Bitte um Uebersendung eines 
Buches enthält, dessen er zu seinen theologischen Studien bedurfte. 
Von seiner Freundin Bugga erbittet er sich die „Passionen der 
Märtyrer^, an seinen Gönner Daniel richtet er den Wunsch, den 
handschriftlichen Nachlass des Abtes Wynbercht von l^hutscelle 
über die Propheten zu erhalten; ein ander Mal bestellt er eine 
kunstvolle Abschrift der Petrusbriefe mit goldenen Buchstaben, um 
damit auch den Augen der Deutschen imponieren zu können. Bald 
begehrt er die Briefe Gregorys I., bald Schriften seines berühmten 
Landsmannes Beda, bald Commentare über den Blauer- und die 
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Corintherbriefe. Fand er auch selbst in seinem Thatendrange wenig 
Masse lum theologisehen Btudium, so sorgte er doch dafür, dass 
in seineni Kreise der wissenschaftliche Geist geweckt und ge- 
nährt wurde. Ans der Zeit seines ersten Aufenthaltes in Dentsch- 
laad besitaen wir einen Brief, den er an semen Jngendfreond Nid- 
hard*) geschrieben, in welchem dieser in den begeistertsten Aus- 
drucken anm Stndiun der Wissenschaft, insbesondere der heiligen 
8eltfiften ermahnt wird. Denn es gftbe kein besseres Mittel, den 
Geist an veredeln und die Seele mit Anmath und Schönheit zn 
schmücken. Damm legte Bonifacius auch den grössten Werth auf 
eine sorgfältige Ansbitdnng der ihm in seinen beiden Klosteran- 
stalten Ohrdmf und Fritalar anvertrauten Jünglinge, und mit per- 
sönlicher Theilnahme pflegte er die Fortschritte der Einzelnen zu 
begleiten. Dass er selbst aus seiner Klosterzeit her schöne und 
fUr jene Zeit seltene Kenntnisse mitbrachte, ist schon erwähnt; be- 
sonders was seine Leistungen in der Metrik und Grammatik be- 
trifft, scheint er über das Mass der gewöhnlichen Klosterbildung 
hinausgegangen zu sein. Bei seinen Freunden galt er als Au- 
torität in der Poetik, wenn man sich auch nicht dazu verstehen 
kann, ihm, wie Seiters thut, einen Ehrenplatz unter den mittel- 
alterlichen Dichtem einzuräumen. Auf den Ruhm eines Schrift- 
stellers von Bedeutung hat Bonifacius selbst keinen Ansprach ge- 
macht und er kann auch keinen darauf machen. Von der Liste 
der zwölf oder auch sechzehn Schriften, welche man ihm beilegt*), 
ist das Leben des h. Lebuin zu streichen; das „Buch gegen die 
Ketzer" reduciert sich auf die Aldebert-Clemens'schen Processakten ; 
das „Buch über die Kirche" ist vermuthlich der in der Briefsamm- 
lung enthaltene Brief an Cuthbert von Oanterbury; die „Sammlung 
der Synodalschlttsse" wird dasselbe sein wie die erwähnten „Statu- 
ten des Bonifacius "* ; „das Buch an König Ethelbald*' ist der oben 
besprochene Brief, welcher von etlichen deutsch-fränkischen Bi- 
schöfen mit unterzeichnet war; das „Buch über seine Arbeit in 
Deutschland* und das Buch „über den allerheiligsten Glauben^ 
wird man ebenfalls in dem Briefwedisel finden; das Werk „über 
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den Glauben nnd die Olaubenseinheit*' sucht man in einem 8yno- 
dalschreiben von 748; das Gedicht „über die Tugenden und Un- 
tugenden^ scheint die Sammlung der metrischen Räthsel zu sein, 
weiche Bonifacius für seine Schwester dichtete; jedenfalls gehört 
dasselbe in seine Klosterzeit und nicht in seine deutsche Lebens - 
periode. Dass das Leben des h. Livin nicht aus der Feder des 
Bonifacius stammen kann, erweist Müller auf das Gründlichste, 
einmal aus der gänzlichen UnbekanntschafI; des Verfassers mit der 
Geschichte der Evangelisation in England ; sodann aus dem grossen 
Zwischenräume zwischen dem Tode Livin's (660 oder gar 657 in 
Friesland) und zwischen der Anwesenheit des Bonifacius daselbst, 
wo er nach dem Buche von den Schülern Livin's über denselben 
unterrichtet worden sein soll, femer aus dem erst im Uten Jahr- 
hundert erfolgten Bekanntwerden des Buches und aus dem ganz 
fremdartigen Stile, der zu Bonifacius' übrigen Schriften nicht stimmt. 
Das „Pönitentialbuch*' des Bonifacius, von welchem Ende des 
17ten Jahrhunderts zuerst zwei Handschriften entdeckt worden sind 
und dessen Fortsetzung Binterim aufgefunden hat, ist ebenfalls in 
seiner Echtheit nicht unbestritten. Der Inhalt dieser Schrift, welche 
jedenfalls in späterer Zeit stark interpoliert worden ist, enthält 
zunächst eine Anweisung, wie man eine Busse von sieben Jahren 
in Einem Jahre und eine solche von Einem Monat in drei Tagen 
abthun könne. Ein Messe z. B. löst zwölf Tage, dreissig Messen 
zwölf Monate. Sodann werden die Hauptfeste des Kirchenjahres 
aufgezählt, an denen die Büssenden und ihre Angehörigen zu 
fasten und Almosen zu geben haben. Weiterhin werden die Stra^ 
fen für Blutschande und Kirchenfirevel angegeben, wobei auch 
die verbotenen Ehen in der Verwandtschaft zur Sprache kommen. 
Endlich folgt ein Beichtformular mit den einzelnen Fragen, welche 
an den Beichtenden zu richten sind mit der Angabe der Strafzeit, 
welche ftlr die begangenen Vergehen abzubüssen ist. Die Fragen 
sind zum Theil der Art, dass man sie anständiger Weise nicht 
wiedergeben kann, zumal diejenigen, welche geschlechtliche Ver- 
gehen betreffen. Die Strafen sind zum Theil sehr hart: Für 
grösseren Diebstahl sind fünf Jahre, für Meineid drei, für Ehe- 
bruch fünf, für Sodomiterei sieben Jahre, für nubere die dominico 
drei Tage, jfür Nachlässigkeit bei der Feier der Messe vierzig 
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Tage, fttr Oottedltotening fllof Jahre, fttr Brbreehen in Folge von 
UnmXBaigkeit vieraig Tage, eben ao für daa Essen vom Fleische 
verreckten Viehes und fUr das Trinken von Flttsaigkeiten, in deneo 
eine todte Maos oder Ratte gefanden worden ist — Die Oram- 
matik oder Sprachkunst, deren Handschrift in der vaticanischen 
Bibliothek fragmentarisch vorgefunden und von A. Mai zuerst 
herausgegeben worden ist, wird von den Meisten dem Bonifacins 
angesprochen. Das Buch ist für unsere Zwecke unbedeutend. — 
Von Werth für das VerstXndniss und die Charakteristik des Boni* 
facius sind ausser seiner Correspondeni eigentlich nur seine Ser- 
monen oder Predigten, IHnfzehn kurze Ansprachen oder Betrach- 
tungen, deren Echtheit ziemlich feststeht Sie handeln von all- 
gemein erbaulichen Dingen, vom wahren Glauben, von der Ge- 
rechtigkeit, von Glauben und Lieben, v<m der Menschwerdung and 
dem Reiche Gottes, von dem Fasten und von Ostern, von der 
Verleugnung und Abschwörung bei der Taufe. Ist das Letztere 
eine Taufrede zur Vorbereitung der Katechumenen , so sind das 
Andere Festreden oder Ermahnungen und Belehrungen der allge- 
meinsten Art Ein Theil von ihnen scheint blos vor Geistlichen, 
ein anderer Theil vor der Gemeinde gesprochen worden zu sein. 
Weder Text, noch rhetorische Form ist da zu finden. Sie ent- 
halten einfache Zeugnisse ohne grosse Kraft der Sprache und ohne 
Genialität der Gedanken. Kurz und bündig empfehlen sie die 
kirchlichen Lehrformeln und die guten Werke. Der katholische 
Glaube heisst das einzige Mittel, um Gott zu gefallen; allein der 
Liebe wird der erste Platz unter allen Tugenden angewiesen. Das 
Fasten wird als ein gutes Mittel zur Befreiung der Seelen anem- 
pfohlen, denn wenn man d^ Leib kasteie und züchtige, werde 
man das Herz reinigen und den heiligen Geist empfangen. Beichte 
und Busse allein erretten von der ewigen Strafe ; Heiden, Gottlose 
und Sünder werden in dem Gericht, das sogleich am Ende dieses 
Lebens gehalten wird, verdammt werden. Die Leute, welche sün- 
digen und nicht beichten oder durch Busse ihre Sünde sühnen 
wollen, sind Knechte des Teufels, die Söhne der Liebe Gottes 
und Erben der Seligkeit müssen sich vor Sünden hüten, oder 
solche durch Beichte und Busse zu tilgen suchen. Unter allen 
Sünden die scblimnvste und erste ist der Stolz, durch welchen 
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der Teufel, welcher ein hocbberrlicher Engel im Bimmel war, mit 
seinen OenosseD in das Verderben gefallen ist. Die eweite ist 
der Ungehorsam y durch welche der erste Mensch das Paradies 
verlor und in Verdammniss gerieth. Weil der Teufel viele Ge- 
nossen zu haben wünscht, verführt er die Menschen durch Un- 
zucht, Mord, Ehebruch, Trunksucht, Meineid, Raub, Betrug, Neid, 
Haas und Verleumdung dazu, seinen Willen zu thun und bringt 
sie also in ewige Schmach. Geistliche und Priester müssen Tag 
und Nacht auf gutes Beispiel denken; sie sollen keine Säufer, 
Geizhälse und Schwätzer bei Gelagen sein, ihr Sinnen soll auf 
das Gesetz Gottes und den kirchlichen Dienst gerichtet sein. Die 
Laien aber müssen sich wahrhaftig im Reden, gerecht im Urtheii, 
barmherzig und getreu, demüthig und geduldig zeigen. Auch sollen 
sie dem allmächtigen Gott ihre Zehnten getreulich entrichten, dass 
Gott ihren Arbeiten Segen verleihe, oft, hauptsächlich an Festtagen, 
zur Kirche kommen und in der ELirehe keine üble Rede führen, 
sondern mit bewegtem Herzen beten, wie es sich im Hause Gottes 
und im Angesichte des höchsten Königs geziemt. }, Haltet den Tag 
des Herrn und eilt zur Kirche; gebt Almosen nach Vermögen; wie 
Wasser das Feuer, tilgt dies die Sünden ; seid gastfrei und nehmt 
die Fremdlinge auf, indem ihr bedenkt, dass auch ihr Fremdlinge 
seid; gebt Steuern und Abgaben; fürchtet Gott und ehret den 
König.'' 

So etwa ist die Redeweise des Bonifacius in diesen Predigten« 
Seine Verwendung der SchriftsteUen ist mannichfaltig und oft sinn- 
reich. Gern belegt er seine Ermahnungen mit Worten Chr^ti 
oder der Apostel. Der Sermon über die %cht Seligpreisungen ist 
eine vollständige praktische Exegese der entsprechenden Verse der 
Bergpredigt. Er verräth eine Tiefe und Breite der Schriftkennt* 
niss, die uns wahrhaft staunen macht An Hindeutungen auf das 
Nächstliegende fehlt es nicht, namentlich kehrt das Gebot der 
Fasten und Zehntenabgabe immer wieder unter den hohen und 
heiligen Christenpflichten. Zu den Hauptsünden wird die Vereh- 
rung der Götzen gerechnet „Als Gotteslästerung müssen gelten alle 
Opfer und Zeichendeutungen, Opfer auf den Gräbern und hei Lei- 
chten, Wahrsagen und Abwehrmittel ^ Opfer auf den Felsen und 
an den Quellen und an den Säumen dargebracht den Göttern» 
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welche Alle bOae Geister sind. Wahrer Glaube nnd Liebe udcI 
ein nnbeflecktes Leben öffnen das Himmelreich. Jedem Geschlecht, 
Alter und jeder Person steht dasselbe auf gleiche Weise nach dem 
Werthe seiner Verdienste ofTen; dort wird kein Unterschied ge- 
macht, ob Jemand anf Erden Laie oder Priester, reich oder arm, 
jung oder alt, Knecht oder Herr gewesen ist, sondern Jeder wird 
nach dem Verdienste des guten Werkes mit der ewigen Herrlich- 
keit gekr5nt^ 

Das moralische Element tritt in diesen Reden überall in den 
Vordergrund. Jedem der HiSrer wird nach seinem Stand Anweisung 
aum gottseligen Leben gegeben, auch den Angesehenen. „Die 
erste Pflicht ist, heisst es da, das Schlechte zu verbieten, die 
Schwachen 2U trösten, die Trotzigen zu strafen; die königliche 
Majestät musB den Völkern Furcht und Achtang einflössen; alle 
Machthaber und Richter sollen demtithig, gläubig, barmherzig sein, 
nach dem Rechte und nicht nach Geschenken Urtheil sprechen, 
die Wittwen, Waisen und Armen vertheidigen, den Bischöfen un- 
terthan sein*' u. s. w. Den Eltern ist vorgeschrieben, ihre Kinder 
in der Furcht Gottes zu erziehen. Denn was nützt es dem Vater, 
wenn er den Sohn zu den ewigen Qualen bereitet? Aber auch 
die Kinder sollen den Eltern unterthan sein? In häufiger Wieder- 
kehr derselben Rathschläge und Vorschriften werden alle Stände 
und Lebensalter in sachgemässer Weise über dasjenige unterrich- 
tet, was als nothwendige Erweisung ihres Christenthums gilt. — 
Schliesslich eitleren wir noch den Anfang der Rede über die Taufe: 
„Hört, Brüder, überlegt wohl, was Ihr in der Taufe abgeschworen 
habt. Ihr habt den Teufel und allen seinen Werken und allem 
seinem Gepränge abgeschworen. Was versteht man nun unter 
Werken des Teufels? Werke des Teufels sind Stolz, Abgötterei, 
Neid, Todtschlag, Verleumdung, Lüge, Meineid, Hass, (Inzucht, 
Ehebruch, jede Befleckung, Diebstahl, falsches Zeugniss, Raub, 
Völlerei, schandbare Reden, Zwietracht, Zorn, Giftmischen, Zauberei 
und Loswerfen, Glaube an Hexen und Werwölfe, Ungehorsam gegen 
die Oberen, Anwendung der Amulete. Diesem Allen habt Ihr ent- 
sagt, und Alle, welche sich dieser Dinge noch schuldig machen, 
sind des Todes würdig und werden das Reich Gottes nicht er- 
langen. Gedenket,' geliebteste Brüder, daran, was ihr dem all- 
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mächtigen Gott versprochen habt.^ Wenn auch in diesen Reden 
öfter das specifisch römisch-katholische Wesen in aoffölliger Weise 
hervortritt y so hat doch das allgemein Christliche nnd die christ- 
liche Moral die Vorband. Nach diesen Reden allein würden wir 
nicht im Stande sein, mos auch nur eine annähernde Vorstellung 
von dem strengkirchlichen nnd fanatisch-römischen Charakter des 
Bonifacins zu machen. In ihnen erscheint er als ein anspruch- 
loser, ernster, strenger, praktischer, christlicher Lehrer des Volkes, 
der es verstanden hat, zu ihm nach den BedürMssen seiner Zeit 
zu reden. Von der hierarchischen Theorie, die ihn beseelte, findet 
man da kaum eine Spur. Nur der Gehorsam gegen die Bischöfe 
wird gehörig eingeschärft. Die Kirche wird als eine Erziehungs- 
anstalt und ihre Gebote werden als Hilfsmittel zur geistigen und 
leiblichen Gesundheit, zum Gedeihen des häuslichen nnd öffent- 
lichen Lebens dargestellt. Der weltlichen Gewalt wird unbestritten 
die oberste Stelle zuerkannt. Kurz man könnte glauben, der Ur- 
heber dieser Sermonen sei ein anspruchsloser Geistlicher der frän- 
kischen Staatskirche gewesen. 

Hält man dagegen, was er sonst oft, am stärksten aber in 
seinem Briefe an Bischof Cuthbert ausgesprochen hat, wie staunt 
man dann darüber, dass derselbe Mann doch auch wieder ein so 
ganz Anderer sein konnte. Da schreibt er über den Einfluss der Lai^n 
auf kirchliche Angelegenheiten: Wer sich als Laie eine Abtei an- 
masse oder über das Kirchenvermögen verfüge, der sei ein Schän- 
der des Heiligthums und ein Todtschläger, der Wolf im Schafstall. 
Reiche und mächtige Leute, welche sich den Kirchenstrafen nicht 
unterwerfen wollen, sind Heiden und Zöllner, mit ihnen soll die 
Kirche Gottes keine Gemeinschaft haben, ob sie leben oder sterben. 
Solche, wie sie sich überall finden, müsse man mit der Posaune 
Gottes anschreien, dass sie nicht, während man schweige, ver- 
dammt würden. — Gegen das Ende seines Lebens wuchs sein 
Unmuth über den dem römischen Ideale so wenig entsprechenden 
Zustand der Kirche und ihr Verhältniss zum Staate. Er verlangte, 
dass die Kirche gleiches Recht und gleiche Macht im Geistlichen 
habe, wie jener im Weltlichen. Die Kirche kann nach seiner 
Meinung auf volle Autonomie Anspruch machen und sie muss es, 
wenn sie seinem Ideale entsprechen soll. Die Fürsten sind dazu 

Werner, BonifiAcia«. 28 ^ 
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yerpflichtety dasg dies ersielt werde, die Hand am reiehen. Die Aos- 
stattang mit irdischem Gute, der Schatz des orthodoxen Glaubens 
gegen die Ketzer, die Dnrcbftihmng der katholischen Grundsätze^ 
— in all diesen Dingen muss die weltliche Regierung zu Diensten 
stehen. Er selbst hat in so weitgebender Weise, wie es sich nur 
thun liess, die Staatsgewalt benutzt, um die Kirche zu romani- 
sieren. In den innem Angelegenheiten, was die AnsteUung der 
Geistlichen, die Vermögensverwaltung, die Handhabung der Kir- 
chengesetze betrifft, begehrt er volle kirchliche ünabhäogigkeii 
So trägt er im Keime die ganze mittelalterliehe Theorie und Praxis 
in sich, der Papst die Sonne, der Kaiser der Mond, des Glaubens 
Reinheit durch das weltliche Schwert gehalten, die Ketzer ein 
Gegenstand der Vernichtung und die geistliche Macht unbeschränkt 
und verherrlicht durch die ihr zur Disposition stehenden Gewalt- 
mittel und Reichthttmer der Fürsten und Regierungen. Weil diese 
Theorie keinen Anklang bei den fränkischen und englischen Kö- 
nigen jener Zeit findet, jammert und seufzt er, indem er auf das 
Bild zurückgreift, dass die Kirche ein grosses Schiff, die Welt die 
sturmbewegte See, er selbst und die Metropolitane die Steuer- 
männer seien. Cyprian, Clemens, Cornelius und Athanasius, die 
unter heidnischen Fürsten die Kirche schirmten und geschickt durch 
die Wogen steuerten, sind seine Vorbilder. „Meine Mühe, klagt er, 
ist fruchtlos, meine Arbeit ohne Erfolg; der Weinberg, den ich 
so sorgsam gepflegt, giebt keinen Ertragt — solche Klage erklärt 
sich nur aus dem Mangel an Bereitwilligkeit bei der fränkischen 
Regierung, dem Legaten und seiner kirchlichen Forderungen hilf- 
reich dienend zur Seite zu stehen. Es ist sein tiefer Schmerz, 
dass die Häretiker und alle übrigen dem Papste feindseligen Me* 
mente im Frankenreiche nicht in gewünschter Weise von der Re- 
gierung zu Paaren getrieben werden, dass statt der vollen Rück- 
gabe der Kirchengüter und statt reicher Dotation der Klöster und 
Bisthümer die Kirche sich mit einer armseligen Zinsabgabe be- 
gnügen müsse, während die reichen Grundbesitzer, welche im Ge- 
nuss der Kirchengüter geblieben sind, sich ihres vollen ungestör- 
ten Genusses erfreuen, und dass der Staat sich nicht entschliessen 
wolle, in das Verhältniss zu der römischen Kirche zu tret^, wel- 
ches zwischen dem Sohne und seiner Mutter best^en muss. Er 
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selbst machte sieb Vorwürfe, dass er viel am viel Rttcksicbteii ge- 
nommen, zu sehr den Fürsten geschont nnd nicht nachdrücklich 
genug die kirchlichen Rechte geltend gemacht habe, welche er 
als Gottes Rechte den Rechten der Menschen gegenüberstellt. In 
diesem Sinne spricht sich der Legat in dem oben berührten Hahn- 
und Drohbriefe an König Ethelbald ohne scheue Rücksicht und 
unverblümt aus. Was die englischen Bischöfe ihrem Fürsten zu 
sagen den Muth nicht hatten, was Bonifacius an Pipin zu schreiben 
sich nie erdreistet haben würde, das erlaubt er sich in diesem 
Falle. Nachdem er dem Könige ans sicherer Feme seine per- 
sönlichen Sünden vorgehalten und zur Besserung seiner Sitten er- 
mahnt hat, kommt er auf die Verletzung der Vorrechte der Kir- 
chen und Klöster zu sprechen. ^ Unser Vater ist Gott, so sagt er 
etwa, unsere Mutter die Kitche, welche uns in der Taufe geistig 
geboren hat; wer also der Kirche ihre Einkünfte schmälert, raubt 
nicht blos das Geld Christi, sondern er ist dem gleich, der seine 
Mutter bestiehlt und ausplündert; Gott betrachtet ihn wie einen 
Mörder. Derselben furchtbaren Sünde macht sich die weltliche 
Regierung schuldig, w^nn sie irgendwie die Rechte der Kirchen 
nnd EHöster einschränkt. Nun, die beiden nichtswürdigen Könige 
Ceolred von Mercia und Osred von Deira, welche zuerst in Eng- 
land vom Teufel verführt ein Vorbild in jenen grossen Sünden 
geworden sind, hat Gott verdammt und frühzeitig vom Throne in 
den Abgrund der Hölle gestürzt. Diese Fürsten sind wie ein 
warnendes Exempel vor dem Verderben anzusehen, welches denen 
folgt, die die Gerechten ängsten und der Frucht ihrer Arbeit be- 
rauben. " 

Ohne Zweifel waren die Verhältnisse in England, besonders die 
Beziehungen zwischen Staat und Kirche, nicht schlimmer, sondern 
besser als im Frankenreich. Die Majordomen erkannten sich und 
ihrer Regierung das Recht zu, in die inneren Angelegenheiten 
der Kirche einzugreifen, aus eigner Machtvollkommenheit Abteien 
und Bisthtimer zu besetzen, auch wohl über den üeberfluss des 
Klostervermögens zu Staatszwecken zu verfügen, genau so wie es 
Carl Martell gethan, welchem dafür der Titel „Kirehenränber" 
beigelegt und die Hölle als Wohnsitz angewiesen wurde. Die 

Fürsten jener Zeit werden allerdingB in ihrem persl^nlichen Leben 
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keine Heiligen und nieht frei von sittlichem Makel gewesen sein, 
aber das, was ihnen die Kirche nicht verzeihen konnte, war nieht 
persönliches Vergehen, das waren vielmehr die Regiernngsmassre- 
geln gegenüber der Kirche und das den römischen Wünschen und Er- 
wartungen wenig entsprechende kirchenpolitische Verhalten. In den 
Zornes- und Schmerzensansbrüchen des Legaten gegenüber den 
Sünden der Fürsten und Gewaltigen, darf man also nicht wie 
Müller überall nur „Eifer um die Sittlichkeit und liebenswürdige 
Verehrung der Tugend*' finden. Den so „angenehmen Eindruck", 
welchen Müller von den leidenschaftlichen Ausbrüchen der kirchen- 
politischen Erbitterung des Legaten bei Erwähnung derartiger Fälle 
bekommen zu haben rühmt, wird eine weniger naiv-gläubige und 
vorurtheilslosere Geschichtsbetrachtung nicht zu verzeichnen haben, 
ja nicht einmal verstehen können. Die Beschuldigung des geist- 
lichen Hochmnthes und der anmasslichen Herrschsucht verdient 
allerdings Bonifacius nicht. Für seine Person wenigstens suchte 
er keine Herrschaft; sein eigenes Literesse war aufgegangen in 
der Kirche; aber für seine Kirche und deren „von Gott verlie- 
hene Rechte.'' war er desto empfindlicher und in ihrem Literesse 
hat er hohe und weitgehende Ansprüche eiiieben zu dürfen ge- 
glaubt, ja eine Sprache geredet, die selbst dem unfehlbaren Papste 
unseres Jahrhunderts geftülig erscheinen würde, wie denn, beiläufig 
gesagt, die Bitterkeit des obschwebenden Streites zwischen Staat 
und Kirche lebhaft in die Zeit des Bonifacius zurückversetzt und 
im Stande ist, einiges Licht auf die damals geführten Kämpfe 
fallen zu lassen. 

So schro£f und schonungslos Bonifacius die Feinde und Wider- 
sacher seiner Kirche und seiner Kirchenpolitik behandelt, so er- 
barmungslos und ungerecht er mit den in Lehre und Sitte von 
der römischen Ordnung abweichenden Priestern verfahren ist, so 
ingrimmig er Allen die Zähne zeigt, bei denen sein Feuereifer auf 
Gleichgiltigkeit oder Widerstand stösSt, so warm schlägt sein Herz 
für seine Getreuen, so aufopfernd und hingebend beweist er sich 
seinen Freunden, so schonend und zärtlich kann er in seiner Liebe 
werden. Furchtbar im Hass, ist er doch gross in der Treue und 
Zuneigung. Er besass eine seltene Macht über die Gemüther und 
übte einen gewinnenden Einfluss von ungewöhnlicher Stärke aus. 
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Besonders waren es edle FraneO; mit denen er in nahe geistige 
Beziehung trat. Ebrard hat auch dies Verhältniss zu verdunkeln 
und in das Lfächerliche zu ziehen versucht Sehr mit Unrecht 
Denn wie überschwängUch auch mitunter die Freundschaftsergüsse 
in den Briefen klingen, wie schwärmerisch auch die Verehrung 
der englischen Nonnen für den bewunderten Mann erscheinen mag, 
etwas Unlauteres oder Verletzendes finden wir nie, und der geistige 
Adel der in Frage kommenden Frauen und die Sittenstrenge des 
Legaten gestatten nicht, irgend welchen argen Gedanken Zutritt 
zu geben. Es sind vor Allem Lioba, Teda, Eadburg und Bugga, 
sämmtlich Aebtissinnen, die ersteren in Deutschland, die anderen 
in England. 

Sie suchen bei ihm Trost, Unterricht, Ermuthigung, geistige Er- 
hebung. „Nachdem mir alle meine Lieben dahin gestorben, schreibt 
seine frühere Schülerin Egburga nach Deutschland*), zuletzt mein 
Bruder davongegangen ist, habe ich Niemand mehr, der mich 
liebt als Dich. Wie Du früher mein Bruder warst, so sei mir 
nun in dem Herrn Qatte, Vater und Bruder. Obwohl ich leiblich 
fern von Dir sein muss, hänge ich doch stets an Deinem Halse 
mit schwesterlicher Liebe. Wie der Schiffer im Sturm nach dem 
Hafen, wie das dürre Land nach Regen, wie die Mutter am Strand 
schauend nach ihrem Sohne verlangt, so begehre ich Dich zu sehen. 
Denn meine Sünden und Vergehen lasten schwer auf mir; aus der 
Feme rufe ich zu Dir, Du wollest mich durch Dein Gebet auf 
den Felsen erheben, durch Deinen Beistand meine Thränen stillen, 
und mir ein Wort des Trostes oder 'heilige Reliquien zu memer 
Erhebung senden, damit ich darin stets Deine Gegenwart besitze. 
Bete für mich.'' Geht auch das Feuer, das in diesen Bildern 
brennt, bis hart an die Grenze des für eine Nonne Erlaubten, so 
haben wir hier doch nichts weiter, als einen Erguss eines ge- 
ängsteten und trostlosen Herzens, das in seiner Noth bei dem 
vielgeliebten, nunmehr entfernten Lehrer und Freund Rath und 
Beistand sucht. — Weniger phantastisch, ruhiger, aber gleich herz- 
lich ist der Verkehr anderer Freundinnen mit dem Apostel. Die 
Aebtissin Eangyth und ihre Tochter Eadburg, Bugge, danken in 
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eioem Ungeren Bohreiben*) fllr die Briefe und Freondsehaftebe- 
weise des Bonifaoiiu. Sie klagen onter ThrSaeD liber erlittene 
KrMnknngen, MiMverhIUtDiBfle in ihrem Kloflter, über äussere Sor- 
gen des Hangels in Folge der Anfeindungen und Bedrüeknngen 
von Seiten des Königs und vor Allem über innerliche Verein- 
samung. „Wir haben keinen Beschütser mehr. Von den ünsem 
sind etliehe durch den Tod entrückt, andere sbd auf der Pilger- 
reise nach Rom, andere sind selbst in tiefem Unglück. Deshalb 
bedürfen wir gar sehr eines treuen Freundes, der mit uns Mitleid 
hat, uns tröstet und aufrichtet Ach könnten wir Deine Worte 
hören; sie wären uns süsser als Honigseim. Nun aber weit von 
einander getrennt bitten wir wenigstens um Deinen Rath. Stütze 
uns mit Deinen Gebeten, sei uns ein Aaron, ein Berg der Stärke!" 
Zugleich wird Bonifaeius in diesem Briefe um sein Urtheil gebeten, 
ob sie nicht den brennenden Wunsch einer Wallfahrt nach Rom 
sich erflillen dürften; es würde ihnen, schreiben die Frauen, von 
vielen Seiten abgerathen, auch, heisse es, gestatteten die Synodalge- 
setse den Nonnen nicht, ihr Erlöster zu verlassen. Zugleich wird 
dn nach Deutschland reisender Freund, der Priester Denwald^ zu 
wohlwollender Aufnahme empfohlen und ein Freundschaftsgruss an 
einen Priester Bertherus, der als Glaubensbote schon lange in 
Deutschland thätig sei, bemerkt. In diesem letztgenannten ver- 
muthet man den von Wilibald erwähnten Priester zu sehen, wel- 
chen Bonifaeius in Thüringen als einen Häretiker vorgefunden und 
bekämpft hat, einen Engländer und Verwandten des Legaten, der 
mit einer Thüringerin verheirathet war. — Mit gleicher Liebe und 
Verehrung wird Bonifaeius von der späteren Aebtissin von Bischofe- 
heim Lioba überschüttet, welche keinen innigeren Wunsch hat, 
als von ihm als Shcwester angesehen zu werden und ihn Bruder 
nennen zu dürfen*). Ihr Vater war ein Freund des Bonifaeius 
gewesen, ihre Mutter seine nahe Verwandte. Sie selbst baute auf 
Niemand so grosse Hoffnung, als auf ihn und auf seine kräftigen 
Gebete. Wie nahe sie ihm später gestanden hat, ist bereits früher 
erwähnt worden, als von dem segensreichen Einflüsse der eng- 
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lischt Benedictinerinnen anf die weibliehe Jugend DeatscUands 
die Rede war. 

Bonifaeins selbst vergass in seinen Briefen an die Freun- 
dinnen bei aller Herzlichkeit und Freundlichkeit doch niemals 
seine Würde. Theilnehmend an ihren Trübsalen schreibt er an 
Bugga:*) „Ich habe geseufzt bei dem Gedanken, dass Dir soviel 
Bekttmmemiss aufgelegt wird, verehrungswürdige Schwester. Im 
lebhaftesten Mitgefühl und im Gedächtniss der von Dir empfan- 
genen Wohlthaten und alter Freundschaft schreibe ich Dir zum 
Tröste." Es folgen nun eine ganze Reihe von Bibelsprüchen und 
Ermahnungen zur Geduld. Zum Schluss ersucht er die Freundin, 
die er als in höherem Alter stehend bezeichnet, um ihre Fürbitte. 
In einem andern Briefe**) beantwortet er ihre Anfrage über die 
Pilgerreise nach Rom, indem er ihr, wenn es zur Beruhigung ihrer 
Seele und zur Erhebung ihrer Andacht dient, von der Romfahrt 
nicht gerade abrathen will, doch für jetzt dieselbe zu verschieben 
anräth, da die Sarazenen Italien beunruhigten und die Sicherheit 
der Strassen gefährdet sei. Er schliesst mit den Worten: ^Ich be- 
schwöre Dich bei Gott, meine theuerste Schwester, vielmehr süsseste 
Mutter und Herrin, beständig für mich beten zu wollen, weil ich für 
meine Sünden von viel Trübsal verfolgt und noch weit mehr durch 
Bekümmemiss der Seele als leibliche Schwachheit beunruhigt werde. 
Dass das zwischen uns obwaltende alte Vertrauen nie abnimmt, 
weisst Du. Lebe wohl in Christus.^ In einer Anzahl anderer Briefe an 
dieselbe ehrwürdige Frau schüttet er sein Herz aus über seine trau- 
rige Lage. Er nennt sich ^den deutschen Verbannten, der die fin- 
stem Winkel der deutschen Völker durchwandern muss.** Er seufzt: 
„Ueberall Unruhe, überall Trübsal, von Aussen Kämpfe, von In- 
nen Furcht. Zwischen den Lagern der Wölfe muss ich wandeln 
unter Heiden und Abtrünnigen. Leget Fürbitte für mich ein und 
für mein Werk!" So besitzen wir auch einen Brief***) von ihm an 
die Nonnen Lioba, Tecla, Kynehilda mit der gleichen Bitte, un- 
ablässig zu flehen, dass er befreit werde von den Feinden, dass 
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dM Wort des Herrn seinen Lauf habe, and dass er, obwohl der 
letzte und geringste aller Apostel der katholisch - apostolischen 
Kirche, nicht ohne Frucht arbeite und nicht leer an Zuwachs von 
Söhnen und Töchtern heimkehre. „Auch flehet zu dem Herrn, 
dass Gott, welcher mich Unwürdigen zum Hirten bei dem Volke 
berufen liess, mein Herz mit dem fürstlichen Geiste stärke, da- 
mit ich als guter Hirte die katholische Kirche gegen die Ketzer, 
Abtrünnigen und Heuchler getreulich schütze.^ — Das verstand Bo- 
nifacius auf das Tre£flichste , die Freunde bei sich festzuhalten, 
für seine grossen Pläne zu begeistern und mit derselben Liebe, 
mit demselben Hasse, mit derselben Furcht und Hoffnung zu er- 
füllen, welche seine Seele bewegten. Fest zog er das Band des 
Vertrauens um den Kreis der Seinen; durch hingebende Fürsorge 
und warme Theilnahme fesselte er die ihm vertrauenden Menschen. 
Dies und seine geistige Ueberlegenheit, die wunderbare Energie 
des Willens, mit welcher er seine Ziele verfolgte, der ganze Ein- 
druck seiner Persönlichkeit wiesen ihm von Anfang an die Rolle 
eines Führers zu, eines geistlichen Generales, der sich unbedingt 
auf seine Schaar verlassen konnte, weil Jeder die Ueberzengung 
hatte, dass Niemand besser als der Meister sich darauf verstehe, 
über die Geister zu gebieten, jeden Einzelnen an die rechte Stelle 
zu schicken und in jedem Augenblicke die nöthige Unterstützung 
zu bieten. Der „fürstliche Geist^ war in der That sein ErbtheU. 
Und mag es wahr sein oder nicht, dass er königliches Blut in 
seinen Adern gehabt habe; er hat es jedenfalls verstanden zu 
herrschen, zu regieren, zu erobern und Gedeihn und Wohlsein 
mit dem Gefühle der Sicherheit um sich zu verbreiten. Wenn dies 
aber der Fall war, wenn er mit Fürsten und Königen redete wie 
mit seines Gleichen, und mit einem Heldenmuthe, der einer bes- 
seren Sache werth gewesen wäre, alle Gefahren yerachtend vor- 
wärts drang) indem er eine solche Oberhoheit über die Geister der 
Menschen zu gewinnen vermochte, so war dies eben doch nur die 
Folge davon, dass er seine persönlichen Interessen einer immerhin 
grossartigen Idee untergeordnet und sich vollständig mit den Ge- 
danken und Zielen der römischen Kirche erfüllt hatte. — Trotz- 
dem dass Bonifacius seinen Freunden wie ein Fels und star- 
ker Hort erschien und seinen grossen ELämpfen eine so grosse 
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Unersefarockenheit und Zähigkeit an den Tag legte, &idet steh 
doch in dem Charakter desBelben ein eigenthttmlich schwermttthiger 
Zng, nnd in seinem vertrauten Briefweehsel rathttllt uns der Legat 
80 häufig eine grosse Niedergeschlagenheit nnd Verzagtheit, dass . 
wir zur V^voIIständigung seines Bildes davon Erwähnung thnn 
müssen. Er nahm die Dinge schwer und er sah die Zustände 
meist in einem übertriebenen Dunkel. Die Schwierigkdten, welche 
ihn umgeben, seheinen ihm von vornherein stets grösser, als sie 
sind, so dass er fürchtet, ihnen in keiner Weise gewachsen zu 
sein. Mehr wie einmal wünscht er dringend, sich aus dem Ge- 
wirre zurückziehen nnd Andern die angefangene Arbeit überlassen 
zu dürfen. Er klagt früh über die Beschwerden des Alters; das 
abnehmende Augenlicht uud häufig wiederkehrende Krankheit liess 
bei ihm eine Mattigkeit der Stimmung zurück, die nur dann ver- 
schwand, wenn er wieder hinaustrat nnd den Gegner Auge m 
Auge vor sich hatte. Der fortwährende Kampf, den er sich frei- 
lich selbst gesucht hat, die Verdriesslichkeiten des Wanderle- 
bens und der ihm zufallenden Vermittler-Rolle, die inneren Aeng>- 
stigungen, ob er auch getreu seinem Eide in voller Uebereinstim- 
niung mit dem „Gesetz Christi^ lehre und handle, das Ausbleiben 
der so nahe geglaubten Erfolge und das Hervortreten immer neuer 
Schwierigkeiten, zuletzt die Enttäuschung seiner Hoffnungen durch 
Pipin — das Alles legte sich auf sein Gemüth und verdunkelte 
ihm nicht selten den einst so siegesfrohen Blick. Den vollen 
Frieden und die Freiheit der Kinder Gottes, die ungetrübte, wenn 
auch oft thränenreiche Heiterkeit des Apostel Paulus besass er 
nicht. Er konnte sie auch nicht besitzen, weil ihm sein römisches 
Christenthum nicht zum Evangelium der Liebe und der Gnade 
Gottes kommen Hess, sondern als ein schweres und scharfes Ge- 
setz miikr eiserner Wucht auf der Seele lag. 

Dazu kam, dass er die Heimath doch nie. ganz vergessen 
konnte. Gross und schmerzlich war im Anfang oft die Sehnsucht, 
von dem wilden deutschen sturmbewegten Meere in den friedlichen 
Hafen seines Vaterlandes zurückzukehren. Noch lange danach, 
als er durch die zuwandernden englischen Colonisten doch schon 
recht fest an Deutschland gefesselt war, und mehr noch als vor- 
her durch sein dem Papste gegebenes Versprechen, hegte er in 
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stillen Stunden diese Hoflhiing. Aber aiieh b Beioem gpäten Alter 
redet er immer noch von lemer Wandersohaft im fremden Lande, 
wo er dee Troetea nnd des Anblicks befreundeter Gesichter zu 
seiner Ertieiternng gar sehr bedttrfe. „Es ist nieht der geringste 
Bchmera des Wanderlebens, schreibt er an einen Freund *), dass 
der Freund an den weit von ihm getrennten Heissgeiiebten traurig 
und kummervoll d«ikt und den ihn quälenden und drSngenden 
tückischen Feind in der NXhe leiden muss. Was bleibt da librig, 
als das Einaige, was Gbtt snlilsst? Beten wir fttr einander, damit 
wir das Heil erlangen und von der Olite des Herrn, die uns auf 
Erden trennt, in der Hohe des Himmels in Freude vereinigt 
werden.*' Ein andermal schreibt er an eine Freundin**) eine er- 
schttttemde Klage. Er fürchtet, dass er selbst mit seinen Sünden 
sefaie BedrSngniss von Seiten der Heiden und Ohristen, der Priester 
und Laien verschuldet habe. Wie ein Schiffbrüchiger fleht er um 
den Beistand des Qcbetes. Inbrünstig bittet er, ihn mit reich- 
licher Fürbitte zu trOsten und herauszureissen. „IcA vertraue in 
dem Herrn Jesus, dass wir durch die Gebete Eurer Liebe Ver* 
gebung der Sünde und Beruhigung der Stürme finden dürfen. 
TXgliche Trübsal treibt mich, den himmlischen Trost der Brüder 
und Schwestern an suchen.^ Diese Angst, dass er um seiner 
Sünde willen auf soviel Feindschaft, Hase und Verfolgung stosse, 
dass um seiner Missethat willen seine Wanderschaft von so viel 
Stürmen beunruhigt werde, kehrt immer wieder. Sie scheint tief 
in seinem Gemüth gewurzelt gewesen zu sein, da sie in immer ver- 
stärktem Masse als Selbstanklage zu Tage kommt Wahrhaft 
rührend ist aber auch seine Dankbarkeit, wenn die Freunde ihm 
ihre Liebe entgegentragen nnd mit der Gemeinschaft ihres Geistes 
ihn aufzurichten bemüht sind. Mit ihrer Hilfe wurde ein förm- 
liches Fürbittensystem eingeführt, welches darin bestand, dass die 
in solchem Sinne verbundenen regelmässig bei den Gottesdiensten 
für einander beteten. Nicht blos in Rom, sondern auch in Eng- 
land nnd in Deutschland wurde unter den Freunden diese Gebete- 
ordnung auf das Gewissenhafteste gehandhabt Bonifadus betrach- 



*) J, m. No. 102. 
**) J. in, No. 87. 
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tete es als eine grosse Emmgenschaft, wenii es ihm gelaog, den 
Kreis dieser Gebetsbrüderschaft um ein neues Glied zu erweitern* 

Diese Yorliebe fttr den GebetsmechanismuS; die ausserordeal« 
liehe Werthschätzung der Fastengebote, der Haas der Priestereha 
und jeder Weltförmigkeit des Clerus^ die Theorie des absoluten 
Gehorsams unter die kirchenrechtliohe Satzung und des orthodoxen 
Dogma^ so wie die Aufrichtung der stufenweise anfstdgendw Au- 
toritäten in der Kirche und das Gebot vollständiger Uebereinstim- 
mnng des äusseren und inneren Lebens mit dem römischen Ideal 
— das sind Züge echten römischen Mönehthums und jener klöster- 
lichen Askese, welche der bestimmende und grundlegende Factor 
seiner Bildung gewesen ist, die auch sein kirchenpolitisches Wirken 
geleitet und erfUUt hat Man wird ohne Anstand mit Müller aus- 
sprechen dürfen, dass Bonifacias in mehr als einor Hinsicht über 
seiner Zeit gestanden hat, dass die Betrachtung «eines Charakters 
fast durchaus lediglich Gefühle der Achtung erweckt, ja dass man 
sich, wenn faian eine blos formale Benrtkeiinng vorwalten läset, 
kaum der Bewunderung enthalten kann. Auf der andern Seite 
aber und sobald wir die Dinge in ihrem wahren Wesen nehmen» 
die Einaelvorgänge und das Verhalten des Bonifiioius in den ver- 
schiedenen Stadien seines Lebens gründlich beobachten, können 
wir ihn doch nur als einen echten Sohn seiner Zeit, als einen 
vollen und fanatischen Bömling bezeichnen und müssen bekennen, 
dass er es gewesen ist, der der deutschen und fränkischen Kirche 
den Stempel des Mönchthums aufgedrückt und ihr jene unnatttr- 
liehe und ungesunde Askese aufgenöthigt hat, welcher der Verfall 
des Christenthums und des Volkslebens im Mittelalter zum guten 
Theil zuzuschreiben ist 

Schöpferisch war sein Geist nicht, neue Gedanken, grosse 
Wahrheiten, weltbewegende Ideen sind von ihm nicht ausgegangen. 
Als Heidenbekehrer hat er Geringes geleistet und keine neuen 
Bahnen nach irgend einer Seite hin gebrochen. Seine Auffassung 
der christlichen Religion war zwar eine reinere und schriftgemässere, 
als die seiner späteren Verehrer, aber sie war weder das Ohri- 
stenthum Pauli, noch viel weniger die Religion Christi, das Evan- 
gelium der unendlichen Gottesliebe und der seligen Gotteskind* 
Schaft. Die christliche Lehre, die er verkündete, war ein Ypn der 
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rttniflohen Theologie iind yoiii katholieohen Rirchenrecht stark 
infleieiier nnd nicht wenig entstellter OrthodoxismuB der späteren 
Knrchenriteri ein Oemisch von ewiger Wahrheit und von Menschen- 
■atsong, von hieihend Echtem and wUlkttrlich Ersonnenem. Weder 
als Kirchenlehrer noch als Missionar , weder als Prophet noch 
als Apostel kann Bonifacius aof Beachtung Ansprach machen, 
sondern lediglich als Kirehenpolitiker. Er war ein Sendbote des 
heiligen 8tnhles, so eifrig, so tren, so unermüdlich , so wirksam, 
dass wir es der römischen Kirche nicht verdenken, wenn sie ihn 
unter ihre Heiligen versetst hat Er war ein Mann der That, der 
voll sittlicher Energie sein ganzes Leben der einen Idee gewidmet 
hat, welche die weltbeherrschende werden sollte. Ans dieser Idee 
heraus ist er allein zu verstehen in all seiner Schwachheit und in 
seiner ganzen Grösse. Wer die Idee des Papstthnms verwerfen 
muss, muss auch ihn mit ungünstigem Auge betrachten. Aber 
unbefangen, wie wir Proteetanten der katholischen Verirrung ge- 
genüber stehen; müssen wir dennoch im Stande sein, ihm ge- 
recht zu werden und es wagen auszusprechen: Er war grösser 
als sein Werk und besser als sein Thun. 

Wenn Ebrard*), den wir überall als einen vorurtheilsvollen 
Beurtheiler miseres Helden kennen gelernt haben, Bonifacius zwar 
nicht einen moralisch-schlechten Menschen, aber einen beschränk- 
ten Fanatiker nennen will, der nur die eine Moral kannte: Rom 
über Alles, der ohne eine Spur von Geistes- und Seelengrosse, 
mit einem von Natur zu Hass, Heimtücke, zur Kriecherei und 
Schmeichelei disponiertem Gemüthe, einzig in praktischer Lebens- 
kiugheit, welche freilich an abgefeimte Pfiffigkeit grenzte, sich 
auszeichnete, — so urtheilt er nicht als Geschichtsschrdber, son- 
dern als Anwalt seiner „Ouldeer'' und verdunkelt damit das Ver- 
dienst seiner eignen Entdeckungen und das Licht, das von diesen 
auf eine der dunkelsten Perioden der Kirohengesdiichte ausgehen 
könnte. Wir bedauern diesen Fanatismus der persönlichen Ab- 
neigung. Denn persönliche Empfindung, nicht Resultat sachlicher 
Untersuchung muss man ein solches (Jrtheil nennen. Ist es 
denn so schwer, jeden Menschen nach den Begriffen und Sitten 

*) 8. ^3 f. 
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seiner Zeit nnd nach dem Masse von Erkenntniss, welches ihm 
eigen war, abzuschätzen? Das Gehässige nnd Bittere in Ebrard's 
ürtheil, die Beschuldigung der Pfiffigkeit, die Heimtücke, der Be- 
schränktheit, der Kriecherei und wie die harten Worte heissen, hin- 
wegstreichend, wird man auf die Wahrheit kommen: Bonifacius 
war ein Mann, der von Anfang bis zu Ende sich zu dem Pro- 
gramm bekannte, dass ohne den katholischen Glauben und ausser der 
römischen Kirche Niemand selig werden kann, nnd demgemäss 
hat er gerade und ehrlich, treu nnd fest sein Lebenlang sich be- 
müht, die Völker Deutschlands und Frankreichs in den Schoss 
der katholischen Kirche zu führen und diejenigen zu vertilgen, 
welche „der Errettung der Seelen^, d. h. der katholischen Mission 
entgegenstanden. Mit schonungsloser Härte, mit glühendem Hasse, 
mit allen zu Gebote stehenden Mitteln die Gegner seiner Kirche zu 
verfolgen und auszurotten, dies hat er für seine heilige Pflicht ge- 
halten und aus dem göttlichen Rechte des Papstthums erklären 
zu können geglaubt. Wie ein zürnender Elias und wie ein stra- 
fender Moses zieht er umher, um das verzehrende Feuer des 
Glaubens anzufachen. Es ist ganz der alttestamentliche Stand- 
punkt, den er einnimmt. Die Kirche eine Theokratie, die Priester- 
schaffc ein hierarchisches Levitenthnm, die Religion das Gesetz 
Gottes, die Bischöfe die Knechte Gottes, die Seligkeit bedingt 
durch des Gesetzes Werke, und Alle, welche den hierarchischen 
Einrichtungen und kirchlichen Gesetzen den Gehorsam versagen, 
todes würdige Feinde, verruchte Missethäter und unreine Ketzer, 
deren Berührung zu fliehen ist, — so stellte sich)^im Geiste des Bo- 
nifacius die christliche Welt dar. Und so bot sich ihm seine 
eigne Aufgabe dar, als Träger und Vertreter des Gesetzes die 
Ungehorsamen zu Verstössen, die Völker zu disciplinieren nnd zur 
vollen Unterwerfung zu bringen und bis in das kleinste Detail 
hinein, die nationalen Eigenthümlichkeiten zu beseitigen, damit 
die volle theokratische Einheit, die Uniformität des Volkes Gottes 
gewonnen werde. 

Nicht ein allgemeiner Culturzweck, nicht Beseitigung heid- 
nischer Barbarei, nicht die Einführung milderer Sitten, nicht irgend 
ein humanes Interesse hat die Mission des Legaten beseelt, son- 
dern lediglich nnd allein die theokratische Idee, Nichts ent- 
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spricht dem Oewte des Bonifacnis weniger , als wenn Rettberg*) 
gewiBsermassen zur Entscbnldigung der kleinlichen Gebote und 
Verbote, welche er in Bezug auf das hSuBliche Leben, auf Speise 
und Trank und auf rein zufällige persOnliehe Bedürfnisse in Üeber- 
einstimmung mit Rom erlassen hat, meint, Bonifacius habe seinen 
Bekehrten die ersten Omndzüge der Cnltnr beibringen und sie 
ihren bisherigen rohen Gewohnheiten entfremden wollen, um sie 
an die Gesittung civiKsierter Menschen zu gewöhnen. Weder waren 
die Deutschen mehr in einem rohen Wald- und Jagdleben befangen, 
noch war es ein Zeichen höherer Onltur, wenn ihnen das Fleisch 
▼on Wildpret und rohem 8peck, oder die Heirath einer entfernten 
Verwandten oder der fröhliche Sonntagstanz auf dem Eirchplatz 
oder eine Leichenmahlzeit verboten wurde. Die Culturfrage war 
weder hierbei, noch bei irgend einer andern Institution im Spiele, 
sondern einng und allein das kirchliche Gesetz, die Sitte der rö- 
mischen Kirche, die Eingliederung der deutschen Nation in den 
theokratischen Körper, als dessen sichtbares Oberhaupt der Hohe- 
priester des neuen Bundes, der Vicar des Apostelflirsten, der hei- 
lige Vater in Rom angesehen und verehrt wird. 

4. AbsdiluBS. 

Das Abtreten des Bonifacius von dem Schauplatze seiner 
öffentlichen Wirksamkeit verursachte keine Unterbrechung in der 
inneren Entwickelung der fränkisch -deutschen Kirche. Dieselbe 
war bereits fest genug an Rom geknüpft und die Anwesenheit des 
Papstes im Prankenreiche während des Jahres 754 besiegelte voll- 
ends das Verhältniss geistiger Abhängigkeit Wohl aber ver- 
schwand mit dem Legaten das Streben und die Neigung, die frän- 
kische Kirche äusserlich unter die Kirchenhoheit des Papstes zu 
bringen. Der apostolische Stuhl hatte fernerhin keinen ofificiellen 
und bleibenden Vertreter bei der fränkischen Nation und ihrer 
Regierung, und diese pflegte mit jenem keinen andern Verkehr 
als durch den König, der in letzter und höchster Instanz die 
kirchlichen Interessen seines Volkes zu vertreten und zu ordnen 
gewillt war. 

*) I, S. 418, 
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Es war nun ein schwacher Ersatz fttr den seither durch deti 
apostolischen Vicar geübten unmittelbaren Einfluss, dass Stephan 
den oftgenannten Chrodegang von Metz, jenen treuen Vermittler 
zwischen ihm nnd Pipin, nicht blos zum Erzbischof eiiioben, son- 
dem aach mit der Vollmacht ausgerüstet hat, in ganz Gallien erabi- 
schöfliche Functionen auszuüben. Etieser hochbegabte, euifiussreiche 
und allzufrüh verstorbene Mann hat dafür gesorgt, dass die kirch- 
liehe Gesetzgebung der folgenden Jahre sich ganz in den Bahnen 
der letztverflossenen Zeiten bewegte. Er war von der Nothwen- 
digkeit einer Regeneration des Clerus so sehr durchdrungen, dass 
er selbst in seinem engeren Kreise unter des Geistlichen seiner 
8tadt eine allerdings nicht neue, aber doch eigenthümliche und 
im Frankenreiche bis dahin wenigstens unbekannte Einrichtung 
in das Ijcben rief, welche dazu dienen sollte, die straffe römische 
Disciplin zur Geltung zu bringen. Das war die Congregation der 
Kanoniker zu Metz, deren Reglement sich ganz und gar an die 
alte kanonische Ordnung anlehnt und das Beispiel Rom's in allen 
Stücken nachahmt. Wie es Chrodegang in der römischen Kurcbe 
gesehen, so wollte er es auch in seinen Kirchen gehalten haben. 
Die Geistlichen sollen in Kleidung und Lebensweise reguliert wei^ 
den, die Stnfenordnung des kirchlichen Ranges beachten, dem Bi- 
schöfe die gebührende Ehrfurcht erweisen, indem sie ihn z. B. 
auf ihren Platzen in d^ Kirche erwarten, in allen Stücken die 
Oanones der Väter zu ihrer Richtschnur nehmen, wie die Mönche 
des h. Benedictus. Das Zusammenwohnen im abgeschlossenen 
Räume, geraeinsame Andachten und Lectionen, Vigtlien und be- 
stimmte Gebetsstunden, tägliche Versammlungen im Capitel, wo 
Befehle und Rügen der Vorgesetzten ertheilt werden, gemeinsame 
Mahlzeiten und Schlafstätten geben der Congr^ation dieser Welt- 
geistlichen vollständig das Ansehn des Klosterlebens. Es war 
verboten, ausserhalb des Hauses zu ttb^nachten oder nach dem 
Schlussgebet des Tages noch zu sprechen, zu trinken oder zu 
essen; am Abend überbrachte der Thürhüter dem Archidiacon die 
Schlüssel; Niemand konnte mehr liteauS' und hereingdassen wer«- 
den. Gehorsam und Demuth galten als oberste Pflichten; ein System 
von Strafen war für die kleinsten Versehen bis zu den schwersten 
Verbrechen angeordnet; in strenger Ueberwachung soUten die 
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Oberen alle Fehler ibrer Untergebenen illehtigen und dafllr sorgen, 
daae die Vorschriften, besonders anch das Mass der za verabrei- 
chenden Lebensmittel sorgfUtig inne geboten würden. Diese Ver- 
fassung war lediglich darauf angelegt, die Conformität mit den rö- 
mischen Einrichtungen herbeisuftihren und dadurch dem Glems jene 
Zttgel anzulegen, mit denen er sicher geleitet und seiner ange- 
stammten Freiheitsgelttste, gegen welche Bouifacius yergeblich 
gekämpft hatte, entwöhnt werden könne. Auch andere Bischöfe, 
besonders in der nilchstfolgenden Zeit, verfolgten dasselbe Ziel in 
der nämlichen Weise, doch hat Ghrodegang's Schöpfung den 
Ruhm der Priorität und ist nicht ohne wesentlichen Einfluss auf 
die fortschreitende Romanisierung und Disciplinierung des frän- 
kischen Clerus gewesen. 

Wichtiger als diese immerhin nur vereinzelte Massregel sind 
die gesetzgebenden Acte, durch welche Pipin die kirchliche Ord- 
nung befestigte und veränderte. Wenn man den eingehenden Unter- 
suchungen von Oelsner*) folgen darf, so kommt hier zuerst die im 
Jahre 755 zu Verneuil (Vemnm) abgehaltene Synode der gallischen 
Bischöfe in Betracht Es zeigte sich hier deutlich der Einflnss 
des Papstes auf den König. Denn in dem Eingang des hierher- 
gehörigen Capitulars**) erklärt der Letztere: Es sei sein Wunsch, 
die vernachlässigten und vergessenen kirchenrechtlichen Satzungen 
der alten Zeit einigermassen wieder in das Oedächtniss und Leben 
zurückzurufen und zwar, weil im Augenblicke sich nicht Alles 
ausführen lasse, doch wenigstens nach Möglichkeit die Schäden 
der Kirche ausbessern, bis bessere Zeiten und sicherere Zustände 
gestatten würden, das gesammte kanonische Recht einzuführen. 
Der Wunsch des königlichen Herrn vereinigte sich also mit dem 
Willen der Bischöfe zu einer Reihe von Anordnungen, welche zu- 
nächst die Organisation des Citrus, die Rechte der Metropolitane 
nnd Bischöfe und die Pflichten der Priester und Klosterleute be- 
trafen. Wenn schon die vorliegenden Bestimmungen an Schärfe 
nichts zu wünschen übrig lassen, so wird doch noch Weiteres 
nnd Schärferes in Aussicht gestellt Von einem officieUen An- 



*) A. a. O. S. 219 ff. n. Excarg H. S. 455 ff. 
♦♦) Pertz I, 24, 
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Bchlnss an den Papst und von einem amtlichen Znsammenhange 
mit Rom zeigt sich allerdings keine Andentnng, vielmehr scheint 
die jährlich zweimal stattfindende Synode als die oberste Instanz 
in Kirchensachen angesehen worden zu sein, während im bischöf- 
lichen Sprengel der Bischof selbst die höchste Macht Über seinen 
Clerus ausübte. Die bischöfliche Controle soll auf das Strengste ge- 
handhabt werden ; kein Geistlicher einer fremden DiÖcese darf ohne 
Prüfung des Bischofs eine Amtshandlung vornehmen; Degradation 
und Excommunication warten des pflichtvergessenen Priesters; eine 
Besehwerde steht ilur an den Metropoliten offen; verboten ist, an 
die weltlichen Gerichte zu gehen oder gar bei dem Hofgerichte 
gegen Vorgesetzte zu klagen. Dem Könige aber wird die Pflicht, 
Widerspenstige und unverbesserliche des Landes zu verweisen. 
Von Wichtigkeit ist die Bestimmung, welche auf frühere Synodal- 
beschlüsse zurückgreift, dass verarmte Klöster auf Antrag des 
Bischofs durch die Mildthätigkeit des Königs unterstützt werden 
sollen. In der That hat Pipin vorher und nachher das Seine ge- 
than, um den Kirchen und Klöstern den Unterhalt zu sichern, 
nicht blos indem er mit freigebiger Hand neue Stiftungen, welche 
von ihm oder seiner Familie ausgingen, machte, sondern indem 
er auch, wo es anging, einen Theil der früheren Besitzungen, so- 
weit nöthig, zurückgab. Man hat zwar in neuerer Zeit^) die An- 
sicht ausgesprochen, dass unter Pipin die Säcularisation des Kir- . 
chengutes über das ganze Reich hin durchgeführt und eine Ver- 
theilung desselben vorgenommen worden sei; allein wenn man 
auch nicht mit Oelsner die kirchliche Devotion Pipin's so weit 
ausdehnen mag, dass man an eine Wiederherstellung des Kirchen- 
gutes durch ihn denkt und alle Verluste und Oütereinziehungen, 
welche die Kirche nachweisbar unter seiner Regierung erlitten, auf 
Kosten seiner Vasallen setzen mag und ohne sein Wissen geschehen 
sein lässt; so ist doch so viel wahrscheinlich, dass sich Pipin inner- 
halb der Schranken gehalten haben wird, welche er sich selbst 
durch die neuen Kirchengesetze gezogen hat Das Precariever- 
hältniss konnte ja verlängert und ausgedehnt werden, wenn es das 
öffentliche Interesse erforderte, und garantiert war den kirchlichen 



*) Vgl. OeJsner s. a. O. S. 6 ff. 
Werner, Bonlfulaf. 29 
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AnflUHen nur die Nothdnrft, •das wirkliehe Erfordemifla zum Unter- 
halte. Dnrttber Ueet die Synode Yon Verneoil kaum einen Zweifel 
anfkommen. Was die KlMer betrifft, ao BchSrfte dieselbe ferner- 
hin die Darehrahrnng ittid das Festhalten dar Benedictinerregel 
von Nenem ein nnd stellte die KlosterSbte nnter die Anfincht d^ 
Bischöfe; die hürteste Glaosor wurde Mönchen nnd Nonnen nnter 
schweren Strafen geboten nnd allen Asketen, Minnem wie Frauen, 
das Kloster als der einzig statthafte Anfenthaltsort angewiesen. 
Ueberraschend erseheint daneben folgende Bestimmung, welche 
einen gewissen Geist der Freiheit athmet und schon der Aus- 
dmeksweise nach vielleicht anf Pipin's eigene Initiative znrttck- 
gefllhrt werden kann. Von der Sonntagsfeier heiast es nämlich 
(in §. 14), es sei den Leuten der Aberglaube beigebracht worden, 
dass man am Sonntage weder fahren, noch reisen, weder das Haus 
reinigen, noch Nahrung bereiten dttrfe. Das sei jüdisch und un- 
christlich. „Wir sind nun der Ansicht, dass man die Feldarbeit, 
das Pflttgen, Schneiden in Weingärten, das Dreschen, UrbarmachcD 
nnd Einzäunen unterlassen soll, um in die Kirche gehen und beten 
zu können. Wird Jemand bei den verbotenen Arbeits betroffen, 
so soll er nicht durch Laien bestraft, sondern von dem Priester 
gezüchtigt werden." Demnach sollte die Beschränkung der per- 
sönlichen Freiheit am Sonntag nicht weiter ausgedehnt werden, 
als es der religiöse Zweck der Erbauung fordert Am merk- 
würdigsten ist die Begründung dieser Einschränkung dnes falschen 
Sabbatismns aus dem Gtegensatze christlicher Freiheit nnd jüdischer 
Oesetzlichkeit, während freilich wiederum die Ermächtigung der 
Priester, mit Ausschluss der weltlichen Obrigkeit, Zuwiderhandehide 
zu bestrafen, ein Zeichen dafür ist, wie bereitwillig der Staat sich 
gezeigt hat, einen Theil seiner Gewalt nach dem andern an die 
GeiatUchkeit abzutreten und die Freiheit seiner Bürger in die 
Bände des Glerus zu geben. 

Oeisner*) verlegt einen Theil der letzterwähnten Beschlüsse 
auf eine zweite Synode, die im Herbste 7ö5 von den Metropoli- 
tanen abgehalten worden sei und zieht auch das Gapitnlare in- 
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certi anni*) hierher. Es genttgt, an dieser Stelle daranf hin- 
zuweisen, dass es mit der Behandlang der eherechtliehen Fragen 
besonders ernst genommen worden ist. Jede gesetzwidrige Ehe, 
besonders auch die geschlechtliche Verbindung von Verwandten 
oder mit einer Nonne oder Patiiin wird als Incest gebrandmarkt 
und mit der dem Stande entsprechenden Strafe bedroht, bezüg- 
lieh des freien Mannes mit Vermögensverlust, Eerkerstrafe und 
Reichsacht, bezüglich der Sklaven mit Prügelstrafe,^ bezüglich der 
Geistlichen mit dem kanonischen Verfahren. Die Verordnung, dass 
alle Laien, Edle wie Unedle, ihre Heirathen öffentlich feiern soll- 
ten und das darin enthaltene Verbot der heimlichen Ehen diente 
dazu, die Eheschliessung unter diejenige Controle zu stelle^, welche 
die Beobachtung der gesetzlichen Bestimmungen sicherte. 

- In unmittelbarem, Anschlüsse folgen die Verordnungen der 
Synode zu Verberie (Vermeria), welche gewöhnlich in das Jahr 
753 gesetzt, jedoch von Oelsner für das Jahr 756 in Anspruch 
genommen werden. Auch hier galt es vor Allem den Eheyerhält- 
nissen im Sinne der altkirchlichen Vorschriften. Zwar sollen Ehen 
im vierten Grade nicht erlaubt, ab€(r wenn sie bestehen auch nicht 
getrennt werden; auch soll ein »Mann, dessen Ehefrau ohne sdnen 
Willen den Schleier genommen hat, sein Weib vom Kloster zurück- 
fordern dürfen; dagegen darfein Mann, der seiner Frau erlaubt hat 
in das Kloster zu gehen, dieselbe ebensowenig als eine entlassene 
Priesterfrau wieder heirathen; ein durch Missgeschick, Flucht, Ver- 
bannung 'und dergleichen gewaltsam geschiedener Ehegatte darf es 
nur nach Busse und unter gewissen Umständen. Ehebruch mit Ver- 
wandten, Unvermögen und Nachstellung bilden Scheidungsgründe. 
Dem schuldigen Theil wird die Strafe der Ehelosigkeit zugemessen. 
Die Heiligkeit des eheliche Bandes wird mit allem Ernste betont, 
selbst für Sklaven und für das Verhältniss zwischen Freien und 
Unfreien. — Von andern kirchenrechtlichen Bestimmungen tritt 
uns in dem Oapitnlare von Verberie noch das Verbot des Waffen- 
tragens für Priester, das Zugeständniss der Nothtanfe an abge- 
setzte Priester und die Anerkennung von Glerikem, deren Ordi- 
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nation durch reGbtmXssige Bischöfe zweifelhaft ist^ nach gesehebener 
zweiter Weihe darch ihren Bischof, entgegen. 

Weiterhin ist die Reichssynode vom Jahre 757, in Verbin- 
dung mit dem Reichstage von Comptögne gehalten, zu erwähnen. 
Zwei päpstliche Gesandte, der Bischof Oeorgins von Ostia und 
Johannes, der Sacellarius des Papstes, waren dabei gegenwärtig. 
Aach hier stehen die Vorschriften über eheliche Verhältnisse im 
Vordergmnd. Eine znnehmende Strenge zeigt sich bezüglich der 
Heirath unter Verwandten. Eine Heirath zwischen Personen, die 
im dritten nnd im vierten Orade verwandt sind, die Verbindung 
mit einem Manne, der dem Eind seiner späteren Gattin bei 
der Firmelang als Pathe zur Seite gestanden hat, sollen getrennt 
werden, ünkeuschheit und Unzucht trennt die Ehe und verbietet 
dem schuldigen Theile die Wiederverheirathung. Ueberhaupt wer- 
den die Fälle, in denen eine Lösung der Ehe stattfinden kann, 
gesetzlich näher bestimmt — Von besonderer Bedeutung für die 
Fortschritte des römischen Kirchenthnms war der Umstand, dass 
im Jahre 756 auf der Synode zu Aschheim auch im Herzogthum 
Baiem die neue kirchliche Richtung gesiegt nnd nicht blos der 
junge Herzog Tassilo den Schutz des Eirchenguts zugesagt, son- 
dern auch die Autorität des Bischöfe den kanonischen Einfluss ge- 
wonnen hatte. In den bairischen Klöstern, welche fortan unter 
den Bischöfen standen, wurde die Benedictinerregel eingeführt, 
das Eherecht wurde im Sinne der letzterwähnten fHinkischen Syno- 
den geordnet; kurz der Einfluss des Frankenreichs auf das Vasallen- 
land — Herzog Tassilo huldigte auf dem Reichstage zu Gompiögne 
dem Könige Pipin — hatte sich in einer Weise geltend gemacht, 
dass die Verschiedenheit der kirchlichen Verhältnisse, welche bis 
dahin bestanden hatte, nunmehr zu verschwinden begann. — Die 
Verbindung zwischen der fränkischen und römischen Kirche wurde 
durch alle diese organisatorischen Massregeln eine immer innigere. 
Noch im Jahre 760 führte der Bischof Remedius von Ronen den 
römischen Kirchengesang durch den Sangmeister Simeon, den hr 
als Lehrer mitbrachte, in seiner Heimath ein; später gingen, von 
Pipin empfohlen, fränkische Mönche nach Rom, um sich in der 
musikalischen Kunst weiter auszubilden, wenn auch erst im Jahre 
789 Carl der Grosse seinen gesammten Clerns dazu anhielt, der 
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UebereiiiBtiinmang mit dem apostoliBchen Stuhle zu Gefallen; den 
gallicanischen Kirchengesang aufzugeben. Die Nachahmung einer 
römischen, nicht britannischen, Einrichtung war auch der im Jahre 
762 von 44 fränkischen Prälaten abgeschlossene Todtenbund zu 
Attigny, zu welchem yermuthlich Chrodegang den Aniass gegeben 
hatte. Die Verbündeten versprachen einander im Falle des Ab- 
lebens eines der Genossen, hundert Messen und hundert Psalmen 
singen zu lassen und persönlich dreissig Messen für das Heil der 
abgeschiedenen Seele zu lesen. Selbst der Bilderstreit, in welchem 
Rom bereits seit den Tagen Gregorys IL für die Bilderverehrung 
Partei ergriffen hatte, spielte in das fränkische Reich herüber und 
diente dazu, dasselbe noch fester mit Rom zu verknüpfen. Nach 
längeren, zugleich politischen, Verhandlungen mit dem oströmischen 
Hofe berieth Pipin im Jahre 766 mit seinen weltlichen und geist- 
lichen Reidisständen die Angelegenheit des BUdercultus und die 
damit zusammenhängenden Fragen der Trinitätslehre. Abgesandte 
des griechischen Kaisers Constantin V. und des Papstes Paul I. 
waren gegenwärtig; die Franken zögerten nicht, sich flir die päpst- 
liche Lehre, für den Bilderdienst und das orthodoxe Dogma von 
der Trmität zu entscheiden, wie das der Papst gar nicht anders 
erwartet hatte. 

So fest und eng aber auch das geistige Band war, das die 
fränkische Kirche mit dem römischen Stuhle verband, man würde 
doch sehr irr^, wollte man glauben, Pipin habe irgend etwas 
von seinem Majestätsrechte an den Episcopat oder an den Papst 
abgegeben. Im Gegentheil, bei aller dogmatischen und moralischen 
Devotion hat er keinen Augenblick die Zügel des Kirchenregi- 
mentes nachgelassen. Die Metropolitane seines Reiches holten sich 
nicht einmal die Pallien in Rom und der Papst vermochte nicht 
mehr über die fränkische Christenheit, als ihm der gute Wille des 
Königs zuzugestehen beliebte. Die bischöflichen Synoden hatten 
in allen äusseren Fragen doch nur eine berathende Stimme; noch 
mehr als gegenüber den weltlichen Grossen bewahrte sich der König 
den Geistlichen gegenüber seine Selbständigkeit. Er holte ihr Gut- 
achten ein, um dann frei nach eigenem Ermessen über die An- 
wendung und Einführung der katholischen Kirchenordnung zu ent- 
scheiden. Ob er nicht öfter in der Lage gewesen ist, die ihm kirch- 
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licheneitB gemaebtoD Refonnvomdilllge sorttoicmweiB«! oder abzu- 
ündern, darttber erfahren wir freilich nichts; allein dass er das 
Recht BU einem solchen Verhalten besessen hat und dass ihm das- 
selbe niemals bestritten worden ist, steht tnsweifelhaft fest Noch 
mehr als Pipin legte Carl der Grosse Gewicht darauf^ an der Spitze 
des' Kirchenregimentes zu stehen nnd sogar anf die Einzelnheiten 
seinen Einilass geltend zu machen. Niemais hat Jemand, am we- 
nigsten der Papst, gegen eine solche Beeinflnssnng dnrch die welt- 
liche Macht Bedenken ausgesprochen. Im Oegentheü die Vermitte- 
Inng des Königs und Kaisers ist oft genug gerade von dieser Seite 
in Anspruch genomm^ worden. Der Hiüsbedürftigkeit des Papstes 
hätte es ohnehin Übel angestanden, auf eine Einschränkung des 
staatlichen Einflusses zu denken, da er immer wieder als Bittsteller 
an die Tliore der fränkischen Hofburg anklopfte und durch seine 
wachsende Bedrängniss sich genöthigt sah, um die Gunst des mäch- 
tigen Frankenherrschers zu buhlen. Auch die fränkisch-deutschen 
Bischöfe fügten sich wHlig und ohne Befremden den kirchlichen 
Anordnungen der Regierung. So verordnete z. B. Pipin im Jahre 
758 einen allgemeinen Bettag, aber ohne Fasten, lediglich zum 
Lobe Gottes und zum Danke für eine ausgezeichnete Ernte, welche 
nach mehrjährigen Miss^nten dem Lande zu Theil geworden war. 
Carl der Grosse schrieb in ähnlicher Weise nach einem Siege über 
die Sachsen ein kirchliches Dankfest aus und forderte sogar den 
Papst auf, dasselbe mitzufeiern. Selbst in die dogmatischen Fragen 
griff dieser Fürst, ohne sich weiter zu besinnen, ein und liess es sich 
gefallen, dass er auf dem Mainzer Concile (813) als s. ecclesiae sich 
tam pius ac devotus in servitio dei rector, d. i. als Kirchenregent 
begrüsst wurde. Dafür überwachte der König aber auch streng 
die Durchführung der römischen Disciplinarvorschriften nnd Ver- 
fassnngseinrichtungen. Alles, was seit den Tagen des Bonifacius 
in der fränkischen Kirche als zu Recht bestehend galt, hielt er 
aufrecht. Vor Allem löste er das seit den vierziger Jahren oft 
gegebene und immer noch nicht erfüllte Versprechen in Betreff 
delt* Metropolitanordnung ein. Als er nun vollends im Jahre 789 
die in dem dionysischen Codex enthaltenen Decretalen und Canones 
für sein Reich publicierte und noch eine Anzahl von Sätzen gegen 
den Aberglauben, für die Sonntagsfeier u. s. w. hiüzuftigte, so war 
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die EinfHgong der fränkischen Kirche in die römigch-katholische 
eine abgeschlossene Thatsache und die Aufgabe, welche sich Boni- 
facitts gestellt hatte ; vollkommen durchgeiührt.^) Die elf Jahre 
später erfolgende Kaiserkrönung des fränkischen Königs und die 
Uebertragnng der alten römischen Weltherrschaft auf das Volk der 
Franken erscheint in den Augen der Anhänger Rom's als der Lohn, 
welchen die Geschichte den treuen Söhnen des Bonifacius verliehen 
habe. In Wahrheit freilich haben die Ereignisse des Jahres 800 
einen andern Sinn gehabt. Carl der Grosse war nicht der Mann, 
sich zum Schildknappen eines römischen Bischofs zu erniedrigen. 
Das Ideal des christlichen Staates, die theokratische Idee, die ihm 
vorschwebte, war weit mehr geeignet,, die Entwickelung eines Kir- 
chenthums, wie es das spätere Mittelalter zeigt und sich in der 
Papstidee Gregorys VII. ausprägt, zu hindern, als zu befördern. 
Der Kaiser besass die Macht und das Recht, die Kirche nach 
Aussen zu schützen und nach Innen zu beaufsichtigen; dem Papste 
gestand er nichts weiter als die Rechte und Pflichten eines ober- 
sten Priesters zu, der die Waffen des Volkes mit Gebet und 
weiser Lehre zu unterstützen und über die Aufrechterhaltung der 
Canones zu wachen habe. Pipin's und Carlas starke Hand sorgte 
dafür, dass höhere Rechtsansprüche und eigentliche Herrschgelüste 
in dem Papstthum nicht aufkommen konnten. War nun auch in 
der Organisation der fränkischen Kirche durchaus kein Raum für 
die Machtentfaltung des Papsthums gelassen, so hatte doch die 
Pipin'sche Schenkung den Keim zum Kirchenstaat und zur päpst- 
lichen Souveränetät gelegit. 

Die schriftliche Urkunde, welche Pipin zu Quierzy im Jahre 
754 aufsetzen liess, enthielt die eidliche Zusicherung, die durch 
die Beistimmung der Optimaten und der beiden Söhne des Königs 
bekräftigt wurde, dass das Land, welches den Longobarden durch 
den beabsichtigten Krieg entrissen werden sollte, der Botmässig- 
keit des Papstes unterstellt werde. Die Stadt Rom und der rö- 
mische Ducat bildeten den eigentlichen Kern des Machtgebietes, 
das allerdings erst dann näher zu bestimmen war, wenn die krie- 
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geriflchen Verwickelangen in Italien ihr Ende enreieht hatten. Der 
Ausgang des Kampfes bedingte ja den Umfang der Schenkung 
und es war erst Carl dem Grossen vorbehalten, die in Qnierzy ge- 
machte Zusage vollständig einzulösen. Von dem Augenblicke an, 
wo der um sein Seelenheil und um die Befestigung seiner Herr- 
schaft besorgte Pipin in frommem Glauben den Bitten und Zureden 
des Papstes Stephan nachgegeben hatte, war der Inhaber des rö- 
mischen Stuhles nicht mehr blos ein reicher GrossgrundbesitKer, 
wie zuvor, sondern ein Gewalthaber, der Herr seines Landes, der 
em Heer ausrüstet, von der Bevölkerung den Unterthaneneid ver- 
langt und die Gerichtsbarkeit ausübt Hing auch seine irdische 
Existenz noch gSnzlich an dem guten Willen der Franken, ihn 
gegen den Ansturm der Longobarden und gegen die unruhigen 
Optimaten der Stadt Rom zu beschützen, besass auch der Fran- 
kenkönig noch das römische Patriciat und hatte auch späterhin 
der römische Kaiser deutscher Nation die oberste Souveränetät, 
so war eben doch von den gutmüthigen Franken ein päpstlicher 
Staat gegründet worden. Das Eigenthnm des h. Petrus, dieses 
Brandopfer der Frömmigkeit, wie es ein Papst genannt hat, trug . 
die Fähigkeit in sich in einer Zeit, wo die Umstände günstig 
waren, zu immer wachsender Selbständigkeit zu gelangen. Das 
Zeitalter Iiinocenz III. bringt die volle Enthüllung dessen, was im 
Jahre 754 vorbereitet worden ist. Welch* einen andern Gang würde 
«die Geschichte Europa's ohne die Schenkung Pipin's genommen 
haben! Deutschland, Frankreich und Italien, die religiöse Ent- 
Wickelung und das gesammte Culturleben des Abendlandes, selbst 
die politischen Erschütterungen und Umwälzungen unserer Tage, 
welche nach elfhundertjährigem Bestände den Kirchenstaat zu 
Falle gebracht haben und wohl geeignet erscheinen, den Zanber- 
bann, den das Papstthum um die Völker Europa's gewoben, zu 
zerstören, sind an den Vorgängen des achten Jahrhunderts in weit 
höherem Masse betheiligt, als man auf den ersten Bück glauben 
möchte. Dem englischen Benedictinermönche aber, der im Namen 
des Papstes die Völker Deutschlands und Frankreichs für das 
römische Kirchenthum erobert und zuerst die Fäden kirchenpoli- 
tischer Verbindung zwischen ihnen und dem apostolischen Stuhle 
angesponnen hat, gebührt das Verdienst oder die Schuld, wie man 



457 

es nehmen will, den Geschicken Europa's den Weg gewiesen zu 
haben, auf welchen sie sich fast länger als ein Jahrtausend zu 
bewegen hatten. 



Als Deutschland vor nunmehr zwanzig Jahren den elfhun- 
dertj^irigen Todestag des Bonifacius feierte, nahm das protestan- 
tische Volk eben so innigen Antheil an dem Feste als die ka- 
tholische Kirche. Besonders in Thüringen und Hessen erinneii;e 
man sich dankbar daran, dass der Heilig^ der römischen Chri- 
stenheit auch ein. Verbreiter christlicher Erkenntniss und ein Be- 
gründer kirchlicher Ordnung gewesen war, und man war vor- 
urtheilslos genug, um in ihm das Ideal jener mittelalterlichen 
Frömmigkeit zu bewundern, das zwar in dem Feuerofen des Evan- 
geliums eingeschmolzen und geläutert und in die angemesseneren 
Formen des Protestantismus umgegossen werden musste, aber den- 
noch das Gold der Wahrheit, gerade in seiner Vermischung mit 
schlechtem Metall, der neuen Zeit erhalten und überliefert hat. 
Damals schrieb der Nachfolger des Bonifacius auf dem Bischof- 
stuhle zu Mainz, Wilhelm Emanuel von Ketteier, in seinem vielbe- 
rufenen Hirtenbriefe an die Geistlichkeit und Gläubigen seines 
Sprengeis die beklagenswerthen Worte: „Wie das Juden volk seinen 
Beruf auf Erden verloren hat, als es den Messias kreuzigte, so 
hat das deutsche Volk seinen hohen Beruf für das Reich Gottes 
verloren, als es die Einheit im Glauben zerriss, welche der h. 
Bonifacius gegründet hatte. Als die geistige Grundlage zerstört 
und das geistige Band zerrissen wurde, durch welche der h. Bo- 
nifacius die deutschen Völker verbunden hatte, da war es auch 
aus mit der deutschen Einheit und mit der Grösse des deutschen 
Volkes. Seit dem ist mit dem alten Glauben auch die alte Treue 
mehr und mehr geschwunden, — seitdem gehen die deutschen Her- 
zen und die deutschen Gedanken immer weiter auseinander und wir 
sind vielleicht eben jetzt mitten in einer Entwickelung begriffen, 
die das Verschwinden des deutschen Volkes als eines einigen 
Volkes vorbereitet. — — Je höher der Beruf des deutschen 
Volkes für die Entwickelung der christlichen Weltordnung war, 
desto gründlicher und dauernder musste diese ganze Weltordnung 
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eradiltttert werden, i^ jenes Qlied seinen Dienst vrasagte; je 
länger wird es dsnern, bis ein neuer Zweig den »bgeCsUenen Ast 
ersetzen und den Beruf erfllllen kann, den das deotsehe Volk von 
sich gewiesen hat^ — — „0 welch' ein Fest würde das sein, 
wenn wir selbst noch würdige Söhne des L Bonifacins wären; 
und wenn die Bewohner aller deutschen Länder, deren Wohlthäter 
er einst gewesen, wenn Hessen und Thttringer, Baiem und Fran- 
ken, Friesen und Sachsen, fUr die er gebetet, sich mit uns an 
demselben betheiligen könnten! Das freilich kann nicht mehr ge- 
schehen, — solche Feste giebt es nicht mehr für unser zer- 
rissenes Vaterland, — wir sind mit unserer Qeschichte zerfallen." 
— Auf solche unbesonnene Schmährede hat nunmehr die Ge- 
schichte der deutschen Nation selbst ihre Antwort gegeben. Da 
steht das deutsche Reich, in dem Treue und Gerechtigkeit wachsen 
mögen immerdar. Das Reich, das Bonifacins in Mitteleuropa, 
ohne es zu wissen und zu wollen, gründen half, hat kaum ein 
Jahrhundert bestanden, als es im Vertrag von Verdnn wieder auf- 
gelöst wurde und die Scheidung der unnatürlich zusammengezvrun- 
genen Völker eintrat. Die Einheit des katholischen Glaubens, 
welche mit so viel List und Gewaltthat herbeigeführt wurde, ist 
zerfallen, zerfallen nicht durch die gottlosen Einfälle eines ent- 
arteten Geschlechts, sondern im Ansturm des deutschen Gewissens, 
in der Auflehnung des aus dem Evangelium erwachsenen Glaubens, 
in dem Kampfe der Jahrhunderte, ja der Menschheit gegen die 
entsittlichte und entsittlichende Herrschaft des römischen Papismus. 
Deutschland, England und das Königreich Italien, die nationale 
Politik, die moderne Cultur, zum Theil auch die Gestalt der Kir- 
chen der Gegenwart verkünden der Welt, dass der Geist des h. 
Bonifacins nicht mehr regiert, sondern nur gespensterhaft durch die 
Finster niss der Mitternacht dahinschwebt, bis das helle Licht der 
Erkenntniss und des reinen Gottesglaubens auch denen aufgehen 
werden, die noch in mittelalterlichem Dunkel gehaltenwerden. — 
Das Grab zu Fulda ist leer. Der grosse Kämpfer, der da- 
rinnen in Staub zerfallen ist, wird nicht wieder lebendig werden. 
Denn Alles hat seine Zeit. Die Zeit, die er begriffen, für die er 
der rechte Mann gewesen, ist dahin. Möchten diejenigen, die sich 
seine Verehrer nennen und ihn als Schutzgeist anrufen, diese 
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unsere Zeit begreifen und erkennen, was zum allgemeinen Frieden 
dient. Das deutsche Volk aber als solches hat seilen wahren 
Beruf und sein Gewissen wieder gefunden und folgt ihm unbeirrt 
auf der von Gott selbst geöffneten Bahn des Heils. — 



Aumerkuugeu. 



1) Zu S. 20. Die Ebrard'sche AnfiPassnng der Klosterregel 
des h. Columba und die damit zusammenhängende Beurtheilung 
der Schriften, des Lebens und der Lehre dieses britischen Mis- 
sionars ist neuerdings von Dr. G. Hertel in dem 3ten Hefte der 
Zeitschrift für historische Theologie Jahrgang 1875 angegriffen 
und mit beachtenswerthen Gründen, wenn auch nicht widerlegt, 
doch nicht ohne Erfolg bestritten worden. — Ebrard hat darauf 
im 4ten Hefte derselben Zeitschrift einige thatsächliche Berich- 
tigungen gegeben. Er hält daran fest, dass die regula Golumb. 
keineswegs die Vorschrift der Prügelstrafe enthalten und jene Ge- 
setzesstrenge bewiesen habe, welche man ihr beilegt. In dem 
nämlichen Hefte giebt Ebrard erneute Beweise dafür, dass die 
Celedei oder Ouldeer mit der von Jowa (Hij) aus regierten Cöno- 
bialgemeinschaft identisch seien und dass von Anfang an die c^li 
d6, d. i. die „Mannen Gottes" in Britannien als Sendboten des 
Christenthums und als Bekehrer von Irland und Schottland er- 
scheinen. Er betont es, dass von einem „Orden des Columba" 
im Sinne des Benedictinerordens nicht die Rede sein könne, indem 
erst Benedict der Säculargeistlichkeit die Elostergeistlichkeit gegen- 
überstellte, während die Columbaten truppweise mit Weibern und 
Kindern in die Heidenwelt auszogen. Aus neu erschlossenen Quel- 
len wird der weitere Nachweis geführt, dass die Cönobialen-Ehe 
bei den Iren allgemeiner Brauch und herrschende Ordnung ge- 
wesen. „Freien guten Gewissens lebte der altnationaie Clerus in 
der Ehe und war vom Volke nur desto mehr geachtet und geliebt" 
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2) Zu 8. 1 13. In einem Briefe an Bischof Daniel (Würdt- 
wein Nr. 12) erwKhnt Bonifacioa bei der Schilderang der Geg- 
ner , die er in Deutschland gefunden, „quosdam abstinentes a ci- 
bis, qoos deus ad percipiendnm creavit, quosdam melle et lacte 
proprie pascentes se, panem et ceteros abjiciiint cibos, d. L Et- 
liche Lente, welche sich der Speisen, die Gott zum Genüsse er- 
schaffen hat, enthalten, und Etliche, welche nur von Milch und 
Honig leben und das Brot und die übrigen Speisen verwerfen. '^ 
Es ist zu bezweifeln, dass diese Asketen zur britischen Schule ge- 
hört haben, da sonst keine Spur darauf hinweist, dass in der bri- 
tischen Kirche die Abstinenz in dieser Weise ausgedehnt worden 
ist. Vielleicht handelt es sich hier nur um eine vereinzelte Er- 
scheinung, indem der fränkischen Kirche angehörige Elremiten die 
Lebensweise Johannnes des Täufers nachzuahmen sich berafen 
fühlten. An gnostische Enkratiten zu denken liegt um so weniger 
Veranlassung vor, da andere Merkmale, als die Enthaltung von 
Brot und Fleisch nicht angegeben sind. Auch kehrt in der wei- 
teren Geschichte keine Andeutung in Betreff dieser Sache wieder. 
Im Text ist dieselbe als zu geringfügig unerörtert geblieben. 

3) Zu S. 126. lieber die Johanniskirche auf dem Altenberge 
stellt Dr. C. Pollack (der thüringische Gandelaber, eine historisch- 
kritische Erörterung. Gotha bei Müller 1855.) auf Grund der 
Keinhardtsbrunner Annalen und allgemeiner Betrachtungen die An- 
sicht auf, dass dieselbe keineswegs die erste Kirche in Thüringen 
gewesen, sondern vielmehr erst von Ludwig dem Bärtigen um die 
Mitte des elften Jahrhunderts bei Gelegenheit der Taufe seines 
erstgeborenen Sohnes erbaut worden sei. Die Nachricht, nach 
welcher Bonifacius der Begründer dieser Kirche gewesen sein soll, 
scheint zuerst von dem wenig zuverlässigen Eisenacher Chronisten 
Johannes Rohte im fünfzehnten Jahrhundert erfunden und verbreitet 
worden zu sein. Vgl. auch Fr. Krügelstein, Nachrichten der Stadt 
Obrdruf und deren nächsten Umgegend. Dagegen hat Dr. Aug. 
Beck, Geschichte des gothaischen Landes, Band 1. (Gotha bei 
Thienemann) versucht, zu beweisen, dass Bonifacius nicht blos die 
Johanniskirche, sondern auch in unmitteibai*er Nähe derselben eine 
Wohnung, „das Bischofshaus'', erbaut habe. 

4) Zu S. 120. W. Müller, Geschichte und System der alt- 
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deutschen Religion. (Göttingen 1844) stellt ebenfalls das Vorhan- 
densein und die Anbetung eigentlicher Götterbilder in dem innern 
Deutschland in Abrede^ ohne leugnen zu wollen ^ dass es heilige 
Symbole der Götter gegeben habe, die man verehrte. Die sym- 
bolischen Zeichen der Gegenwart und Wesenheit Gottes ; Baum, 
Säule, Thiergestalt und dgl. hatten noch nicht aufgehört lediglich 
Zeichen zu sein, als das Christenthum erschien. Dem Fremden 
freilich, besonders den mit der Landesreligion gänzlich unbekann- 
ten christlichen Missionaren konnte leicht das Symbol als der Gott 
selbst erscheinen, welchem die Anbetung galt, weshalb es nicht 
Wunder nehmen darf, wenn sie gegen die Götzenbilder eifern. 

5) Zu S. 157. Dr. J. Chr. G. Schumann, die Missionsge- 
schichte der Harzgebiete (Halle. Buchh. des Waisenhauses, 1869) 
folgert aus der Ausdehnung des Mainzer Sprengeis, dass wenn 
auch nicht Bonifacius selbst, doch seine Mission den südlichen 
Theil des Harzes von Nordhausen an bearbeitet habe. Der Nord- 
schwabengau, im Südosten des Harzes, hat sich jedenfalls nach 
dem Siege Pipin's im Jahre 748 den Schülern des Bonifacius er- 
öffnet. Das eigentliche Sachsen aber blieb noch lange verschlossen. 
Die spätere Klostertradition hat freilich in vielen Fällen auf Bo- 
nifacius übertragen, was durch Mönche aus Fulda, Hersfeld und 
andern Bonifaciusmissionen geschehen ist. Erst im Jahre 753 er- 
zwang- Pipin nach einer glücklichen Schlacht an der Weser von 
den Sachsen unter anderen diese Friedensbedingung, dass den 
fränkischen Missionären freier Eintritt in das sächsische Gebiet 
und freie Predigt des Evangeliums gestattet sein soUte. Carl der 
Grosse bediente sich hauptsächlich des Abtes Sturm und der Ful- 
daischen Klosterbrüder, um die sächsische Mission an den Orten 
weiterzuführen, wo zuvor sein Schwert Bahn gebrochen hatte. Wo 
nun von Leuten aus der Schule und mit Mitteln aus dem Kloster 
des Bonifacius kirchliche Stiftungen gemacht wurden, welche zu- 
gleich den Namen des Meisters empfingen, da konnte leicht die 
Rede entstehen, dass das Werk dem Bonifacius selbst und seiner 
Anwesenheit zu verdanken sei und die geschäftige Sage entspann 
daraus, unbekümmert um die räumliche und zeitliche Unmöglich- 
keit, eine Erzählung, welche in das Leben des römischen Send- 
boten eingeflochten wurde. So erklärt es sich; dass selbst ein 
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vom Schauplatz des Bonifacius so entlegener Ort wie Hameln auf 
die Anwesenheit des Erzbischofr Anspruch erhebt und die Ur- 
sprünge seines Domes auf denselben zurückfuhrt Es steht die 
Thatsache unzweifelhaft fest, dass Bonifacius selbst die Grenzen 
des eigentlichen Sachsenlandes niemals überschritten hat Der 
zShe Widerstand, welchen die Sachsen noch nach den Siegen 
Carls des Grossen der Christianisierung entgegensetzte und die 
Zwangsmassregeln, durch Welche derselbe einzig diesen Widerstand 
zu brechen vermochte, sind wenigstens die deutlichen Beweise da- 
für, dass keine frühere Mission im Herzen des Landes mit Ekfolg 
stattgefunden hat Man erinnere sich nur an das Capitulare von 
Paderborn 785, zwei Jahre nach der Schlacht bei Detmold er- 
lassen, in welchem sich unter anderen folgende Bestimmungen fin- 
den: „Wer sein Kind nicht im ersten Jahre zur Taufe bringt, 
wird gestraft, der Adlige um 120, der Freie um 60, der Lite 
um 30 Solidi." — n^^^ hinfort nngetauft; sich verstecken will 
und zur Taufe zu kommen unterlässt, der soll des Todes sterben.*' 

6) Zu S. 268. Auch C. M. Weite in seiner Dissertation: 
„Die Bestrebungen des Bonifacius'' (Annaberg 1869) hält an der 
von uns befolgten Anordnung der Synoden von Jahre 743 — 745 fest 

7) Zu S. 340. Geffcken (Staat und Kbche. Gotha 1874) 
wiederholt von Neuem das Missverständniss, als habe Pipin im 
Jahre 751 eine descriptio et divisio des Kirchengntes veranlasst, 
dass dasselbe aufgezeichnet und getheilt, also wenigstens zum 
Theil säcularisiert worden sei. Den diesem MissverstiEndniss zu 
Grunde liegenden Irrthum hat bereits Oelsner (Jahrbücher des 
fränkischen Reichs etc.) genügend aufgedeckt, indem er dem Worte 
divisio die richtige Deutung auf die Vertheilnng der Precarien an 
Laien giebt und auf die Restitutionen hinweist, welche gerade 
unter Carlmann und Pipm stattgefunden haben. 

8) Zu S. 417. Die dem Bonifacius zugeschriebenen Worte: 
„Papa a nomine judicetnr nisi devius a fide^, in welchen aller- 
dings der Sinn und die Anschauung des Legaten kurz und 
schlagend charakterisiert ist, finden sich nirgends in seinen Schrif- 
ten, sondern werden ihm zuerst in Grotian's Dekretalensammhmg 
beigelegt. 
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